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  Im grellen Scheinwerferlicht warf Chloë einen langen Schatten auf die Bühne. Sie stand auf den Zehenspitzen und bewegte die Arme, als wären sie Flügel. Sie bog den Hals und sah zu, wie sich ihre Silhouette ganz von allein zu bewegen schien …


  Ein Schweißtropfen lief ihr die Brust hinunter und versickerte im dünnen Stoff ihres Trikots. Es war keine Musik zu hören. Der Raum um sie herum war dunkel und leer, doch sie spürte die Augen des Lehrers, die auf sie gerichtet waren. Sie versuchte nicht zu zittern, als sie das Kinn anhob und seinem Blick begegnete. Langsam streckte sie ihr langes, schlankes Bein in die Luft.


  Er klopfte mit dem Stock auf den Boden. »Noch mal.«


  Chloë wischte sich über die Schläfen. Der Boden war nach Stunden des Übens mit Schweiß und Blut besprenkelt, doch sie nahm ihre Ausgangsposition wieder ein. Der Choreograf gab den Takt vor, und die dreizehn Ballerinen flogen in weißen Wirbeln rechts und links an ihr vorbei; ihre Schuhe trappelten leise auf dem Holzboden.


  »Eins und zwei und drei und vier!«


  Und noch bevor sie es richtig begriffen hatte, bewegten sich ihre Füße lautlos über die Bühne. Sie beugte den Kopf zurück und streckte die Arme ins Licht.


  »Und jetzt hoch!«, rief er, als sie sich in den Kreis der Tänzerinnen warf und ihre Schrittfolge beibehielt. »Dein Körper verwandelt sich! Deine Knochen sind hohl! Deine Füße sind leicht wie Federn!«


  Chloë wirbelte herum, den Rücken durchgebogen, während die anderen Tänzerinnen an ihr vorbeiflogen. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, ihre Füße bewegten sich so schnell, dass sie zu verschwimmen schienen.


  »Ja!«, rief der Choreograf mit breitem, triumphierendem Lächeln. »Jawohl!«


  Chloë war schwindelig und sie war erschöpft; ihr Trikot war schweißnass, aber das war ihr egal. Endlich fügte sich alles zusammen. Ihre Beine bewegten sich ohne jede Anstrengung elegant umeinander, und ihr Körper folgte ruhig, wie ein Band aus Satin, das über die Bühne gleitet.


  Sie ging ganz aus sich heraus und warf verzückt den Kopf zurück. Ihre Brust hob und senkte sich, und heiße, stickige Luft füllte ihre Lungen.


  Die anderen Tänzerinnen streckten die Arme nach ihr aus. Ihre Gesichter waren nur noch ein blasser Wirbel. Chloë beugte sich von ihnen weg und machte sich so klein, dass ihre Fingerspitzen den Holzboden streiften. Er fühlte sich merkwürdig heiß an. Ein leichter Geruch nach Rauch umwehte sie und kitzelte sie in der Nase. Die Stimme des Choreografen klang jetzt leise und wie aus weiter Ferne. Die Scheinwerfer schienen zu flackern und warfen unheimliche Schatten an die Wände.


  Eine merkwürdige und unerklärliche Welle von Hitze durchlief ihren Körper. Die Hitze war plötzlich da, nahm sie ein, pulsierte durch ihre Adern und dröhnte in ihrem Kopf.


  Ein Stimmengewirr erhob sich in ihrem Kopf, aber die einzelnen Stimmen waren so leise, dass Chloë sie nicht verstand. Sie warf den Kopf zurück und versuchte die Stimmen zu vertreiben, sie verschmolzen jedoch miteinander, fremd und unverständlich, und wurden immer lauter und schriller.


  Ihr brannten die Augen. Der Raum verschwamm in Rot. Die Bänder ihrer Spitzenschuhe schnitten ihr in die Knöchel. Auf einmal bogen sich ihre Beine durch, als wären keine Knochen mehr in ihnen. Ihre Schultern krachten, und ihre Arme drehten sich über dem Kopf. Gegen ihren Willen riss es ihr Kinn mit einem Ruck nach oben, sodass sie die Scheinwerfer an der Decke sah.


  Du gehörst mir, sagte eine Stimme in ihrem Kopf.


  Chloë taumelte und kämpfte mit zitternden Beinen darum, das Gleichgewicht zu halten. Sie nahm alle Kraft zusammen und zwang sich zu sprechen. »Nein!«, schrie sie panisch und kam mit ihren Schritten völlig durcheinander.


  Die Tänzerinnen hielten mitten in der Bewegung inne. Ihre Gesichter waren leer und verzerrt. Die Stimme des Choreografen kam schneidend irgendwo aus der Dunkelheit: »Das, meine Liebe, war ein verhängnisvoller Fehltritt.«


  »Was?«, flüsterte Chloë. »Wie kann …?« Aber ihre Worte wurden von einem heißen Atemhauch erstickt. Hitze schlug an ihren Beinen hoch, und sie wand sich vor Schmerzen, als etwas Fremdes von ihr Besitz ergriff. Ihr Blut schien zu kochen. Es schoss heiß durch ihre Finger, ihre Arme und ihre Brust, bis sie von einem unerträglichen, brennenden Rausch hinweggerissen wurde.


  Die Farben um sie herum wurden immer greller, bis sie völlig geblendet war. Ein schriller Schrei gellte ihr in den Ohren. Sie erkannte ihre eigene Stimme.


  Dann loderte ihr Körper feurig auf und fiel zu einem Häufchen Asche zusammen.
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    Mit einem Ruck zog ihre Mutter die Vorhänge zurück und ließ die Nachmittagssonne ins Zimmer.


    Vanessa hielt sich die Hand vor die Augen. »Mutter, bitte!«


    »Ein bisschen Sonnenlicht kann nicht schaden.« Mrs Adler verzog den Mund, trat zurück und betrachtete ihr Werk. »Außerdem tötet es Keime ab. Wer weiß, wie genau die es hier mit dem Putzen nehmen.« Sie griff in ihre Handtasche und holte Fläschchen mit Desinfektionsmittel heraus, drückte einen Spritzer in ihre Handfläche und rieb sich die Hände ein. »Weg mit euch Bakterien!«


    Jetzt musste Vanessa lachen und schaute sich genauer um.


    Es war ein einfaches Schlafzimmer in einem Wohnheim, spärlich möbliert mit zwei Betten, zwei Schreibtischen und zwei Kommoden. Die Wände waren in einem blassen Gelb gestrichen. In dem hohen Spiegel an der Schranktür sah man die Umzugskartons, die unordentlich auf dem Boden herumstanden und noch nicht ausgepackt waren. Die andere Hälfte des Zimmers war schon voll mit Dingen in auffälligen, leuchtenden Farben. Da gab es Filmposter und Patchworkkissen, und aus dem Schrank quollen Kleider und Schuhe hervor, aber Vanessas Zimmergenossin war nirgends zu sehen.


    Durch die offen stehende Tür konnte man reges Treiben und Geplauder vom Flur hören. Mädchen lachten und erzählten einander ihre Erlebnisse aus den Sommerferien, Eltern schimpften, während sie schwere Schrankkoffer durch die Flure manövrierten, und kleine Schwestern drehten sich übermütig wie Ballerinen.


    Vanessa war auch einmal so eine kleine Schwester gewesen. Doch heute konnte sie sich kaum noch daran erinnern, wann das Tanzen sie das letzte Mal zum Lächeln gebracht hatte. Sie blies sich eine Strähne ihres roten Haars aus dem Gesicht und warf einen kurzen Blick zu ihrem Vater hinüber, der mitfühlend die Schultern zuckte.


    »Das sieht nicht schön aus.« Ihre Mutter schob eine kleine Vase von der einen Seite des Nachttischs auf die andere. »So ist es besser«, sagte sie. Für Vanessa sah es genauso aus wie zuvor.


    Ihr Vater seufzte, und als seine Frau nicht hinschaute, verdrehte er die Augen. Vanessa lachte.


    »Was ist denn hier lustig?«, fragte ihre Mutter streng.


    Vanessa biss sich auf die Lippe. »Ich habe nur an früher gedacht.«


    »Die Vergangenheit bedeutet nichts«, sagte ihre Mutter mit leichtem Zittern in der Stimme. »Konzentrier dich lieber auf das, was kommt.« Sie zupfte die Steppdecke zurecht und fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als wollte sie damit die dünnen Falten glatt streichen, die sich in den letzten Jahren durch Stress und Kummer gebildet hatten. »Natürlich hilft es nicht gerade, dass wir hier sind.«


    Es klopfte. Eine junge Frau mit einem fröhlich wippenden Pferdeschwanz stand in der Tür, ein Klemmbrett in der Hand.


    »Ja bitte?«, sagte Vanessas Mutter und betrachtete die athletischen Beine der Frau, die in Shorts steckten.


    »Hallo. Ich suche Vanessa Adler.«


    Vanessa trat einen Schritt zur Tür hin, aber ihre Mutter rührte sich nicht von der Stelle.


    »Ich bin ihre Mutter, Mrs Adler. Und wer sind Sie?«


    »Ich heiße Kate, bin die Tutorin der Neuen und zuständig für die Einteilung der Schlafzimmer.« Die junge Frau versuchte einen Blick ins Zimmer zu werfen. »Ich möchte Vanessa an der New Yorker Ballettakademie willkommen heißen.«


    »DIE Tutorin? Heißt das, es gibt hier nur eine Verantwortliche?«


    »Genau genommen sind wir zu zweit«, sagte Kate fröhlich. Sie hatte helle blaue Augen und hellbraunes Haar mit blonden Strähnchen. »Ich bin zuständig für die neuen Mädchen, und Ben ist zuständig für die Jungen.«


    Mrs Adler runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich habe Sie missverstanden. Wollen Sie mir allen Ernstes sagen, dass Sie die einzige Person sind, die sich um die neuen Schülerinnen kümmert?«


    Vanessa zuckte zusammen, und Kate warf ihr einen verständnisvollen Blick zu. Dann lächelte sie Mrs Adler beruhigend an. »Das ist richtig. Aber ich versichere Ihnen … «


    Mrs Adler schnitt ihr das Wort ab. »Ist Ihnen klar, dass an der New Yorker Ballettakademie pro Jahr zwanzig Tänzer in Vanessas Jahrgang aufgenommen werden?«


    »Das ist mir klar … «, sagte Kate.


    »Und dass man mit fünfzehn sehr leicht zu beeinflussen ist?«


    Vanessa spürte, dass sie rot wurde.


    »Das weiß ich, denn es ist noch nicht allzu lange her, dass ich selbst fünfzehn war … «, begann Kate.


    »Genau das meine ich!« Mrs Adler rang die Hände. »Sie sind kaum älter als Vanessa. Wie können Sie immer wissen, wo sie ist und mit wem sie ihre Zeit verbringt? Dass sie ihre Hausaufgaben macht und die Übungszeiten einhält, wo es hier Dutzende von Ablenkungen gibt? In Manhattan kann naiven jungen Mädchen viel zustoßen.«


    Es trat eine unbehagliche Stille ein. Mrs Adler umklammerte den Rand der Kommode und schien den Atem anzuhalten. Einen Moment lang wünschte sich Vanessa, dass ihr Vater einschreiten und ihrer Mutter sagen würde, dass sie überreagiert hatte – aber so lief das bei ihren Eltern nicht. Ihre Mutter gab die Anweisungen, und ihr Vater befolgte sie.


    »Tut mir leid«, sagte ihre Mutter, die sich jetzt wieder beruhigte. »Ich mache mir nur Sorgen um sie.« Sie drehte sich zu Vanessa um. »Ich begreife, dass du unbedingt tanzen willst. Ich verstehe es wirklich, denn früher war ich genauso wie du. Aber bist du dir wirklich sicher, dass du hierbleiben willst? Denn es gibt da draußen in der Welt auch noch viele andere Dinge … «


    »Mama, mir wird’s hier gut gehen. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«


    Diese Unterhaltung hatten sie schon geführt – und zwar viele, viele Male. Ihre Mutter wollte, dass sie zu Hause blieb und in Massachusetts auf eine normale Schule ging. Aber Vanessa wollte … na ja, es ging nicht so sehr darum, was sie tun wollte, sondern eher darum, was sie tun musste.


    Sie musste hierbleiben. An der New Yorker Ballettakademie. An derselben Schule, auf die Margaret gegangen war.


    Nachdem der Brief mit der Zusage gekommen war, hatte Vanessa monatelang mit ihrer Mutter gestritten und versucht, ihre Zustimmung zu erlangen. Dass Vanessa ein Vollstipendium erhalten hatte, hatte der Sache nicht geschadet. »Die begabteste Tänzerin, die wir beim Vortanzen hier hatten«, hatte einer aus dem Prüfungskomitee gesagt. »Das liegt wohl in der Familie.«


    Schließlich hatte Mrs Adler nachgegeben.


    Vanessa schaute Kate an und zuckte entschuldigend mit den Schultern. Sie hoffte, dass das Gemecker ihrer Mutter nicht schon rufschädigend für sie gewesen war. Das konnte sie gerade noch gebrauchen: In einer Klasse, in der nur zehn Mädchen und zehn Jungen waren, die Außenseiterin zu sein – das wäre ja ein toller Start! Aber zu Vanessas Erstaunen zwinkerte Kate ihr zu und wandte sich an ihre Mutter.


    »Natürlich ist Manhattan ein aufregender Ort«, sagte sie, und der Krach von Autohupen, der von der Straße hereindrang, unterstrich ihre Worte. »Ich kann Ihnen zwar nicht versprechen, dass ich weiß, was Vanessa in jeder Minute ihrer Zeit hier macht, aber was ich versprechen kann, ist, dass wir hier alles tun, was in unserer Macht steht, damit unsere Schüler sich glücklich und sicher fühlen. Es gibt Zeiten, zu denen man abends zu Hause sein muss, und es gibt Ausgangssperren. Und für gewöhnlich sind hier alle so beschäftigt, dass kaum Zeit bleibt, sich in der Stadt herumzutreiben.«


    Mrs Adler entspannte sich sichtlich. »Gut.«


    »Wunderbar.« Kate schob sich das Klemmbrett unter den Arm. »Dann lasse ich Sie mal auspacken. Vanessa, wir sehen uns in zwei Stunden in der Einführungsveranstaltung – im Großen Saal der Juilliard School, dritter Stock. Wenn du noch Fragen hast, ich bin in der Nähe.«


    Mrs Adler warf einen kurzen Blick auf Vanessa und trat dann in den Flur hinaus. »Ich hätte da noch ein paar Fragen«, sagte sie zu Kate.


    Als sie außer Hörweite waren, schüttelte Vanessa den Kopf, dass ihr das rote Haar nur so um die Ohren flog. »Also, das war doch wirklich bekloppt.«


    Ihr Vater lächelte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war ein gut aussehender Mann, und Vanessa hatte ihre Gesichtszüge von ihm geerbt, auch ihre Größe und das rote Haar, das bei ihm mittlerweile zu einem distinguierten Rostrot geworden war. Sie war kein empfindliches Pflänzlein wie ihre Mutter oder ihre Schwester Margaret. Das war sicher auch ein Grund dafür, dass sie eine so hervorragende Tänzerin war. Niemand erwartete, dass sie schwerelos war, aber wenn sie ein grand jeté ausführte, schien sie mit einer ätherischen Leichtigkeit durch die Luft zu fliegen. Ihre Füße tanzten wie von selbst im Spitzentanz über die Bühne, während sie sich in einen weißen Schwan verwandelte, in eine schlafende Prinzessin oder in eine Zuckerfee, und ihr roter Haarschopf leuchtete dabei im Scheinwerferlicht, als würde er unter Strom stehen.


    Ihr Vater krempelte sich die Ärmel hoch, nahm ein Ballettschläppchen von der Kommode und spielte mit den Bändern. In seinen Händen wirkte der Schuh unglaublich klein. »Ness, wenn du hier nicht glücklich bist, kannst du es mir jederzeit sagen, das weißt du.«


    Eine Gruppe Mädchen ging schwatzend und kichernd an der Tür vorbei. Vanessa biss sich auf die Lippe und wünschte sich, sie wäre genauso gern hier wie diese Mädchen. Die New Yorker Ballettakademie war die beste Tanzschule im ganzen Land. Vanessa hätte eigentlich glücklich sein müssen, hier zu sein, aber sie war mit dem Herzen nicht bei der Sache – zumindest nicht in der letzten Zeit. Ihre ältere Schwester Margaret hatte das Ballett immer geliebt, sie hatte noch im Schlaf Schrittfolgen memoriert und oft geträumt, dass sie auf der Bühne stand. Vanessa trat nur in Margarets Fußstapfen.


    Sie hatte schon ihre ganze Schulzeit hindurch mehr Zeit im Übungsraum an der Ballettstange verbracht als mit ihren Freunden. Ein Teil von ihr wollte nichts lieber, als auf eine ganz normale Highschool zu gehen und mit ihren Freunden Cheeseburger zu essen, ohne dass sie deswegen Schuldgefühle haben musste. Sie hätte sich gerne mal mit einem netten Jungen verabredet, der nichts mit Tanzstrumpfhosen zu tun hatte. Und eine Zeit lang hatte sie gedacht, es wäre tatsächlich möglich, aber alles hatte sich verändert, als die Sache mit Margaret passiert war.


    Vanessa seufzte. »Du weißt doch, dass ich hier nicht weg kann.« Sie warf einen kurzen Blick zur Tür. »Es ist schlimm für sie, aber sie ist nicht die Einzige, die etwas verloren hat.«


    »Sie hat Angst um dich. Dieser Ort ist ihr nicht geheuer.« Ihr Vater legte das Schläppchen sorgsam zurück auf die Kommode.


    »Mach dir keine Gedanken, Dad. Es ist doch nur eine Schule«, sagte Vanessa.


    »Das weiß ich auch. Aber deine Mutter glaubt … na ja, du weißt ja, was sie denkt. Es wäre ihr lieber, wenn du irgendwo anders wärst. Ich unterstütze dich in deinem Wunsch, hier zu sein, wenn du glaubst, dass es so für dich am besten ist. Ich habe immer gesagt, dass die Vergangenheit nicht die Zukunft bestimmen darf. Aber wenn es dir hier zu viel wird und du dich nicht zurechtfindest, dann kannst du jederzeit nach Hause kommen. Dann schlägst du einfach einen anderen Weg ein.«


    Ihr Vater lächelte ein wenig schief und klopfte Vanessa auf die Schulter. Sie verstand, was er ihr sagen wollte – aber welche Möglichkeit hatte sie sonst? Ihre Großmutter war Primaballerina gewesen, ihre Mutter war Primaballerina gewesen, und Margaret war eine der vielversprechendsten Schülerinnen gewesen, die diese Schule je besucht hatten.


    Bis sie vor drei Jahren verschwunden war.


    Vanessa konnte sich noch gut erinnern, wie das Telefon geklingelt hatte. Es war Februar gewesen, und in ganz Massachusetts fiel Schnee, auch vor dem Küchenfenster, wo sie und ihre Eltern beim Abendessen saßen. Ihre Schwester sei fortgelaufen, hatte der Anrufer zu ihrer Mutter gesagt. »Sie hat sich mit den falschen Leuten eingelassen«, fügte er hinzu. »Der Druck, den das Ballett erzeugt, führt manche Mädchen auf einen falschen Weg, so sehr wir das auch zu verhindern suchen.«


    Ihre Eltern setzten Vanessa noch in derselben Nacht bei den Großeltern ab und fuhren nach New York, um Margaret zu suchen. Tagsüber unterstützten sie die Polizei bei der Suche, nachts zogen sie durch die Stadt und durchkämmten die dunkelsten und trostlosesten Ecken. Nach ein paar Wochen kehrte ihr Vater zurück, weil er wieder arbeiten musste, fuhr aber an den Wochenenden zu seiner Frau, die dablieb und weitersuchte.


    Nach sechs Monaten gaben ihre Eltern auf und kamen zurück nach Hause, um sich um ihre verbliebene Tochter zu kümmern. Margarets Sachen wurden ihnen nach Hause geschickt und in der Garage gelagert.


    Vanessa wollte daran glauben, dass Margaret irgendwo lebte, wo es ihr gut ging, wo sie mit Freunden Spaß hatte und ein Leben als normaler Teenager führte.


    Dann bekamen sie ein letztes Päckchen von der New Yorker Ballettakademie. Darin waren Margarets Schülerausweis, ein Trikot, das noch immer schwach nach Blumen duftete, und ein abgenutztes Paar Spitzenschuhe. Diese Sachen hatten noch in ihrem Schließfach im Umkleideraum gelegen. Vanessas Mutter weinte, als sie das Päckchen öffnete und sah, dass Margaret ihre Initialen in die Sohlen der Schuhe – ein Geschenk von ihrem alten Lehrer in Massachusetts – geritzt hatte. »Und wenn sie tot ist?«, hatte ihre Mutter geflüstert und damit ausgesprochen, was sie alle fürchteten.


    Vanessa setzte sich und lehnte den Kopf an die Schulter ihrer Mutter. »Vielleicht braucht sie die ja einfach nicht mehr.« Sie weigerte sich zu glauben, dass ihre Schwester tot war.


    Danach hatten Vanessa und ihr Vater versucht, ihr Leben wieder aufzunehmen, während ihre Mutter einen ganzen Monat ihr Bett kaum verließ. Sie duschte nicht mehr und zog sich nicht mehr an, sie ließ ihr Essen unberührt stehen und weigerte sich sogar, klassische Musik zu hören. Da wusste Vanessa, dass es wirklich schlecht um sie stand.


    An einem trostlosen Freitag holte Vanessa ihre Ballettschläppchen aus dem Schrank und tanzte auf Spitzen ins Elternschlafzimmer, wo ihre Mutter bewegungslos unter der Bettdecke zusammengerollt lag. Und während der Regen gegen die Fensterscheiben schlug, tanzte Vanessa und ließ die ganze Trauer aus sich herausströmen, bis sie nur noch ihren Herzschlag spürte.


    Langsam setzte ihre Mutter sich auf.


    Bald fuhr sie Vanessa wieder zur Ballettstunde, wie sie es immer getan hatte. Dann verkündete Vanessa eines Tages, sie wolle sich auch an der New Yorker Ballettakademie bewerben. Ihre Mutter war schockiert. Sie sah Vanessa sehr gern beim Tanzen zu, aber sie hatte nie gedacht, dass Vanessa das Ballett genug liebte, um in Margarets Fußstapfen zu treten. Dieses Kapitel im Leben ihrer Familie sei nun abgeschlossen, hatte sie gesagt.


    Aber für Vanessa war nichts abgeschlossen. Mithilfe ihres Vaters bewarb sie sich an derselben Schule, von der Margaret verschwunden war, denn sie wollte nicht nur tanzen, sondern auch ihre Schwester finden. Vanessa gehörte hierher – in diese Schule, in dieses Leben, das auch ihre Mutter und Margaret einst geführt hatten.


    Jetzt zog ihr Vater einen Karton heran und setzte sich neben Vanessa. »Ich meine es ernst«, sagte er. »Ich weiß, dass du eine sehr talentierte Tänzerin bist. Ich will mir nur sicher sein, dass du auch glücklich bist.«


    »Ich bin glücklich«, sagte Vanessa. Mehr oder weniger, sagte sie sich selbst. Mit dem Glück war es immer so eine Sache.


    »Wer ist glücklich?«, fragte ihre Mutter, und die beiden schraken zusammen, als sie durch die Tür trat und sich mit einem Taschentuch über die Augen wischte. Das tat sie immer: Sie schlich sich ständig an die Leute heran und belauschte sie – und für Vanessa war das eine enorme Belastung.


    »Ich bin glücklich.« Vanessa zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin glücklich, dass ich hier bin.«


    »Natürlich bist du das«, sagte ihre Mutter traurig. »Es ist die beste Ballettschule der Welt. Hier ist die Elite zu Hause.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, aber es konnte die Sorgenfalten auf ihrer Stirn nicht überdecken. »Ich habe mir gerade Margarets altes Zimmer angeschaut.« Ihr versagte die Stimme, und Vanessas Vater nahm sie in den Arm. »Versprich mir, dass du nie irgendwelche Drogen oder Medikamente nehmen wirst. Nicht einmal Aspirin. Ganz egal, wie sehr dir die Füße wehtun.«


    »Darum musst du dir keine Sorgen machen«, sagte Vanessa. Sie wusste, dass andere Mädchen Schmerzmittel benutzten, aber ihre Füße waren so taub und schwielig, dass sie es wahrscheinlich nicht einmal merken würde, wenn sie sich einen Nagel durch den Zeh schlug.


    Einige Zeit später, als alle Umzugskartons leer geräumt waren, umarmte ihr Vater sie lang und fest. »Ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchst, was auch immer«, flüsterte er. »Auch wenn du nur ein bisschen reden möchtest.«


    Vanessa war überrascht, wie sanft die Stimme ihres Vaters war, und schmiegte sich in seine Arme. Als sie den Duft seines Rasierwassers roch, begriff sie, dass jetzt der Moment gekommen war. Obwohl sie den ganzen Tag damit zugebracht hatte, ihre Sachen auszupacken, wurde ihr erst jetzt richtig bewusst, dass sie nicht mit ihnen zurück nach Hause fahren würde. Vanessa drückte die Wange gegen seinen Kragen. »Das werde ich tun.«


    »In Ordnung«, sagte ihre Mutter. »Jetzt bin ich dran.« Und ehe Vanessa sichs versah, zog ihre Mutter sie an sich, drückte sie fest und vergrub ihr Gesicht in Vanessas Haar. »Ich werde dich sehr vermissen«, sagte sie und wiegte sie leicht hin und her. »Du wirst das hier ganz wunderbar machen, das weiß ich einfach.«


    Vanessa wagte es, ihre Arme um den schlanken Körper ihrer Mutter zu legen. »Danke, Mom.«


    Als ob sie plötzlich merkte, was sie da tat, ließ ihre Mutter sie los und trat einen Schritt zurück. Sie strich sich den Rock glatt und wischte sich mit dem Taschentuch über die Augen. »Wir sollten fahren«, sagte sie energisch.


    Vanessa sah zu, wie ihre Eltern verschwanden. Und jetzt? Sie hob eine kleine Schachtel auf, die neben ihrem Bett stand. Darin lagen Margarets Spitzenschuhe, die Bänder um das abgetragene rosafarbene Satin gewickelt. Behutsam zeichnete sie die rauen Linien der Initialen nach, die ihre Schwester in die Sohlen geritzt hatte. Gerade als sie die Schuhe in den Schrank räumen wollte, platzte ein Mädchen herein.


    »War das deine Mutter? Diese verrückte Frau, die ohne anzuklopfen in mein Zimmer gestürzt kam und die ganze Zeit über jemanden redete, der Margaret heißt?« Sie war groß und schmal, hatte dunkelbraune Haut und kluge grüne Augen. Auf ihrem Gesicht lag die Andeutung eines Lächelns.


    Vanessa zuckte zusammen. »Tut mir leid. Falls es dich tröstet: Bei mir platzt sie seit Jahren so rein.«


    »Verdammt. Und ich dachte, meine Mutter wäre nervig!«


    Vanessa biss sich auf die Lippe. »Sie hat doch nicht in deinen Sachen rumgewühlt, oder?«


    Das Mädchen schob sich die dichten Haare aus der Stirn und klemmte sie mit einer Spange fest. »Nein, sie stand nur da und hat ganz komisch gezittert. Einen Moment dachte ich, sie würde sich auf mein Bett setzen, aber ich hab ihr gleich klargemacht, dass sie das besser bleiben lässt. Vielleicht habe ich sie damit zum Weinen gebracht.«


    »Nein, mit dir hat das nichts zu tun«, sagte Vanessa und schüttelte den Kopf. »Sie hat in der letzten Zeit ziemlich viel geweint.« Sie machte eine Pause. »Ich bin übrigens Vanessa.«


    »Vanessa? Und wer ist Margaret?«


    »Meine ältere Schwester. Sie war auch hier … aber jetzt nicht mehr.«


    »Tolle Geschichte.« Die Augen des Mädchens blitzten. »Ich bin Steffie.«


    Ein anderes Mädchen kam herein. »Und ich bin TJ«, sagte sie grinsend, »deine Zimmergenossin.«


    Sie hatte große rehbraune Augen und Sommersprossen. Ihr lockiges braunes Haar war zu einem zerzausten Nest hochgesteckt, und ein paar einzelne Locken tanzten ihr ums Gesicht. »Das ist eine Abkürzung für Tammy Jessica, aber das finde ich mittlerweile zu mädchenhaft – TJ klingt besser, findet ihr nicht auch?«


    »Mittlerweile?«, sagte Steffie.


    TJ setzte sich auf ihre hellblaue Tagesdecke. Für eine Tänzerin hatte sie einen kräftigen Körperbau. »Ich erfinde mich selbst neu, jetzt wo ich hier bin. TJ: Das T steht für Tanzen, und das J bedeutet Jazz oder so. Das ist mein neues Ich: Ich bewege mich voran.«


    Vanessa lächelte. Der Gedanke eines Neuanfangs gefiel ihr. TJ trug kein Make-up, nicht einmal Eyeliner. Ihre Gesichtszüge schienen auch so schon ausdrucksvoll genug.


    »Ich bin aus der Stadt«, sagte TJ, als gäbe es überhaupt nur eine einzige Stadt. »Von der Upper East Side. Ich hätte auch zu Hause wohnen bleiben können, aber ich wollte weg von meinen Eltern. Sie sind Rechtsanwälte. Prillar & Prillar – und bei uns zu Hause geht es zu wie in ihrer Kanzlei. Alles, was sie können, ist reden, reden, reden.« Sie verdrehte die Augen. »Es wird so schön sein, davon mal wegzukommen.«


    Vanessa musste ein Lächeln unterdrücken. Reden, reden, reden. »Prillar?«, fragte sie. »So wie Prillar aus dem Vorstand der New Yorker Ballettakademie?«


    Steffie schaute TJ an. »Das hast du mir aber nicht erzählt.«


    »Warum sollte ich? Das hat nichts damit zu tun, dass ich hier aufgenommen worden bin.«


    »Natürlich nicht«, spöttelte Steffie.


    »Ich wollte damit nicht andeuten … «


    Aber TJ unterbrach Vanessa und tat alles lachend ab. »Das weiß ich. Und woher kommst du? Nein, warte mal, lass mich raten. Kalifornien? Nein, Vermont.«


    »Fast«, sagte Vanessa. »Massachusetts.«


    Sie schielte zu dem Stapel Klamotten hinüber, der sich neben TJs Bett auftürmte, und TJ sagte: »Keine Sorge, ich bin nicht immer so unordentlich.«


    Vanessa lachte. »Ich auch nicht.«


    »Genug von euren unordentlichen Klamotten«, sagte Steffie. »Ich kann es nicht fassen, dass wir jetzt hier in Manhattan auf die Schule gehen. Wie cool ist das denn?!«


    »Die Stadt, die niemals schläft«, sagte TJ.


    »Wo die Bürgersteige mit Gold gepflastert sind!«, schwärmte Steffie. »Oder war das Hollywood?«


    »Egal«, sagte Vanessa. »Hauptsache, wir sind hier glücklich.«


    »Als Erstes werde ich morgen früh zum Times Square gehen«, sagte Steffie, schob TJ zur Seite und ließ sich neben ihr aufs Bett plumpsen.


    »Igitt«, sagte TJ. »Als Erstes werde ich morgen nicht zum Times Square gehen.«


    »Was ist denn gegen den Times Square einzuwenden?«, fragte Steffie.


    »Nichts, wenn man ein Tourist ist.«


    »Ich bin ja auch ein Tourist. Ich habe nicht mein ganzes Leben hier verbracht wie gewisse andere Leute.«


    Alle drei schauten aus dem Fenster, wo das Lincoln Center im Licht des späten Nachmittags glitzerte. Der Brunnen in der Mitte des Platzes schoss seine Wasserfontäne hoch in die Luft. Ringsherum lagen prächtige Gebäude. Vanessa kannte sie alle: Das mit den spektakulären Türen beherbergte das New York City Ballett; das mit den hohen Bogenfenstern war die Metropolitan Opera; und das Gebäude mit dem gelben Marmor war die Avery Fisher Hall, der Konzertsaal der New Yorker Philharmoniker. Ihre neue Schule, die New Yorker Ballettakademie, lag versteckt hinter der Avery Fisher Hall, neben der Juilliard School. Sie bestand aus zwei bescheidenen Gebäuden, die jetzt Vanessas neue Heimat werden sollten. Die untergehende Sonne warf einen warmen messingfarbenen Glanz auf alles, was sie sahen – auf den Brunnen und die Gebäude rings um den Platz, auf die hölzernen Wasserspeicher, die überall auf den Dächern der Apartmenthäuser standen, und auf die gläsernen Wolkenkratzer in der Ferne, deren Fenster aussahen wie geschmolzenes Gold.


    »Es ist wirklich wunderschön«, sagte Steffie, die ihren leicht knurrigen Tonfall verloren hatte. »Kaum zu glauben, dass das hier für die nächsten vier Jahre unsere Heimat ist. Wir sind hier im Mittelpunkt des Universums.«


    »Wir sind fast im Mittelpunkt des Universums«, sagte TJ. »Es gibt eine ganze Menge Dinge in New York City, die wir wahrscheinlich nie zu Gesicht bekommen. Das Lincoln Center ist wie eine kleine, sichere Zone.«


    So sicher auch wieder nicht, dachte Vanessa, aber zu ihren neuen Freunden sagte sie: »Es fühlt sich ganz unwirklich an, findet ihr nicht? Als ob ich morgen früh zu Hause aufwache und feststelle, dass alles nur ein Traum gewesen ist.«


    »Warte nur, bis der Unterricht anfängt«, sagte TJ. Sie lächelte und zeigte ihre weißen Zähne. »Es wird sich sehr wirklich anfühlen, wenn wir erst Blasen und blutige Füße haben.«


    Instinktiv spannte Vanessa ihre Zehen an, die in Chucks steckten. Sie konnte nicht anders, sie musste einfach Steffies muskulöse Oberschenkel und TJs kerzengeraden Rücken anstarren, und sie fragte sich, ob die beiden bessere Tänzerinnen waren als sie selbst. Sie war es nicht gewohnt, von so vielen ernst zu nehmenden Tänzern umgeben zu sein – zu Hause war Vanessa immer mit Abstand die beste gewesen.


    Aber sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als zwei weitere Schüler hereinkamen. Die eine war ein sehr zierliches Mädchen names Elly, Steffies Zimmergenossin, mit gewelltem blondem Haar und einem Laptop unter dem Arm. Sie hatte einen Jungen asiatischer Herkunft im Schlepptau.


    »Wir haben Stimmen gehört und dachten, wir kommen mal rein und sagen Hallo«, sagte der Junge. »Wir beide sind nämlich ganz wunderbar, und deswegen müsst ihr uns unbedingt kennenlernen. Ich bin unter dem Namen Blaine bekannt.« Er streckte die Hand aus, hielt sie aber niemandem direkt entgegen, als warte er auf einen Handkuss.


    Steffie verzog das Gesicht und setzte sich im Schneidersitz auf die Fensterbank und musterte die Neuankömmlinge.


    »Das ist aber nicht sein echter Name«, neckte Elly ihn mit gedehntem Südstaatenakzent. Alles an ihr war süß und zum Anbeißen: ihr blonder Kurzhaarschnitt, ihre Stupsnase, ihr Schmollmund. Sogar ihre Kleider waren aus spitzenartigem Material und rosafarben. Sie stieß Blaine mit dem Ellbogen in die Seite. »Los, sag’s ihnen!«


    Blaine schüttelte den Kopf und sah sie von der Seite an. »Wag es ja nicht!«


    TJ schob sich ihr lockiges Haar aus dem Nacken. »Und wie heißt du wirklich?«


    Blaine wischte ihre Frage beiseite. »Das verrate ich euch nicht.«


    »Warum nicht?«, fragte TJ und schaute von Blaine zu Elly. »Ihr hast du’s doch auch schon gesagt.«


    »Aber nur, weil wir beide aus dem Süden kommen. Sie versteht mich.«


    »Was versteht sie?«, fragte Steffie.


    »Dass die Leute da unten seltsamer sind«, sagte Blaine, als ob das jedem klar sein müsste.


    »Und breiter«, fügte TJ hinzu.


    Blaine zuckte die Schultern. »Das stimmt. Schaut mal, ich bin halb Japaner und halb Mexikaner. Wie viele Leute kennt ihr, die ihre Margaritas mit einem Gläschen Sake runterkippen?«


    »Was ist Sake?«, flüsterte TJ Vanessa zu.


    »Gar nicht davon zu reden, dass ich ein Typ bin, der gerne Tanzstrumpfhosen und Schläppchen trägt und kein rotes Fleisch isst«, fuhr Blaine fort. »Da ist es nicht gerade leicht, in Texas groß zu werden. Wisst ihr eigentlich, wie schwierig es ist, da unten einen anständigen Salat zu bekommen?«


    Alle brachen in Gelächter aus. »So schlimm ist es auch wieder nicht«, sagte Elly und setzte sich neben TJ aufs Bett. »Und im Süden gibt es etwas ganz Besonderes, was es im Rest des Landes nicht gibt.«


    »Jede Menge Mountain-Dew-Limonade?«, lachte TJ.


    Elly lächelte, und ihre Lippen bildeten einen pinkfarbenen Halbmond. »Es gibt Südstaaten-Gentlemen, vorzugsweise aus Alabama.«


    Blaine verdrehte die Augen. »Für mich sind das alles Bauern. Bauern mit großen Hacken.«


    Vanessa lachte. »Ich bevorzuge Poloshirts und Chinos und nicht Frackschöße und Fliege«, sagte sie. »Aber ich komme ja auch aus Massachusetts.«


    »Genau das meine ich«, sagte Blaine. »Ich könnte mir natürlich auch einen russischen Tänzer suchen. Die sind so ernst, das liebe ich. Es wäre mir auch egal, wenn er kein Englisch könnte. Solange er mich nur wirklich liebt und mich mit Kaviar füttert und mir dann hilft, meine Matroschka-Puppen richtig ineinanderzustellen.« Er machte eine Pause. »Nicht dass ich Matroschka-Puppen hätte.« Vanessa und die anderen Mädchen starrten ihn noch immer an.


    »Und wie würdet ihr euch verständigen?«, fragte Elly zweifelnd.


    »Meine Süße«, sagte Blaine, beugte sich zu ihr hinüber und machte mit seinen langen Wimpern einen koketten Augenaufschlag. »In der Sprache der Liebe braucht man keine Worte. Hast du nicht Arielle, die Meerjungfrau gesehen?«


    Nun musste sogar Steffie lachen. »Genug von russischen Männern und kleinen Puppen und Disneyfilmen. Wir sind hier, um zu tanzen.«


    Elly klappte ihren Laptop auf, der auf dem Deckel einen großen herzförmigen Aufkleber hatte. Sie zeigte ihnen Fotos von berühmten Tänzern, die ihren Abschluss an der New Yorker Ballettakademie gemacht hatten: Anastasia Petrowa in der Hauptrolle in Giselle, Alexander Garrel als der kraftvolle Mäusekönig im Nussknacker und Juliana Faraday als ätherische Prinzessin Aurora in Dornröschen.


    »Das sind diejenigen, die es geschafft haben«, sagte Blaine. »Und was ist mit denen, die es nicht geschafft haben?«


    Vanessa erstarrte. »Was meinst du damit?«


    Elly meldete sich zu Wort. »Ich habe gehört, dass sich ein Mädchen letztes Jahr während einer Probe das Bein gebrochen hat. Ein Junge hat sie mitten im Sprung fallen lassen. Einer aus der obersten Klasse hat mir erzählt, er hätte gehört, wie ihr Knochen geknackst hat.«


    Vanessa schauderte.


    »Zwanzig werden aufgenommen«, sagte TJ ernst, »aber nur wenige überleben hier lange genug, um ihren Abschluss zu machen.«


    »Viele müssen wegen einer Verletzung aufhören«, sagte Blaine.


    »Man kann sich zum Beispiel einen Zeh brechen«, schaltete Steffie sich ein. »Ich habe mir letztes Jahr fast einen gebrochen.« Ein schmales Silberkettchen klimperte, als sie mit dem Fuß wackelte.


    »Es können auch Herzen gebrochen werden«, fügte Elly hinzu und sah Blaine geheimnistuerisch an. Er warf ein Kissen nach ihr.


    »Es gibt auch Schüler, die wegen Gewichtsproblemen oder Drogen nach Hause geschickt werden«, sagte Vanessa.


    »Wenn ihr tanzt, fühlt ihr euch dann auch manchmal anders?«, fragte Steffie plötzlich. »So als ob man … «


    » … aus seinem Körper heraustritt?«, fragte Vanessa und erschrak über sich selbst.


    »Hm – nein, ich wollte eigentlich sagen: schwerelos.«


    »Aus dem Körper heraus?«, fragte TJ mit amüsiertem Lächeln. »So als ob dir schwindelig wäre? Vielleicht hältst du den Körper nicht richtig in der Achse.«


    Vanessa lachte verlegen. »War nur ein Scherz«, sagte sie peinlich berührt.


    Es überkam sie nur ganz selten – das merkwürdige Gefühl, als trete sie aus ihrem Körper heraus. Wenn Vanessa so perfekt tanzte, dass die Musik mit ihrem Herzschlag in Einklang war, versank die Welt um sie herum und sie fühlte sich, als würde sie über sich selbst hinauswachsen. Aber vielleicht war es auch nur Dehydrierung, das sagte ihre Mutter jedenfalls immer, wenn sie das Gespräch darauf brachte.


    Als Vanessa aufschaute, merkte sie, dass Steffie sie aufmerksam betrachtete. Sie spürte, wie sie rot wurde, aber Steffie lächelte sie nur verständnisvoll an, als wollte sie sagen: Was immer dein Geheimnis sein mag, bei mir ist es gut aufgehoben.


    »Die Einführungsveranstaltung!«, rief Elly plötzlich. Draußen im Flur war es merkwürdig still geworden. Sie schaute auf die Uhr. »Scheiße! Wir kommen zu spät!«

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel zwei

    


    Das konnte doch nicht wahr sein!


    Der Rest der Gruppe rannte weiter auf die Juilliard School zu, wo die Einführungsveranstaltung stattfinden sollte. Vanessa blieb jedoch auf dem Gehweg stehen und starrte wie gebannt auf ein zierliches Mädchen mit langem kastanienbraunem Haar.


    Sie wartete an einer Bushaltestelle an der Ecke und las in einer Zeitschrift; ihr schulterfreies Sommerkleid gab den Blick frei auf die mit Sommersprossen übersäten Arme.


    Vanessas Herz setzte einen Schlag aus. War es wirklich möglich?


    Langsam ging Vanessa näher heran und schob sich durch die Fußgängermassen auf dem Gehweg, bis sie und das Mädchen nur noch eine Armlänge voneinander entfernt waren. Sie betrachtete die zarte Haut ihrer Schwester.


    »Margaret?«


    Die Abgase der vorbeifahrenden Autos hingen schwer in der Luft, und der Wind blies Vanessa die langen roten Haare ins Gesicht.


    Das Mädchen schaute sie über ihre Schulter hinweg an. Ihr Gesicht war völlig fremd.


    Vanessa erstarrte. »Oh, ich … tut mir leid«, sagte sie und wich zurück. Sie spürte eine Hand auf ihrem Arm und zuckte erschreckt zusammen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Steffie.


    Vanessa nickte.


    »Was machst du denn noch hier?«


    »Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne.« Vanessas Blick ruhte weiter auf dem Rücken des Mädchens. »Aber das ist wohl verrückt, nicht? Schließlich gibt es in New York Millionen von Leuten. Da begegnet man nicht einfach jemandem rein zufällig, oder?«


    »Ich finde das gar nicht verrückt«, erwiderte Steffie verständnisvoll.


    Vanessa sah wie betäubt auf den nicht endenden Menschenstrom und das wirre Durcheinander aus Schaufenstern, Backsteinfassaden und Wolkenkratzern. Die Fenster in den Fassaden wirkten von der Straße aus winzig, und Vanessa wurde auf einmal schwindlig bei dem Gedanken, dass hinter jeder dieser Fensterscheiben jemand lebte – Tausende von Menschen allein im Umkreis dieser drei Straßenzüge. Und irgendwo in dieser Stadt war ihre Schwester.


    Allein aus diesem Grund hatte sie schließlich beschlossen, doch an die Ballettakademie und nach New York zu gehen: Sie wollte Margaret finden.


    »Jetzt komm schon«, drängte Steffie. »Wir sind schon viel zu spät dran.«


    Als sie die anderen einholten, standen die vor einer hölzernen Eingangstür mit Glasfenster und wussten nicht weiter.


    »Ich hab gedacht, es wäre hier«, sagte Elly und spähte durch die Glasscheibe auf den Korridor, an dem die Übungsräume für die Ballettklassen lagen. »Aber hier ist zu.«


    »Vielleicht haben sie uns ausgesperrt, weil wir zu spät dran sind«, sagte Blaine.


    »Lass mich mal versuchen.« Vanessa drückte mit aller Kraft gegen die Tür. Sie ging auf, und die fünf traten hastig ein.


    Alle warteten schon in einem großen Ballettsaal. Spiegelverkleidete Wände reflektierten das Licht, dadurch wirkte der Raum endlos. Die versammelten Ballettschüler saßen auf dem Boden und maßen die fünf mit neugierigen Blicken.


    »Das ist ja interessant … « Eine Frau mittleren Alters mit leichtem deutschem Akzent sah die Zuspätkommenden streng an. Vanessa hatte sie zunächst kaum beachtet, so klein und unscheinbar waren ihr gedrungener Körper mit den dicken Beinen und ihr stumpfes braunes Haar. »Gleich am ersten Tag schon unpünktlich!«


    »Es tut uns leid«, platzte TJ heraus. »Wir haben uns verlaufen.«


    Die Frau musterte sie skeptisch. Ihr Gesicht war rund und mütterlich wie das einer Bäuerin, ihr Blick streng, aber dennoch nicht unfreundlich. »Dann wollen wir mal hoffen, dass euer Tanzen etwas eleganter ausfällt als euer erster Auftritt. Hier ganz vorne ist noch Platz.« Sie deutete vor sich auf den Boden.


    Mit gesenktem Blick ging Vanessa den anderen voran in die erste Reihe. Ihre Tutorin, Kate, saß zwischen einigen mitleidig lächelnden älteren Schülerinnen an der Ballettstange, und Vanessa zwängte sich zwischen den Sitzenden hindurch. Die Mädchen trugen ihre Haare mit Schildpattspangen und Haarreifen zurückfrisiert oder hatten sie zu Chignons gedreht und festgesteckt, und die zierlichen Schultern guckten aus hautengen Tanktops; die Jungen trugen schwarze Jeans, weiße TShirts und Sweatshirts, die unten und an den Ärmeln abgeschnitten waren und den Blick auf stählerne Bizepse und Waschbrettbäuche freigaben.


    Niemand rückte auch nur einen Zentimeter beiseite, um Vanessa und ihre Freunde durchzulassen.


    Beim Hinsetzen fiel ihr Blick auf eine Gruppe älterer Mädchen, bildschön und groß gewachsen, die mit blasierter Miene in einer Ecke des Saals an die Spiegel gelehnt saßen und miteinander tuschelten. Es waren dreizehn Mädchen, und sie alle hatten einen ziemlichen Sonnenbrand, als kämen sie direkt vom Strand und hätten sich nicht ausreichend eingecremt.


    »Wie ich schon sagte«, die Frau vorne räusperte sich, »ich heiße Hilda und bin die Assistentin des Choreografen.«


    Vanessa quetschte sich neben Steffie, die leicht nach Vanille duftete. Auch sie hatte die älteren Mädchen bemerkt und spöttelte: »Da haben wohl welche ihr Sonnenschirmchen vergessen.«


    Vanessa verkniff sich ein Lächeln, denn Hildas Blick ruhte auf ihr.


    »Und nun möchte ich euch Josef, euren Ballettmeister und Choreografen, vorstellen.«


    Ein drahtiger Mann mit dem durchtrainierten Körper eines Tänzers trat nach vorn. Auf den ersten Blick sah er jung aus, aber bei näherem Hinsehen schätzte ihn Vanessa auf Ende dreißig.


    Hilda trat einen Schritt beiseite, und als Josef lächelte und sich mit der Hand durch das wellige, leicht grau melierte Haar fuhr, sah man seine charmant schief stehenden Zähne. Er trug eine enge schwarze Jeans und ein weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt, das eine Spur Brustbehaarung sehen ließ. Obgleich er weder groß noch besonders gut aussehend war, erfüllte er mit seiner Ausstrahlung das ganze Studio.


    »Ich begrüße euch alle.« Er sprach mit leichtem französischem Akzent. »Hier an der Weltspitze der Tanzkunst. Willkommen.«


    Bei seinen Worten schien sich der ganze Saal aufzuhellen. Vanessa sah die anderen Schüler lächeln.


    »Jeder Ballettschüler träumt von der New Yorker Ballettakademie, und das zu Recht. Wir sind eine Schule der Träume. Hier werdet ihr lernen, über euch hinauszuwachsen. Ihr werdet euch in Feen, in Prinzen, in Schwäne verwandeln – in weiße und schwarze –, in böse Königinnen und in Dämonen. Ihr werdet schweben wie Wolken und in den Schatten verschwinden. Das Publikum wird das für Beleuchtungstricks halten, ihr alle aber werdet wissen, dass ihr selbst das Licht seid. Ihr selbst seid die Musik. Ihr selbst seid reine Bewegung.«


    Im Raum war es mucksmäuschenstill, und Vanessa hörte ihn tief ausatmen.


    »Wo ich gerade von Bewegung spreche, will ich nicht verschweigen, dass ein Viertel der Anfänger es nicht bis zum Ende des ersten Schuljahres schafft. Das mag euch jetzt vielleicht überraschen. Ihr habt so sehr darum gekämpft, hierherzukommen, dass ihr euch einfach nicht vorstellen könnt, die Schule abzubrechen.« Er schwieg und ließ den Blick bedeutungsschwer durch den Saal schweifen. »Lasst all eure bisherigen Vorstellungen von Ballett hinter euch, kommt als biegsame, weiche Körper zu den Proben, und seid bereit, euch formen zu lassen.«


    Alle blickten verstohlen nach links und rechts und versuchten sich vorzustellen, wer als Erstes aufgeben würde.


    »Aber nun genug davon.« Josef klatschte energisch in die Hände. »Jeden Winter bringen wir ein Hauptwerk der klassischen Ballettkunst auf die Bühne. Und voll Stolz kündige ich hiermit an, dass wir dieses Jahr Strawinskys Feuervogel aufführen werden.«


    Einen Moment lang ruhte Josefs Blick auf Vanessa. Sie meinte, bei ihm Anzeichen eines Wiedererkennens zu entdecken, bevor er den Blick abwandte. Wusste er, dass sie Margarets Schwester war?


    »Hauptfigur dieses Balletts ist Prinz Iwan, der in das Zauberreich Kastschejs kommt. Dort fängt der Prinz einen Feuervogel, der ihm seine Dienste anbietet, wenn er ihn später dafür freilässt. Als sich Iwan in eine der dreizehn gefangenen Prinzessinnen verliebt, hilft ihm der Feuervogel, den bösen Zauberer Kastschej zu besiegen und seine große Liebe zu erobern.«


    In einem der Spiegel an der Wand meinte Vanessa, etwas Düsteres, Unheimliches vorbeihuschen zu sehen, aber als sie sich umdrehte, saßen alle reglos da.


    »Die Premiere findet am 13. Dezember statt. Wir haben jetzt erst September, und das alles scheint noch in weiter Ferne zu liegen; aber ich versichere euch, es ist nicht mehr lange bis dahin. Das Vortanzen findet in einem Monat statt. Die Hauptrollen werden fast immer mit Oberstufenschülern besetzt. Als Neulinge dürft ihr also nicht enttäuscht sein, wenn ihr nicht ausgewählt werdet. Eure Zeit kommt erst noch. Bis dahin will ich euch hier an der Ballettstange sehen. Übung macht den Meister.


    Erst einer Schülerin aus der Anfängerklasse ist es bisher gelungen, uns auf Anhieb in Bann zu ziehen. Sie bekam schon im ersten Jahr die Hauptrolle, denn sie tanzte einfach großartig, fast überirdisch.« Josef schloss die Augen und ließ ihre Erscheinung offenbar im Geiste wiedererstehen. »Leider konnte sie dem Druck nicht standhalten und hat die Schule abgebrochen. Ihr Traum war zerstört.« Josefs Blick wanderte durch den Saal. »Lasst es nicht so weit kommen.«


    Margaret. Vanessa wandte sich um und erwartete, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren, aber niemand der Anwesenden schien zu wissen, worauf Josef anspielte. Niemand – außer Steffie, die Vanessa neugierig ansah.


    Verlegen umschlang Vanessa ihre Knie und nahm sich fest vor, künftig nicht mehr so auffällig zu reagieren, sollte sie wieder einmal Josefs Blick auf sich spüren. Vielleicht hatte sie es sich ja auch nur eingebildet.


    »Harte Arbeit und Geduld zahlen sich ebenso aus wie Talent. Übrigens – die Rolle des Prinzen Iwan ist bereits vergeben.« Josefs Blick schweifte suchend umher. »Zeppelin Gray, würdest du bitte mal aufstehen?«


    Vanessa sah zuerst sein Spiegelbild; seine ausdrucksvollen Augen glänzten wie dunkles Metall. Er saß bei den Mädchen in der Ecke des Saals. Beim Aufstehen schien er sich zu entfalten, seine Schultern wurden breit, der Rücken lang, bis er schließlich alle überragte. Einen Jungen wie ihn hatte Vanessa noch nie gesehen. Eigentlich war er zu groß für einen Tänzer, zu grobknochig, aber er bewegte sich graziös, und sein schwarzes Haar glänzte im warmen Licht der Deckenlampen.


    Zeppelin, dachte sie; ihr Blick wanderte über seine Arme nach oben, und plötzlich trafen sich ihre Blicke.


    Der Ausdruck in seinen Augen war irgendwie verstörend, doch als er den Kopf neigte, schien sich sein Gesicht zu verändern, und seine scharfen Züge wirkten nun irgendwie weicher. Die Sonnenbräune verlieh seinem Körper einen messingfarbenen Glanz, und er sah aus wie eine fein modellierte Skulptur. Vanessa hatte das Gefühl, selbst wenn sie ihn stundenlang betrachtete, würde sie niemals erkennen können, was sich unter der Oberfläche verbarg. Sie erschauerte und musste tief Luft holen, aber sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden.


    Und dann lächelte er plötzlich.


    »Er sieht toll aus, nicht?«, raunte ihr Steffie zu. »Aber jetzt klapp den Mund wieder zu und starr ihn nicht so an.«


    Vanessa spürte, dass sie rot wurde. Sie riss ihren Blick von dem älteren Schüler, der Prinz Iwan spielen sollte, los und wandte sich wieder ihrem Abendessen zu. Sie saßen rund um einen massiven Holztisch im Speisesaal, der im Gebäude neben ihrem Wohnheim lag. Ein riesiger Messingleuchter hing mitten im Raum, der erfüllt war von Stimmengewirr und dem Geklapper von Geschirr und Besteck.


    Vanessa stocherte gedankenverloren in ihrem Salat herum und wünschte sich, sie hätte wenigstens Croutons darübergestreut. Einen Speisesaal mit so kargem Essensangebot hatte sie noch nie erlebt: In der Mitte befand sich eine riesige Salatbar, auf einigen einsam im Raum platzierten Teewagen gab es Brot und Pasta und an der Dessert-Theke standen Fruchtsalat und eine Schüssel mit klumpigem Schokoladenpudding. Sein unappetitliches Aussehen, so vermutete Vanessa, war kein Zufall.


    Ihr gegenüber saß TJ und gestikulierte lebhaft mit der Gabel in der Hand. Sie schilderte gerade, wie zäh und langweilig sie die Einführungsveranstaltung gefunden hatte, und ihre Lockenmähne hüpfte dabei auf und ab.


    Doch Vanessa hörte ihr kaum zu. Stattdessen spähte sie immer wieder hinüber zu Zeppelin – oder Zep, wie ihn hier anscheinend alle nannten. Er saß am Ecktisch bei jener Gruppe sonnenverbrannter älterer Schülerinnen, die sie bei der Einführungsveranstaltung gesehen hatte. Sie alle waren beängstigend dünn.


    »Verguck dich nicht in ihn«, warnte Steffie. »Er ist mit Anna zusammen.«


    Vanessa bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Welche ist das?«


    »Man kann sie nur schwer auseinanderhalten, nicht?«, spottete Steffie. »Die sind wohl alle total auf Diät. Ziehen sich genau gleich an, essen dasselbe, wahrscheinlich kotzen sie auch dasselbe. Aber am Ende ist doch eine von ihnen die Siegerin.« Neben Zep saß ein hübsches Mädchen mit langen blonden Haaren und einem zarten Puppengesicht; ihre Fingerspitzen berührten immer wieder sein Handgelenk. »Anna Franko. Sie ist die Enkelin von Mimi Franko.«


    »Die Ballerina der Fünfzigerjahre?«, fragte Vanessa. »Die dieses überirdisch hohe grand jeté in Romeo und Julia gesprungen ist?«


    Steffie nickte. »Das ist Annas Großmutter.«


    Vanessa verspürte ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust. Zusammen mit ihrer Schwester hatte sie sich immer wieder Mimi Frankos Darbietung angesehen, bis sie jede ihrer Bewegungen auswendig kannten. Ihre zauberhafte Erscheinung hatte Vanessa wie magisch in den Bann gezogen, so hoch waren ihre Sprünge und so spielerisch leicht ihre Schrittfolgen gewesen.


    »Scheinbar steht ihr Anna in nichts nach«, fuhr Steffie fort. »Sie ist bei Weitem die beste Tänzerin der Schule. Zumindest seit ihre Busenfreundin Chloë Martin nicht mehr da ist. Zusammen waren die beiden einfach unglaublich gut, sagen alle, wobei Chloë wohl sogar noch perfekter tanzte als Anna. Hätte sie nicht die Schule abgebrochen, dann wäre die Hauptrolle im Feuervogel mit ihr besetzt worden. Aber jetzt, wo sie nicht mehr da ist, sind alle fest davon überzeugt, dass Anna an ihre Stelle tritt.«


    Widerstrebend musste Vanessa zugeben, dass die Rolle Anna wie auf den Leib geschneidert war. Sie beobachtete, wie sich Anna hinüberbeugte und Zep etwas ins Ohr flüsterte. Er lächelte sie an, und gemeinsam standen sie auf. Dabei bewegten sie sich im selben Rhythmus, und Annas weiße Ballerinas klackten beim Gehen auf den Fliesen, bis die beiden durch die Doppeltür verschwanden.


    Seufzend lehnte sich Vanessa zurück und versuchte der Unterhaltung zu folgen, ihre Gedanken kehrten jedoch immer wieder zu Zep zurück.


    »Woher kommt er eigentlich?«, sprach sie plötzlich laut aus, was ihr durch den Kopf ging.


    »Anscheinend aus Paris«, erwiderte Elly knapp. »Er war mal ein berühmter Tänzer. Hast du noch nie von ihm gehört?«


    Vanessa sah sie erstaunt an. Vielleicht hatten sie ihn ja deshalb für die Rolle des Prinzen Iwan ausgewählt. »Aber er ist doch noch so jung?«


    Stirnrunzelnd, was bei ihrem Kleinmädchengesicht seltsam aussah, wandte Elly ein: »Er sieht jünger aus, als er ist.«


    »Oh.« Vanessa versuchte ihre Überraschung zu verbergen. »Aber warum ist er dann hier an der Schule?«


    »Ich weiß nicht.« Umständlich spießte Elly mit ihrer Gabel ein Salatblatt auf. »Vermutlich war es nicht so schlimm, was er getan hat. Sonst hätten sie ihn hier wohl nicht engagiert.«


    Vanessa hörte auf zu kauen. »Was hat er denn getan?«


    Blaine sah Vanessa verwirrt an. »Hast du nicht zugehört? Wir haben gerade darüber geredet, dass er in einen Skandal verwickelt war. Deswegen hat man ihn aus dem Pariser Opernballett rausgeworfen.«


    »Ein Skandal?«


    »So genau weiß ich es auch nicht«, erwiderte Elly achselzuckend. »Ich glaube, es passierte irgendein Unfall mit einem Mädchen.«


    »Ein Ballettunfall oder diese andere Art von Unfall?«, fragte TJ mit spöttischem Grinsen.


    Elly sah sie entrüstet an. »Ein Ballettunfall. Obwohl er angeblich auch jede Menge Affären hat.«


    Vanessa verschluckte sich fast an einer Kirschtomate. »Was?«, keuchte sie auf.


    »Ich hab gehört, er hat drei Kinder von drei verschiedenen Frauen.« TJ wischte sich mit ihrer Serviette den Mund ab. »Angeblich wohnen sie alle irgendwo in Europa.«


    »Zep hat drei Kinder?«, platzte Vanessa heraus.


    TJ grinste und knabberte an einer Spiralnudel herum; sie war die Einzige von ihnen, die sich traute, Kohlenhydrate anzurühren. »Ach, Süße. Du hast gedacht, wir reden über Zep?«


    Vanessa schluckte, als sie ihren Irrtum bemerkte. »Josef«, murmelte sie. »Ihr habt also über ihn gesprochen … «


    Der schrille Ton einer Trillerpfeife unterbrach sie. Hilda trat in den Raum. Ihre dralle Figur steckte in einem sackartigen Kittel. »Zapfenstreich!«, verkündete sie laut.


    Der Lärm von Stühlerücken, Geschirrklappern und schwingenden Türflügeln erfüllte den Raum.


    Erleichtert über die allgemeine Ablenkung klaubte Vanessa ihre Sachen zusammen und folgte ihren Freunden nach draußen. Während die anderen in Richtung Wohnheim gingen, schnappte Vanessa sich Steffie. »Manhattan erwartet uns schon!«


    »Mit Lärm und Lichterglanz«, erwiderte Steffie lachend. »Nur auf einen Sprung.«


    Gemeinsam stahlen sie sich davon, um einen Blick auf die abendliche Stadt zu erhaschen.


    »Josef war also in einen Skandal verwickelt?«, fragte Vanessa, als sie über die Straße zur Lincoln Plaza eilten.


    »So heißt es. Ich hatte bis jetzt auch noch nichts davon gehört.«


    Sie fanden ein freies Plätzchen auf der Steinbank, die den Brunnen umgab. Viele Menschen saßen dort im Freien, unterhielten sich, nippten an ihren Drinks oder Coffees, und die Glasfassaden der Gebäude ringsherum waren hell erleuchtet. Die Nacht war über New York hereingebrochen, doch in der Stadt pulsierte das Leben – Autos sausten den Broadway hinauf, und ihre Scheinwerfer durchschnitten die Dunkelheit; Verkehrsampeln änderten in Wellen die Farbe, so weit die Mädchen blicken konnten; in den Apartmentblocks gingen nach und nach die Lichter an, wenn die Bewohner nach Hause zurückkehrten.


    Vanessa und Steffie lehnten sich zurück und blickten hinauf in den majestätischen Nachthimmel über der Plaza.


    »Man sieht keinen einzigen Stern«, sagte Vanessa. »Als hätten wir unsere Welt verlassen und wären in ein seltsames Paralleluniversum eingetreten.«


    »Ich weiß genau, was du meinst«, erwiderte Steffie. »Aber Süße, zumindest am Balletthimmel werden wir bald die leuchtenden Sterne sein. Komm, gehen wir weiter!«


    Sie stand auf, nahm Vanessa an der Hand und zog sie hinter sich her bis zur Straße und dann Richtung Uptown. Passanten eilten an ihnen vorüber und schienen vor lauter Hast nichts um sich herum wahrzunehmen.


    »Ich glaube, irgendwie ist New York eine Stadt voller Einsamkeit«, sagte Steffie.


    »Es ist absurd, nicht wahr?«, wunderte sich Vanessa. »Wir sind umgeben von Lärm, aber wenn man richtig hineinlauscht, hört man im Grunde gar nichts. Es vermischt sich alles.«


    Steffie nickte. »Ich wollte zuerst gar nicht hierherkommen. Das heißt, an die New Yorker Ballettakademie wollte ich immer schon, aber als ich die Zusage bekam, hatte ich auf einmal das Gefühl, dass mir nichts anderes übrig blieb. Wer kann so ein Angebot einfach ablehnen?«


    »Ich weiß, was du meinst«, sagte Vanessa. »Aus meiner Familie waren auch schon einige hier. Meine Großmutter, meine Mutter, meine Schwester … als wäre diese Entscheidung schon lange, bevor der Brief in der Post war, für mich getroffen worden.« Vanessa wandte den Blick ab, als sie das sagte, denn sie wusste, dass es nicht ganz der Wahrheit entsprach. Die Entscheidung war für sie schon lange klar gewesen, aber sie war nicht etwa von ihrer Mutter gefällt worden, die gar nicht wollte, dass Vanessa hierherkam. Nein, Margaret und ihr seltsames Verschwinden hatten Vanessa das Gefühl gegeben, sie hätte keine andere Wahl.


    Sie schlenderten zum Wohnheim zurück. Es war ein schönes altes Gebäude mit Marmortreppen, deren Stufen in der Mitte ausgetreten waren, und mit lackierten Holzfußböden in den Korridoren. Sie zeigten ihre Schülerausweise vor und gingen hinein.


    »Hoffentlich merkt keiner, dass wir so spät dran sind«, sagte Vanessa, als sie im Lift nach oben fuhren.


    »Das macht doch nichts«, meinte Steffie. »Meinst du etwa, TJ und Elly schlafen schon?«


    »Das glaub ich kaum«, erwiderte Vanessa.


    Als sie in den Korridor hinaustraten, war Vanessa überrascht, wie dunkel, leer und regelrecht unheimlich es dort war. Die Tutoren sollten bei ihren Rundgängen für Ruhe auf den Zimmern sorgen, aber seltsamerweise war niemand zu sehen. Sämtliche Türen waren bereits geschlossen, kein Laut war zu hören, und niemand schien mehr auszupacken oder zu telefonieren. Man kam sich fast vor wie in einem Gefängnis. Vanessa strich mit den Fingern an der Wand entlang, und der kalte Putz wies ihr in der Dunkelheit den Weg.


    »Ob das hier immer so ist?«


    »Vielleicht versteht man das in einem Internat unter Nachtruhe«, flüsterte Steffie beklommen.


    »Endlich, Gott sei Dank«, sagte Vanessa und stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf.


    Doch beim Eintreten erstarrte sie. Der Boden unter ihren Füßen war nass und glitschig.


    Rasch tastete sie nach dem Lichtschalter.


    Steffie keuchte laut und presste sich entsetzt die Hand auf den Mund. Sie standen in einer Pfütze von etwas Dickem, Rotem. Ein schreckliches Tropfen hallte durch das stille Zimmer.


    Vanessa spürte, wie ihr eiskalt wurde, und sie wandte sich Hilfe suchend Steffie zu.


    Langsam blickten sie nach oben und sahen zwei Paar Ballettschuhe von der Deckenlampe baumeln. Blut tropfte von ihnen herunter.


    Noch bevor Vanessa schreien konnte, legte sich eine Hand über ihren Mund.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel drei

    


    Es war eine große Hand, die nach Männerparfum roch. Vanessa versuchte sich zu befreien und drehte und wand sich, aber der Junge, der sie festhielt, war zu stark.


    »Vanessa!«, schrie Steffie und trat um sich, dann legte sich auch über ihren Mund eine Hand.


    Das Letzte, was Vanessa sah, waren Steffies zornige, wild um sich blickende Augen über dieser Hand, dann wurden die Mädchen auseinandergerissen. Draußen im Flur hörte man jetzt den Widerhall von Schreien, und Vanessa bekam eine Augenbinde umgelegt.


    Auch als sie nichts mehr sah, wehrte sie sich so lange, bis ihr die Puste ausging.


    »Die hier ist ganz schön angriffslustig«, sagte derjenige, der sie gepackt hielt, zu jemand anderem, der offenbar hinter ihnen stand. Seine Stimme klang schroff. Vanessa wollte etwas sagen, aber die Hand auf ihrem Mund erstickte ihre Worte. Sie konnte sogar den Schweiß auf seiner Handfläche schmecken. Der Junge hielt sie fest und beugte sich zu ihr vor, sodass sein heißer Atem ihr ans Ohr schlug. »Hör auf dich zu wehren, dann passiert dir nichts.«


    Sie hielt still. Die Schreie draußen waren verstummt, und im Schlaftrakt war es wieder unnatürlich ruhig. Vanessa spürte den Herzschlag des Jungen hinter sich, und die Haare auf seinen Armen kitzelten sie am Hals.


    Er lockerte seinen Griff. »Kein Wort!«


    Vanessa nickte, und zu ihrer Überraschung nahm er die Hand von ihrem Mund. Er bog ihre Finger sanft auseinander und legte eine schlanke Hand in ihre. Sie war weich, aber kräftig, und hatte lange Fingernägel.


    Steffie, formte Vanessa lautlos mit den Lippen. Als würde sie antworten, drückte Steffie ihre Hand.


    »Nicht loslassen«, sagte die männliche Stimme.


    Vanessa nickte wieder.


    »Jetzt geh los.«


    Sie wurden aus dem Zimmer geschoben, und die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Eine weitere zitternde Hand schob sich in ihre, während sie durch den Flur und eine Treppe hinunterstolperten. Die hölzernen Dielenbretter knarrten unter ihren Schritten. Ab und zu hörte Vanessa ein nervöses Kichern oder ein Flüstern, das rasch unterbunden wurde. Sie tappten und tasteten sich stundenlang durchs Dunkel – zumindest kam es ihnen so vor. Erst ging es nach links, dann nach rechts, dann hinaus ins Freie, wieder eine Treppe hoch, Korridore entlang, bis der Junge ihnen endlich befahl, stehen zu bleiben.


    »Nehmt die Augenbinden ab.«


    Vanessa schob sich das Tuch vom Kopf und ließ es auf den Boden des Ballettsaals fallen, in dem sie erst wenige Stunden zuvor zur Einführungsveranstaltung gewesen waren.


    An den Wänden entlang standen flackernde Kerzen, die von den Spiegeln ins Endlose reflektiert wurden. In der Mitte des Raums lag ein Paar Ballettschuhe – es war blutbefleckt.


    Vanessa schauderte beim Anblick der ineinander verschlungenen Bänder, die rot durchtränkt waren. Alles, woran sie denken konnte, war Margaret. Sie starrte auf die blutigen Schuhe und stellte sich im Geiste das Allerschlimmste vor. Was war nur mit ihrer Schwester geschehen?


    Sie zwang sich, den Blick abzuwenden, und sah Steffie rechts neben sich und Elly zu ihrer Linken, daneben Blaine und ein paar andere aus der Anfängerklasse. Am anderen Ende des Raumes konnte sie TJs wilden Haarschopf erkennen, die sich ihre Augenbinde wie ein Haarband hochgeschoben hatte. Sie warteten still, und ihre Schatten tanzten über den Holzboden. Dann öffnete sich die Tür.


    Eine Reihe von Leuten zog einer nach dem anderen feierlich in den Raum ein. Ihre oberen Gesichtshälften wurden von venezianischen Schnabelmasken verborgen, was jedem einzelnen Gesicht einen starren, makaberen Ausdruck verlieh. Vanessa versuchte herauszufinden, wer es war, der sie festgehalten hatte, aber sie erkannte niemanden, und die Spiegel vervielfachten die Gestalten ins Unendliche.


    Die Tür fiel zu, nachdem die letzte Gestalt in den Raum geglitten war. Als sie sich bei den anderen einreihte, erhaschte Vanessa einen Blick auf ein Paar weiße flache Ballerinas. Anna Franko!


    Ehe sie das Steffie zuflüstern konnte, trat ein Junge aus der Reihe vor. Er trug eine weiße, verzerrte Maske, deren Gesichtszüge herunterhingen, so als wären sie geschmolzen. Bei jedem seiner Schritte flackerten die Kerzenflammen um ihn herum.


    »Ihr mögt gedacht haben, eure Einführungsveranstaltung sei vorbei«, sagte er. Es war der Junge, der Vanessa festgehalten hatte. »Aber da habt ihr euch geirrt.«


    Sein Blick glitt die Reihe der neuen Schüler entlang und verweilte einen Moment auf Vanessa, bevor er zur Seite schaute. Ob das Zep ist?, fragte sich Vanessa.


    »Willkommen an der eigentlichen New Yorker Ballettakademie«, fuhr er fort. »Ihr werdet bald herausfinden, dass die Drecksarbeit nach den Unterrichtsstunden erledigt wird. Und heute Abend fangen wir damit an.«


    Im Dunkeln sah er kleiner aus, und seine Schultern waren stärker gebeugt. Auch sein Haar schien länger, als sie es in Erinnerung hatte. Vanessa starrte auf die schwarzen Augenhöhlen seiner Maske und versuchte den metallischen Schimmer seiner Augen zu sehen, aber die Augenhöhlen blieben leer.


    »Zieht euch die Schuhe aus. Alle!«


    Alle um Vanessa herum begannen, sich die Schuhe von den Füßen zu ziehen, aber Vanessa warf Steffie einen zweifelnden Blick zu.


    Steffie zuckte die Achseln. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie und schnüffelte an der roten Flüssigkeit, die verkrustet an ihren Schuhen klebte. »Das ist kein Blut. Es riecht eher wie … Ketchup.«


    Einer der älteren Schüler musste das gehört haben, denn eine Stimme brüllte: »Du da. Vortreten!«


    Ein weiterer Junge mit einer verkohlt aussehenden grauen Maske löste sich aus der Reihe der älteren Schüler. Er deutete auf Steffie. »Du wirst als Erste deine Markierung setzen.«


    Schweigen lag über dem Raum. Der Junge mit der grauen Maske holte ein schmales Skalpell aus der Tasche. Die Klinge blitzte im Kerzenlicht. »Komm her!«


    Alle wandten sich Steffie zu, aber falls sie Angst hatte, zeigte sie es nicht.


    »Tu’s nicht«, flüsterte Vanessa, aber Steffie hatte sich schon die Schuhe von den Füßen gezogen.


    Sie hob das Kinn und ging nach vorn. »Was soll ich tun?«


    Der Junge hielt ihr das Skalpell hin. »Mach dir einen kleinen Schnitt in den Fußballen, bis du blutest. Dann setz deine Markierung, indem du den Fuß einmal quer über den Boden dort ziehst.« Der Junge trat zur Seite und wies auf die unlackierten Dielenbretter hinter sich.


    Vanessa beugte sich vor und sah eine breite Reihe dunkelbrauner Streifen – mindestens hundert, die von der Mitte des Bodens aus nach rechts verliefen.


    »Aber das tut doch weh!«, platzte jemand heraus. Vanessa erkannte TJs Stimme. »Ich find das total bescheuert. Dann können wir nicht mehr richtig tanzen!«


    Andere fielen ein. »In einem Monat ist das Vortanzen«, sagte ein Junge. »Das versaut uns unsere Chancen … «


    »Ruhe!«


    Das war der Junge mit der grauen Maske. »Ihr werdet für uns bluten«, befahl er, und alle verstummten. »Ballett bedeutet, dass man sich zu Opfern verpflichtet. Also nimm jetzt das Skalpell und tu, was ich dir sage, sonst wird das Konsequenzen haben.«


    Wortlos nahm Steffie das Skalpell und hob den rechten Fuß zum Knie, als würde sie an der Ballettstange üben. Sie sah zu Vanessa hinüber und zwinkerte ihr zu.


    Nein, formte Vanessa lautlos mit den Lippen, aber es war zu spät, denn Steffie stach sich schon in den Fuß. Jemand neben Vanessa schnappte nach Luft. Ohne mit der Wimper zu zucken, zog Steffie das Skalpell so rasch wieder heraus, wie sie es hereingestoßen hatte. An seiner Spitze hing ein Tropfen Blut.


    Die maskierten Schüler schlossen einen Kreis um sie und deklamierten etwas im Sprechgesang, das aber zu leise war, als dass Vanessa es hätte verstehen können. Steffie ging hinüber zur Wand und zog ihren Fuß über den Holzboden, bis sie eine dünne Blutspur hinterlassen hatte.


    Sie trat zurück, und der Junge mit der weißen Maske ging zu ihr, in der Hand eine Mullbinde und Heftpflaster. Zep, dachte Vanessa und hoffte, er würde noch einmal zu ihr herüberschauen. Stattdessen beugte er sich vor und flüsterte Steffie etwas ins Ohr. Vanessa spürte einen Stich von Eifersucht, als sie sah, wie er sich hinkniete, Steffies verletzten Fuß in die Hand nahm und sie sanft verarztete.


    Inzwischen hatten Elly, Blaine und fünf andere Schüler das Ritual vollzogen. Der Junge mit der weißen Maske wischte die Klinge nach jedem Schnitt mit einem alkoholgetränkten Tuch ab. Jetzt wandte sich der Junge mit der grauen Maske ihr zu. »Tritt vor«, sagte er mit heiserer Stimme und streckte ihr das Skalpell entgegen.


    Barfuß trat Vanessa auf ihn zu. Die älteren Schüler schlossen ihren Kreis um sie und sagten murmelnd: »Du bist nicht gut genug. Du bist unwürdig.« Die Worte drangen dumpf durch ihre Masken. »Aus dir wird nie eine Tänzerin werden.«


    Sie haben recht, dachte Vanessa und schaute sie an. Das Kerzenlicht spiegelte sich auf ihren Masken wider, und es sah aus, als würden sie lächeln.


    Vanessa packte das Messer. Jetzt würde sie endlich nachempfinden können, wie Margaret sich einst gefühlt hatte. Sie flüsterte den Namen ihrer Schwester, hob die Zehen in einem anmutigen passé zum Knie und ritzte sich in den Fußballen.


    Ein stechender, heftiger Schmerz, dann quoll etwas Rotes hervor. Eine Pause trat in dem Singsang ein, als sie durch den Saal ging und ihren Fuß auf die unlackierten Bodenbretter stellte. Versehentlich glitt sie über eine alte Markierung.


    Der Sprechgesang wurde lauter und eindringlicher, bis die Worte in Vanessas Kopf hämmerten.


    Enfuis-toi. Fuis pour sauver ta vie. Sauver ton âme.


    »Was?«, fragte Vanessa entsetzt und fuhr herum. Aber die Stimme kam nicht von den Schülern.


    Die unverständlichen französischen Worte wurden immer lauter. Vanessa presste sich die Handflächen an die Schläfen. Ihr langes Haar hing ihr übers Gesicht. »Hört auf!«, schrie sie. »Hört auf!«


    Der Junge mit der grauen Maske stieß ihren Fuß von den Spuren auf dem Boden und wischte das Blut fort, das sie über die alte Markierung geschmiert hatte.


    »Weiter, du Tollpatsch!«


    Augenblicklich war die Stimme in ihrem Kopf verstummt.


    Vanessa blieb stehen und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Sie beruhigte sich, stellte ihren Fußballen auf ein freies Stück Holzboden und zog eine zittrige Linie.


    Als sie sich umdrehte, um zu ihrem Platz zurückzugehen, rief ein Junge hinter ihr her: »Warte!«


    Vanessa erstarrte, als der Junge mit der weißen Maske auf sie zukam und sich hinkniete. Zep? Sie versuchte wieder, in die dunklen Augenhöhlen zu schauen, aber sie konnte nichts erkennen.


    »Alles in Ordnung?« Seine Finger glitten über ihre Wade. »Hoch mit dem Fuß.«


    Vanessa schluckte und nickte. Sie bekam eine Gänsehaut, als er sie berührte, ihren Fuß in die Hand nahm und ihn mit Mull umwickelte. Er war ihr so nahe, dass sie seinen Duft riechen konnte. Schau mich noch mal an, bettelte sie innerlich, während sie die Bewegung seiner Schultern unter seinem Hemd beobachtete.


    Als ob er es gehört hätte, hob er den Kopf. »Danke schön«, sagte sie so leise, dass sie nicht sicher war, ob er es überhaupt gehört hatte.


    Sie ging zu ihrem Platz in der Reihe zurück und wandte sich an Steffie, während der nächste Junge nach vorne gerufen wurde. »Was hieß denn das, was sie auf Französisch gerufen haben?«


    »Wovon redest du?«, fragte Steffie und hob eine Braue. »Hier hat niemand Französisch gesprochen.«


    »Doch, ich hab es genau gehört«, widersprach Vanessa. »Sie haben immer wieder das Gleiche gesagt: Enfuis-te?«


    »Enfuis-toi?«, fragte Steffie in perfektem Französisch. Jetzt hob Vanessa eine Augenbraue. »Meine Mutter spricht Französisch«, sagte Steffie. »Was hast du sonst noch gehört?«


    Vanessa überlegte einen Moment. »Fuis pour sa – sa – sauver ta vie. Sauver ton ähm?«


    »Ton âme?«, wiederholte Steffie.


    Als Vanessa nickte, schaute Steffie sie prüfend an. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


    Vanessa schüttelte den Kopf, sie war völlig durcheinander. »Nein. Ich kann doch gar kein Französisch!«


    Steffies Augen richteten sich auf die älteren Schüler. Sie umringten einen weiteren Anfänger und begannen wieder mit ihrem Singsang. Steffie senkte die Stimme. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Folgendes bedeutet: Fliehe. Fliehe, um dein Leben zu retten. Rette deine Seele.«

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel vier

    


    Irgendjemand wollte, dass Vanessa die Schule verließ. Zumindest war das Steffies Theorie.


    »Aber warum nur?«, fragte Elly. »Der Unterricht hat doch noch nicht mal angefangen. Keiner kennt dich.«


    Die fünf lümmelten sich in Steffies und Ellys Zimmer auf den Betten und dem Teppichboden. Die eine Hälfte des Raums war ganz in gedämpften Braun-und Schwarztönen gehalten, während die andere mit Zierschleifen-und Rüschendekor im Zuckerbäckerstil eingerichtet war: Ellys Steppdecke und Kissen waren rosa, und auch die ursprünglichen Vorhänge hatte sie gegen rosafarbene ausgetauscht. Nur der Teppichboden hatte sich dieser Vereinheitlichung widersetzt.


    »Ich hab keine Ahnung.« Vanessa schnappte sich ein Kissen mit rosafarbenem Flokati-Bezug. »Vielleicht hält man mich für eine, die ich gar nicht bin.«


    »Eine, die ich gar nicht bin – das kommt mir doch irgendwie bekannt vor«, sagte TJ an Elly gewandt. »Ich komme mir in diesem Zimmer nämlich vor wie ein Erdbeertörtchen. Was spricht eigentlich gegen Farben wie Blau oder Gelb?«


    Elly lächelte. »Ein bisschen Rosa könnte dir gar nicht schaden.« Sie deutete auf eine Batterie mit Nagellackfläschchen auf ihrer Kommode. »Ich könnte dir ja mal die Fingernägel lackieren.«


    »Wehe, du berührst mich mit einem rosa Pinsel, dann lass ich dir einen Ziegelstein auf die Zehen fallen«, drohte TJ grimmig.


    »Ladys!«, rief Steffie lachend. »Kein Grund, gewalttätig zu werden.«


    Durch das offene Fenster wehte warme Samstagmorgenluft herein. Vanessa hing ihren eigenen Gedanken nach. Vergangene Nacht hatte der Junge mit der weißen Maske durch ihre Träume gespukt. Der Atem seiner heiseren Stimme hatte sich in ihrem Nacken glühend heiß angefühlt, als er ihr mit der Hand über den Knöchel strich. Und sein hohlwangiges Gesicht mit den leeren Augenhöhlen war das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, bevor sie schweißgebadet aufwachte.


    »Aber sonst hat keiner von euch irgendjemanden Französisch sprechen hören, oder?«, fragte Steffie und brachte die Unterhaltung wieder auf das geheime Aufnahmeritual.


    TJ schüttelte heftig den Kopf, und ihre braunen Locken flogen in allen Richtungen um ihren Kopf. Sie saß neben Blaine auf dem Teppich und blätterte einen Stapel Hochglanzzeitschriften durch, die sie nach dem Frühstück in einem Laden um die Ecke erstanden hatten.


    »Blaine, was meinst du dazu?«, wollte Steffie wissen.


    »Ich hab kein Französisch gehört.« Er blätterte um. »Nur so nervtötendes Gemurmel. Hat mich irgendwie an meinen Sportunterricht daheim in Texas erinnert, kurz bevor mich wieder mal jemand beim Völkerball mit einem gezielten Wurf an den Kopf abgeschossen hat.«


    »Wenn niemand sonst Französisch gehört hat«, sagte Steffie, »dann hat jemand von den älteren Schülern Vanessa gezielt dazu aufgefordert, fortzugehen.«


    »Nicht nur fortzugehen«, murmelte Vanessa. »Zu fliehen. Um meine Seele zu retten.«


    TJ verdrehte die Augen. »Das klingt alles irgendwie viel zu theatralisch, wenn du mich fragst. Wenn ich jemandem drohen wollte, dann würde ich ein stärkeres Wort als fliehen benutzen. Und vermutlich würde ich es auch nicht auf Französisch sagen.«


    »Stimmt«, räumte Vanessa an. »Es klingt altertümlich, so wie man in vergangenen Zeiten gesprochen hat.«


    »Mir gefällt das«, sagte Elly. »Fliehen. Das klingt irgendwie romantisch. So was würde ein Mann zu einer Frau sagen, mit der er durchbrennen will.«


    Blaine stöhnte auf, und TJ klimperte mit den Lidern, als male sie sich gerade eine dramatische Romanze aus. »Elly ist doch nur neidisch, dass jemand anderes tatsächlich etwas erlebt, das sie sich nur in ihren perversen Dominanzfantasien ausmalt.«


    »Stimmt ja gar nicht!« Mit beleidigter Miene drückte sich Elly ein Fransenkissen an die Brust. »Und ich hab keine anderen Fantasien, außer einen netten Jungen kennenzulernen, mit ihm achtundzwanzig oder dreißig Monate fest befreundet zu sein und dann zu heiraten. Anschließend ziehen wir in ein schönes Einfamilienhaus, kaufen Massivholzmöbel, und vielleicht lege ich ein Kräutergärtchen an. Mehr nicht. Nix Perverses. Nix mit Dominanz.«


    Eine Weile herrschte Schweigen, und die übrigen sahen einander ungläubig an.


    »Fest befreundet?«, wunderte sich Blaine.


    Elly runzelte die Stirn. »Ich meine das ernst … «


    »Ein Kräutergärtchen?«, fiel ihr TJ lachend ins Wort. »Das klingt fast, als wolltest du meinen Opa heiraten. Der liebt Gartenarbeit und ist zu schwerhörig für Liebesgeflüster. Außerdem ist er Pfarrer. Er würde zu dir so was sagen wie ›fliehe von hier‹ oder ›rette deine Seele‹ und dergleichen.«


    »Aber was ich nicht verstehe«, sagte Steffie, als das allgemeine Gelächter verstummt war, »warum gerade du?« Sie schaute Vanessa an. »Fällt dir irgendein Grund ein, aus dem jemand von den älteren Schülern so was zu dir sagen sollte?«


    Vanessa krümmte den Fuß und spürte, wie sich ihr Verband dehnte. Sie selbst kannte hier zwar noch keiner, aber vielleicht wussten manche der Älteren Bescheid über ihre Schwester. Margaret war damals als Neuntklässlerin für die Rolle der Solotänzerin im Feuervogel besetzt worden. Allein dadurch würde man sich an sie erinnern, auch ohne ihr Verschwinden, die abgesagte Aufführung und die lange, ergebnislose Suche nach ihr. Und obgleich Vanessa mit ihrem feuerroten Haar und der rosigen Haut Margaret auf den ersten Blick nicht ähnlich sah, hatten sie doch dieselben großen haselnussbraunen Augen und denselben herzförmigen Mund.


    Fliehe, hatte die Stimme gesagt. Und genau das hatte Margaret ja auch getan.


    Aber es schien wenig wahrscheinlich, dass irgendjemand sie als Margarets Schwester erkannt hatte.


    Vanessa merkte, dass Steffie sie beobachtete. Sie war die Einzige im Raum, die wusste, dass Vanessa überhaupt eine Schwester hatte, und das wusste sie auch nur deshalb, weil sie in Margarets früherem Zimmer wohnte – in genau dem Zimmer, in dem sie jetzt gerade saßen.


    Vanessa betrachtete ihre neuen Freunde nachdenklich. Was würden sie sagen, wenn sie herausfänden, dass Vanessas ältere Schwester verschwunden war? Dass Vanessa eigentlich gar nicht an die Ballettakademie gekommen war, um zu tanzen? Sie war hergekommen, um ihre Familie zusammenzuhalten – und um ihre Schwester zu finden.


    »Ich hatte eine ältere Schwester … Margaret«, sagte sie leise. Mit gesenktem Blick erzählte sie ihnen alles. Sie begann mit dem schicksalhaften Anruf und endete damit, wie sie sich selbst an der New Yorker Ballettakademie beworben hatte. »Meine Mutter ist überzeugt davon, dass sie tot ist. Und darüber kommt sie nicht hinweg. Aber ich glaube nicht an Margarets Tod«, sagte Vanessa. »Ich glaube, sie ist irgendwo noch am Leben.«


    Ein bedrücktes Schweigen herrschte im Zimmer, und ihre Freunde waren zutiefst schockiert.


    »Ich stimme dir zu«, sagte TJ schließlich und lächelte Vanessa aufmunternd an. »New York ist eine riesige Stadt, und hier gibt es jede Menge junger Leute. Wahrscheinlich lässt sie es irgendwo da draußen richtig krachen.«


    Vanessa lachte gezwungen. »Also, wenn ich sie zufällig in irgendeinem Club treffen sollte, dann wär ich wirklich stocksauer.«


    »In einem Club?« Blaine war sofort Feuer und Flamme. »Weißt du, ich hätte nichts dagegen, auf Erkundungstour in der Partyszene zu gehen … wenn du Hilfe brauchst.« Bei seinem verschmitzten Zwinkern musste sie lächeln. Dann fuhr er in aufrichtigem Ton fort: »Aber im Ernst jetzt – wenn du Hilfe brauchst, ich stehe jederzeit bereit.«


    »Ich auch«, versicherte TJ. »Sag Bescheid, wenn du jemand Ortskundigen benötigst, der das Suchkommando leitet. Besonders wenn es dabei um die Clubszene geht«, sagte sie. »Ich kenne praktisch jeden Türsteher.«


    »Super«, rief Steffie lachend. »Mit mir sind wir schon zu viert.«


    »Und mit mir zu fünft«, sagte Elly.


    Vanessa spürte, dass sie rot wurde. »Danke. Aber meint ihr, die Stimmen haben mir deswegen geraten, ich soll fliehen? Hat das etwas mit Margaret zu tun?«


    Steffie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass jemand Scherze über deine Schwester machen würde. Das war sicher einfach irgendein dummer Einfall.«


    »Wahrscheinlich wollte dich bloß einer von den älteren Jungs auf die Probe stellen«, meinte Blaine.


    »Hat einfach nur rotgesehen«, spöttelte TJ mit Blick auf Vanessas feuerrotes Haar.


    »Rotgesehen? Die waren ja selber alle krebsrot«, sagte Blaine. »Hast du im Speisesaal nicht gesehen, was die alle für einen Sonnenbrand haben?«


    »Nur die Mädchen«, korrigierte ihn Steffie. »Und Zep.«


    Blaine schloss mit verträumtem Gesichtsausdruck die Augen. »Ich hab gehört, sie haben alle in der Karibik Urlaub gemacht. Stellt euch das mal vor: wir, umgeben von Tänzerinnen und Zep, dazu eine Horde Barkeeper mit nacktem Oberkörper, die uns pausenlos Margaritas und riesige Berge exotischer Früchte servieren … «


    TJ lachte prustend.


    Blaine fuhr fort: »Was gäbe ich dafür, Zep mal ohne Hemd zu sehen … «


    Die Mädchen lachten.


    Elly schlug gespielt verlegen die Hände vors Gesicht. »Es war also die Stimme eines Jungen?«


    Vanessa dachte an die Nacht zurück, die ihr fast schon wie ein seltsamer Albtraum vorkam. »Vielleicht. Aber eigentlich klang sie gar nicht wie die Stimme von irgendjemandem, sondern eher wie eine Stimme in meinen Kopf.«


    Elly runzelte die Stirn. »Sie musste aber von irgendjemandem kommen. In deinem Kopf tauchen nicht auf einmal Stimmen auf, es sei denn, du bist verrückt.«


    Eigentlich kannten sie einander ja noch gar nicht richtig, dachte Vanessa. Sie konnte tatsächlich verrückt sein. Jeder von ihnen konnte verrückt sein.


    Am ersten Unterrichtstag wurde die Hitze von einem Wolkenbruch biblischen Ausmaßes abgelöst. Wasser lief in Strömen die Straßen hinunter, schwarze Schirme erblühten auf den Gehwegen und ließen Manhattan noch anonymer erscheinen.


    Als Vanessa und Steffie mit ihren klobigen Sporttaschen zum morgendlichen Training rannten, durchnässte der Regen ihre TShirts.


    Vanessa wischte sich das Wasser von den Wangen und drückte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür. Alle Schüler waren im Ballettsaal vor den Spiegeln versammelt, und Vanessa hatte das unheimliche Gefühl, als wiederhole sich das geheime Aufnahmeritual.


    »Ein Déjà-vu«, flüsterte ihr Steffie zu, als sie ziemlich weit vorne Platz nahmen.


    Einen Moment glaubte Vanessa fast, das absonderliche Aufnahmeritual hätte nie stattgefunden. Der helle Parkettboden wies keinerlei Flecken auf, und die blutgetränkten Ballettschuhe waren verschwunden. Der einzige Beweis dafür, dass die Geschehnisse der Nacht sich tatsächlich ereignet hatten, waren die dunklen Streifen, die sich über die unlackierten Holzdielen an der Wand zogen.


    Im Spiegel sah Vanessa eine Gruppe von älteren Schülern in der Ecke sitzen. Ihr Sonnenbrand war verblasst, als würden Masken langsam von ihnen abfallen. Hinter einer Gruppe Jungen glaubte sie Zeps dunklen Haarschopf zu entdecken, aber in diesem Moment rief schon eine Stimme: »Auf geht’s!«


    Im Studio kehrte schlagartig Ruhe ein.


    Josef eilte mit federndem Gang nach vorn. Er trug enge schwarze Trikothosen und ein tailliertes graues Hemd, und seine Schritte hallten im Raum wider wie ein gemeinsamer Herzschlag.


    Josef klatschte in die Hände. »Seht euch um! Heute werdet ihr zum letzten Mal gemeinsam im selben Übungsraum sein. Einige von euch kommen nachher mit mir und beginnen mit den Proben für den Feuervogel.« Er senkte den Kopf. »Diejenigen wissen bereits Bescheid.«


    Ein entrüstetes Stimmengewirr erhob sich. »Was?«, empörte sich TJ. »Die Rollen sind also schon besetzt?«


    Josef hob die Hand und gebot Ruhe. »Wir haben eine bestimmte Anzahl fortgeschrittener Schüler für Rollen im Feuervogel fest eingeplant, aber die endgültige Entscheidung wird erst in einem Monat fallen. Die Übrigen trainieren mit Hilda, die den Vormittagsunterricht leitet.«


    Auf dieses Stichwort hin trat Hilda von irgendwoher aus dem Hintergrund. In ihrem altmodischen braunen Rock und dem Rollkragenpulli wirkte sie so unscheinbar, dass Vanessa sie gar nicht beachtet hatte.


    »Alle Neuen ins … «, begann sie, wurde aber von Josef unterbrochen.


    »Ach, eines noch: Wenn ihr gern bei den Nachmittagsproben zuschauen wollt, seid ihr willkommen – unter einer Bedingung: dass ihr keinen Ton von euch gebt.« Er hob den Zeigefinger. »Um das Tanzen zu höchster Vollkommenheit zu bringen, muss es frei sein von allen störenden äußeren Einflüssen. Bon, jetzt ist Hilda an der Reihe.«


    Er gab ihr ein Zeichen. Hilda presste lächelnd die Lippen zusammen und sah Josef nach, der, gefolgt von einer kleinen Gruppe älterer Schüler, zur Tür ging. Vanessa reckte den Hals, um noch einen Blick auf Zep zu erhaschen.


    Stattdessen fiel ihr Blick auf Anna Frankos langes goldblondes Haar. Eine große Hand ruhte auf ihrer Taille. War das dieselbe Hand, die sich gestern im Wohnheimzimmer über ihren Mund gelegt hatte? War es die Hand, die ihr die Augen zugehalten hatte, während sie das Flüstern eines warmen Atems nah an ihrem Ohr gespürt hatte? War das die Hand, die ihren Fuß so fürsorglich verbunden hatte?


    Hilda wandte sich an die restlichen Schüler. »Nehmt eure Sachen und kommt mit! Wir gehen nach oben.«


    Vanessas Blick wanderte noch einmal zu Zep und an seinem Arm hinauf bis zu seiner Schulter. Sie betrachtete seinen Nacken und den gepflegten Dreitagebart. Sie stellte sich vor, er trüge noch immer jene weiße Maske mit den leeren Augenhöhlen wie gestern, als er sie in ihrem Zimmer an sich gedrückt hatte.


    Ihr Haar war noch feucht vom Regen draußen, und die langen roten Locken klebten ihr am Hals. Sie strich sie zur Seite und hob ihre Tasche auf. Auf einmal roch sie sein Parfum. Der durchdringende Duft stach ihr in die Nase. Verwirrt blickt sie zur Tür, aber Zep war bereits draußen.


    »Wie geht das denn?«, murmelte sie. Der Duft hing noch immer in der Luft. »Riechst du das auch?«, fragte sie Steffie.


    Sie drehte sich um, aber Steffie war schon draußen, und ein Junge stand plötzlich dicht neben Vanessa. Erschreckt fuhr sie zurück.


    »Was soll ich denn riechen?«, fragte er.


    Verlegen sah Vanessa zu ihm auf. Er war fast so groß wie Zep, war allerdings ein hellerer Typ, mit klarem Blick und strubbligem blondem Haar. Anders als die meisten Jungen im Raum trug er normale Kleidung: aufgekrempelte Baumwollhosen und ein locker sitzendes blaues Polohemd. Cooler Typ, dachte Vanessa bewundernd. Ihr fiel angenehm auf, dass er weder Tanzstrumpfhosen noch Elastan oder Nylon und auch kein eng anliegendes weißes Unterhemd trug. Er hätte fast süß aussehen können, wären da nicht seine kalten blauen Augen gewesen, mit denen er sie musterte.


    Und dann nahm sie wieder den schwachen Duft von Parfum wahr. Zu ihrer Überraschung schien er von diesem Jungen neben ihr auszugehen. »Du?«


    »Was ist?«, fragte er.


    Vanessa trat einen Schritt zurück. War er der Junge hinter der weißen Maske gewesen, und gar nicht Zep? »Tut mir leid«, stotterte sie. »Ich dachte, du wärst … «


    »Ein Freund?« Er hob fragend eine Augenbraue.


    Vanessa wandte den Blick ab. Auf einmal war ihr unbehaglich zumute.


    »Das ist dir runtergefallen«, sagte er und streckte ihr einen kleinen Schminkbeutel hin.


    »Danke«, sagte sie, nahm den Beutel und schob sich das Haar hinters Ohr. Sie wollte sich gerade abwenden und weitergehen, da fragte er: »Heißt du Vanessa?«


    Sie erstarrte. »Woher weißt du das?«


    »Ich hab dich erkannt.« Er schien durch sie hindurchzuschauen, als habe er in ihr jemand anderen gesehen.


    »Margaret«, flüsterte Vanessa.


    Der Junge nickte.


    »Wer bist du?« Sie blickte hastig um sich, ob ihnen auch niemand zuhörte, aber die anderen waren schon hinausgegangen.


    »Justin«, sagte er. »Margaret und ich haben im selben Jahr hier angefangen. Sie hat oft von ihrer Schwester Vanessa gesprochen.«


    »Wirklich?«, fragte Vanessa mit belegter Stimme. Wenn Margaret noch hier wäre, wäre sie jetzt in der Abschlussklasse.


    »Sie war eine wundervolle Tänzerin und unglaublich schön«, sagte Justin und sah dabei Vanessa an, als würde er über sie sprechen, und nicht über ihre Schwester. »Aber auch unglaublich unsicher. Sie hatte ständig Angst zu versagen.«


    Vanessa zuckte zusammen. »Unsicher?«


    Justin schien gar nicht zu merken, dass er Margaret damit schlechtmachte. Er war mit seinen Gedanken in der Vergangenheit, sein Blick war schmerzerfüllt, als bedauere er etwas, das mit ihrer Schwester zu tun hatte. »Gegen Ende hat sie sich nicht mal mehr die Mühe gemacht, mit uns zu reden. Sie hat uns ständig gedroht, sie würde alles in ihrem Tagebuch aufschreiben. Aber das hat nie jemand zu Gesicht bekommen.«


    Wenn ihre Schwester je ein Tagebuch geführt hätte, wäre es mit ihren anderen Sachen zu ihnen nach Hause geschickt worden.


    Justin schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dieses Tagebuch existierte nur in ihrer Einbildung. Obwohl sie immer wieder gesagt hat, am Ende würde alles schon irgendwie herauskommen.«


    »Was würde herauskommen?« Vanessa sah ihm forschend ins Gesicht, als verberge sich die Antwort darauf, was ihrer Schwester zugestoßen war, hinter seiner düsteren Stirn.


    Justin warf sich seine Tasche über die Schulter. »Ich weiß es nicht.«


    »Aber du musst doch irgendeine Vermutung haben! Es klingt so, als hättet ihr engen Kontakt gehabt, zumindest für kurze Zeit.«


    »Hör mal, es tut mir schrecklich leid, dass ich dir das sagen muss, aber deine Schwester war zum Schluss nicht mehr … ganz richtig im Kopf. Zuerst wollte ich es nicht sehen, aber am Ende hat nichts von dem, was sie gesagt hat, noch irgendeinen Sinn ergeben.«


    Seine Worte trafen Vanessa sehr. »Okay«, sagte sie knapp. »War nett, dich kennenzulernen.«


    Justin trat auf den Flur und holte ein Mädchen mit breiten Hüften und buschigem kastanienbraunem Haar ein, das etwa die gleiche Größe und Statur hatte wie er – ein seltener Anblick in einer Ballettschule. Sie steckten die Köpfe zusammen, er flüsterte ihr etwas zu und nickte leicht, und dann blickte das Mädchen über ihre Schulter zurück zu Vanessa.


    Vanessa sah sie wütend an. Sie war ihr zuvor schon aufgefallen; in einer Ballettschule, wo die meisten Tänzerinnen um einiges kleiner waren als sie, konnte man sie kaum übersehen. Sie hing immer mit einem anderen Jungen herum, der ihr fast bis aufs Haar glich.


    Das Mädchen drehte sich noch einmal zu Vanessa um, bevor sie etwas zu Justin sagte. Vanessa wandte den Blick ab, und als sie wieder aufsah, waren Justin und das Mädchen verschwunden.


    Vanessa versuchte, nicht mehr an das zu denken, was Justin ihr gesagt hatte, aber seine Stimme drängte sich immer wieder in ihr Bewusstsein. War ihre Schwester wirklich wahnsinnig geworden? Wenn in der Schule irgendetwas Schreckliches passiert war, warum hatte sie es dann nicht einfach jemandem gesagt? Warum hatte sie es nur ihrem Tagebuch anvertraut? Und was hatten Justin und dieses Mädchen vorhin über sie zu tuscheln gehabt?


    »Das war bestimmt Nicola, der weibliche Teil der Fratelli-Zwillinge«, erklärte ihr Steffie, als sie auf dem Weg zum Nachmittagsunterricht bei Hilda durch einen hellen Korridor schlenderten. »Ihr Bruder heißt Nicholas.«


    »Aber die kann doch keine Balletttänzerin sein«, sagte Vanessa und versuchte, sich das große Mädchen bei einem entrelacé vorzustellen. »Sie ist so … riesig.«


    Steffie drückte ihre Bücher an die Brust. »Sie sollen ziemlich gut sein, aber einige Hohlköpfe nennen sie die Fett-telli-Zwillinge.«


    »Das ist nicht lustig, sondern echt gemein«, sagte Vanessa.


    »Trotzdem, den Spitznamen haben sie nun mal.« Vanessas Gedanken kehrten zu ihrer Schwester zurück. Konnte Justin vielleicht doch recht gehabt haben mit dem, was er über Margaret gesagt hatte? War sie etwa weggelaufen – nicht weil sie ihrer Welt entfliehen wollte, sondern weil sie bereits in einer anderen Welt gewesen war?


    »Vanessa?« Steffie riss sie aus ihren Grübeleien. »Woran denkst du gerade?«


    »Ach, nicht wichtig.« Vanessa folgte ihr zum Ballettsaal am Ende des Korridors. Der Raum war hell, hatte einen Parkettboden und verspiegelte Wände, die ihn viel größer aussehen ließen, als er in Wirklichkeit war. Die meisten Schüler der unteren beiden Jahrgänge standen in ihrer normalen Kleidung für das Stangentraining bereit: Die Mädchen trugen schwarze Trikots und rosa Strumpfhosen, und die Jungs weiße Shirts und schwarze Strumpfhosen. Vanessa wollte sich gerade dazustellen, als sie Justin bemerkte, der sich abseits von den anderen aufwärmte.


    Sie musste ihn angestarrt haben, denn plötzlich trafen sich ihre Blicke. Rasch sah sie in eine andere Richtung und reihte sich neben Steffie, TJ und Blaine ein. Doch es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren.


    »Hier an der New Yorker Ballettakademie üben wir eine Reihe sehr alter Schrittfolgen«, sagte Hilda zu Beginn der Stunde. »Denn die Menschen haben seit Urzeiten Tänze aufgeführt. Um die Götter anzurufen und um böse Geister zu besänftigen, man hat um Wasser gebeten, um Wohlstand, Kindersegen, Glück.«


    Sie ging vor ihnen im Saal auf und ab und zog dabei ein Bein ganz leicht nach. »Doch zunächst wärmen wir uns auf. Das Spitzentanztraining beginnt morgen.«


    Auf Hildas Kommando stellten sich die Schüler an der Ballettstange auf und absolvierten die Grundschritte, die Vanessa so vertraut waren, dass sich ihre Beine beinahe reflexartig bewegten.


    »Plié!«


    »Tendu!«


    »Dégagé!«


    »Grand battement!«


    Hilda beobachtete die Schüler genau, und das leicht arrhythmische Geräusch ihres Hinkens gab ihnen den Takt vor.


    Vanessa sah Justins Hinterkopf vor sich auf und ab wippen, sein sandfarbenes Haar klebte schweißnass an seinem Nacken. Seine Kondition war ziemlich gut, dachte sie. Warum übte er überhaupt mit den unteren Jahrgängen zusammen, wenn er doch zur Abschlussklasse gehörte? Vielleicht war er gar nicht in Margarets Jahrgang gewesen. Vielleicht hatte er ihr einfach nur was vorgelogen.


    Am späten Nachmittag war der Regen schwächer geworden, und der Himmel war ein wogendes Meer von Grau. Steffie holte Vanessa ein, als sie zum Ausgang ging. »Das war ganz schön heftig«, sagte sie und zog sich einen Oversize-Pullover über.


    »Allerdings«, erwiderte Vanessa. »Hilda ist wohl doch nicht so zaghaft, wie es den Anschein hat.«


    »Ich meinte dich. Du hast die ganze Zeit nur vor dich hin gestarrt. Wie schaffst du es dabei bloß, das Gleichgewicht zu halten?«


    »Oh«, sagte Vanessa. »Ich war einfach … in Gedanken versunken.«


    »Muss ja ein ziemlich packender Tagtraum gewesen sein«, meinte Steffie. »Schaust du dir die Probe mit Josef an?«


    Vanessa wollte gerade antworten, als Justin an ihnen vorbeieilte und dabei Vanessas Arm streifte.


    »Pardon.« Ihre Blicke trafen sich einen Moment, dann rannte er mit gesenktem Kopf, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch. Er würde richtig gut aussehen, das musste sie zugeben – wenn er nicht diesen arroganten Gesichtsausdruck hätte, den er offenbar nicht ablegen konnte.


    Steffie packte Vanessa am Ellbogen. »Was war denn das? Er hat dich angesehen, als wollte er dich kaltmachen. Oder dich gegen die Wand drücken und über dich herfallen.« Sie dachte kurz nach. »Oder beides.«


    Vanessa blieb im Treppenhaus stehen, denn der Duft seines Parfums hing immer noch in der Luft. »Justin hat gesagt, er kannte meine Schwester. Anscheinend waren sie im selben Jahrgang.«


    »Und warum ist er dann in unserem Vormittagsunterricht?«, fragte Steffie.


    »Das weiß ich auch nicht«, murmelte Vanessa. »Vielleicht hat er gelogen, und er ist gar nicht im Abschlussjahrgang. Aber ich glaube mittlerweile, dass er der Junge mit der weißen Maske gewesen sein könnte.«


    »Auf keinen Fall«, erwiderte Steffie. »Der Junge mit der weißen Maske war nett. Und dieser Kerl – Justin – scheint mir ein ziemlicher Unsympath zu sein. Er hätte aber der mit der grauen Maske sein können.«


    »Ich hab sein Parfum wiedererkannt.«


    »Das ist wahrscheinlich eine Marke, die jeder hat«, meinte Steffie. »Eau de … hübscher-aber-vermutlich-schwuler-Balletttänzer-im-Teenageralter. Oder so was Ähnliches. Los jetzt, wir kommen sonst zu spät.«


    Der Saal war noch leer. Es war so still, dass Vanessa erst nach einer Weile die anderen Schüler hinten im Raum bemerkte.


    »Denk dran«, flüsterte Steffie. »Nicht reden. Josefs Anweisung.«


    Vanessa ließ den Blick über die Sitzenden schweifen, bis sie TJ entdeckte. Sie versuchte mit den Zähnen eine Packung Schoko-Minz-Bonbons aufzureißen und flüsterte zwischendurch Blaine und Elly etwas zu. Ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet. Als sie Vanessa und Steffie sah, winkte sie ihnen zu, und die Mädchen drängten sich durch die Stuhlreihen und quetschten sich neben die beiden.


    Geräuschlos stellten sich dreizehn Mädchen aus den höheren Jahrgängen auf. Sie nahmen ihre Positionen ein, hoben das Kinn zum Licht und verharrten regungslos. Zep, der einzige Junge, stand mit ausgestreckten Armen in der Mitte. Vanessa hielt den Atem an, gebannt von seinem Gesicht, das im Scheinwerferlicht geradezu erstrahlte. Schönheit. Jetzt wurde ihr endlich bewusst, was dieses Wort bedeutete.


    »Eins und zwei und drei und vier.«


    Josef schritt vor ihnen auf und ab, einen Stock in der Hand, mit dem er den Takt auf den Holzboden klopfte.


    Zeps Schatten erzitterte, als er die Arme zum Körper hin beugte. Er schien die ganze Luft im Saal zu sich heranzuziehen. Und dann begann er, sich zu bewegen. Er glitt über den Boden, fast wie eine Naturgewalt und nicht wie ein Mensch. Das Licht umspielte seine Gestalt, als ginge die Sonne über einer bizarren Landschaft auf und wieder unter. Warum nur konnte sie den Blick nicht von ihm wenden? Sie versuchte es, aber etwas an seiner düsteren, langsamen Art faszinierte sie völlig.


    Die Tänzerinnen neigten sich vor und zurück und bewegten sich erst langsam, dann immer schneller um ihn herum wie ein Vogelschwarm im Formationsflug. Josef hatte mit dem Zählen aufgehört und gestikulierte heftig; er schoss nach links, dann weit nach rechts, und die Tänzer folgten ihm, als würden sie von ihm gelenkt.


    Vanessa beugte sich vor, um Zep besser sehen zu können. Sein Gesicht tauchte in den Schatten ein und wieder auf. Er tanzte allein, ohne Partnerin, denn die Rolle des Feuervogels war noch nicht besetzt. Vanessa versuchte sich vorzustellen, wie es wohl wäre, sich in seine sehnigen Arme hineinzulehnen, seine Hände um ihre Taille zu spüren, wenn er sie wie eine Feder in die Luft hob; aber das einzige Gesicht, das sie sich auf der Bühne vorstellen konnte, war Margarets. Sie sollte den Feuervogel tanzen, nicht Vanessa.


    Ein Schrei riss sie aus ihren Gedanken.


    Eine der Prinzessinnen stolperte, die anderen erstarrten. Alle, Tänzer und Zuschauer, drehten sich nach Vanessa um. War der Schrei etwa aus ihrem Mund gekommen?


    Dann hörte sie ein unterdrücktes Schluchzen.


    »Tut mir leid«, keuchte Elly hinter ihr. Ihr Gesicht war ebenso rosa wie ihr Sweatshirt, das über und über mit Sprudel bespritzt war.


    Verzweifelt drehte Elly sich um, um zu sehen, wer für dieses Malheur verantwortlich war. Direkt hinter ihr saß Justin. Er sah sie entschuldigend an, sagte aber keinen Ton.


    Wütend schleuderte Josef seinen Stock quer durch den Saal. Vanessa zuckte zusammen, als er gegen die Wand krachte.


    »Du«, schrie er Elly an. »Steh auf!«


    Zitternd erhob sie sich.


    »Wie heißt du?«


    »Elly Pym«, flüsterte sie.


    Josef ging in ihre Richtung. »Was habe ich vorhin gesagt?«, herrschte er sie an. »Wiederhol es, Elly.«


    Ellys Brust hob und senkte sich.


    »Ich habe gesagt«, fuhr Josef fort, ohne auf eine Antwort zu warten, »ihr könnt bei den Nachmittagsproben zusehen, solange ihr keinen Ton von euch gebt.« Er blieb stehen. »Habe ich euch das nicht gesagt?«


    Elly nickte kurz. Sie war den Tränen nah.


    »Und warum hast du dich nicht daran gehalten?«, schrie er mit zornrotem Gesicht. »Du hast das Tanzen unterbrochen; eine deiner Mitschülerinnen ist fast gestürzt. Weißt du, was du hättest anrichten können?«


    »Ich wollte nicht … «


    Josef unterbrach sie. »Sei still. Eine Tänzerin muss lernen, ihren Körper und ihren Geist zu kontrollieren.«


    Nach dieser Logik dürften sich die anderen Tänzer dann aber eigentlich auch nicht davon ablenken lassen, wenn jemand redete, dachte Vanessa.


    Elly nickte mit gesenktem Blick. Vanessa beugte sich zu ihr hinüber und drückte ihre Schulter.


    »Zur Strafe wirst du am Freitag nicht mit in die Vorstellung im Lincoln Center gehen, und du hast bis auf Weiteres Ausgehverbot. Ich erwarte dich später in meinem Büro.«


    Elly sah ihn entsetzt an.


    »Hast du verstanden?«, fragte Josef scharf.


    Elly hob den Blick. »Ja.«


    Josef drehte sich um, die Hände zu Fäusten geballt. »Encore«, schrie er die Tänzer an. »Noch mal von vorn.«


    Vanessa sah ihm zu, wie er zur linken Seite des Saals ging, wo er mit verschränkten Armen und wutverzerrtem Gesicht stehen blieb. Er sah nun ganz anders aus als jener charmante Rebell der Tanzkunst, der bei der Einführungsveranstaltung zu ihnen gesprochen hatte. Vanessa verstand nicht mehr, wie sie ihn auch nur ansatzweise attraktiv hatte finden können. Sie sah jetzt nur noch einen unwirschen Mann, der halb im Schatten stand und dem die Gerüchte über seine mysteriöse Vergangenheit noch immer anzuhaften schienen.


    Josef ließ die Tänzer nicht aus den Augen, während sie ihre Schrittfolgen absolvierten, und Vanessa bemerkte bald, dass er ihrer Darbietung gar nicht folgte; er starrte sie nur wütend an.


    In diesem Augenblick wurde Vanessa klar, dass Josef selbst immer noch sehr gerne tanzen würde. Er war zwar älter als ein durchschnittlicher Balletttänzer, aber gut in Form und noch jung genug, um aufzutreten. Warum tat er das nicht mehr? Warum schien er seine Schüler mit abgrundtiefer Missgunst zu betrachten, anstatt sie zu ermutigen? Was konnte er Schreckliches getan haben, dass er selbst nie wieder vor einem Publikum tanzen konnte?

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel fünf

    


    Jeder Morgen begann mit dem Hineinzwängen ins Trikot, dem gleichmäßigen Überstreifen der Tanzstrumpfhosen und dem Rauschen des Wasserhahns, der warmes Wasser ins Waschbecken spritzte. Ein Strohhalm wurde ausgepackt und eine Dose Diät-Cola mit einem Zischen geöffnet. Überall lagen Haarklammern herum. Türen gingen knarrend auf und zu, und auf dem Korridor hörte man eilige Schritte. Das Frühstück war eine hastige Angelegenheit, und die meisten Mädchen ließen es ausfallen.


    Die Umkleide der Mädchen lag in der Nähe des Übungsraums und war von Talkumpuder eingestaubt. Die Mädchen saßen auf den Bänken und klopften und kneteten ihre Ballettschläppchen weich. Einzelne Bänder lagen zusammengerollt auf dem Boden wie Blumenknospen.


    Die morgendlichen Geräusche waren wie ein vertrautes Lied. Vanessa war jetzt seit einer Woche in der Schule und kannte mittlerweile alle Gesichter und auch die meisten Namen. Eine Reihe Mädchen – Jessica, Isabelle, Tabitha – standen mit rosafarbenen Strumpfhosen und Stulpen vor den Waschbecken, kniffen sich in die Wangen und puderten sich die Gesichter.


    »Entschuldigung«, sagte Vanessa, und sie wichen zur Seite und machten ihr Platz.


    Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht, rieb sich die Wangen und nahm fünf Haarklammern in den Mund. Sie zwirbelte ihre lange rote Mähne, bis sie flach am Kopf anlag und steckte sie mit den Klammern fest. Dann drehte sie den Kopf nach rechts und links, um sicherzugehen, dass das Haar auch wirklich fest saß. Mit feuchten Fingern wischte sie sich die Strähnen aus dem Gesicht.


    Ihre Freunde saßen auf einer langen Holzbank an der Wand des Umkleideraums und arbeiteten sich in ihre Spitzenschuhe. Vanessa ließ ihre Tasche fallen und setzte sich auf den Boden neben Steffie, deren schwarze Haare zu einem makellosen Chignon zusammengesteckt waren.


    »Es klingt so, als wäre es ein Unfall gewesen«, sagte sie zu den Mädchen, während sie eine Mullbinde auspackte. »Er hatte in Paris ein Verhältnis mit der Primaballerina, aber sie haben sich die ganze Zeit gestritten. Offenbar ist er wirklich ein schwieriger Zeitgenosse.«


    Seit ihrer Maßregelung durch Josef war Elly nachdenklich, fast zerstreut gewesen. Sie hatte gesagt, dass Josef sie getadelt hatte, weil sie ihre Gefühle weder im Ballettsaal noch außerhalb im Griff habe. Wenn sie als Tänzerin Erfolg haben wolle, hatte er gesagt, müsse sie lernen, sich ruhig zu verhalten.


    Angesichts dieser Warnung weigerte sich Elly, weitere Einzelheiten preiszugeben.


    Nach Josefs Ausbruch während der Probe waren Vanessa und Steffie in ihr Zimmer gegangen und hatten im Internet über ihn recherchiert. Sie wollten herausfinden, worin genau der Skandal bestand, der dazu geführt hatte, dass er sein Ensemble in Paris hatte verlassen müssen.


    »Es lief jedenfalls folgendermaßen ab«, fasste Steffie zusammen: »Während einer Probe hörten die anderen Tänzer, wie sich Josef und die Primaballerina hinter der Bühne stritten. Als sie auf die Bühne kamen, schien es, als hätten sie Frieden geschlossen. Aber dann, als sie zum Sprung für eine Hebefigur ansetzte, ließ Josef sie fallen.«


    Vanessa erschauderte, als sie sich vorstellte, wie die Tänzerin ins Leere griff, wo doch Josefs Arme sie hätten halten sollen. Stattdessen ließ er sie seinen Händen entgleiten und mit lautem Krachen auf den harten Holzboden fallen.


    Seit sie und Steffie das gelesen hatten, verfolgte sie diese Szene immerzu.


    TJ riss die Augen auf, und Elly schnappte nach Luft und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.


    »Sie hat sich den Knöchel gebrochen und war für die restliche Saison außer Gefecht gesetzt. Sie hat behauptet, Josef hätte sie absichtlich fallen lassen. Er hat es zwar abgestritten, aber das Ensemble hat ihn trotzdem rausgedrängt. Egal, ob er es absichtlich getan hat oder nicht – es will doch keiner einen Tänzer in der Hauptrolle, der seine Partnerin auf der Bühne fallen lässt!«


    »Wie ist es mit der Tänzerin weitergegangen?«, murmelte Elly.


    »Sie hat sich erholt und wieder angefangen zu tanzen, aber dann ist sie allmählich durchgedreht und richtig paranoid geworden. Offenbar hat sie gedacht, jeder hätte es auf sie abgesehen. Sie hat dann schließlich das Tanzen aufgegeben, und man hat nichts mehr von ihr gehört.«


    Eine düstere Stille folgte ihren Worten.


    Steffie nahm eine Nadel und begann, die Bänder an den Seiten ihrer Schuhe festzunähen. »Es hätte auch einfach nur ein Unfall sein können«, sagte sie. »In Cincinnati gab es jede Menge Mädchen, die versucht haben, mir das Leben schwer zu machen – nur weil sie mich gehasst haben. Das war einer der Gründe, warum ich aus der normalen Schule rauswollte und lieber hierhergekommen bin.«


    »Aber er hat sie fallen lassen«, sagte Elly leise. »Und ihr habt ihn bei dieser ersten Probe erlebt und was er da zu mir gesagt hat. Er ist … ein schlechter Mensch.«


    Steffi stemmte eine Hand in die Seite. »Aber mal ehrlich, du hast immerhin geschrien, obwohl er uns ausdrücklich gesagt hat, wir sollten ganz still sein. Ich möchte damit nicht für ihn Partei ergreifen, ich will bloß sagen, dass wir nicht wissen, was damals passiert ist.«


    Elly wurde noch kleiner, und TJ verdrehte die Augen, sagte aber nichts. Steffie warf ihren restlichen Kram in die Tasche und wandte sich an Vanessa. »Alle sagen, dass Josef uns vielleicht heute zuschaut«, sagte sie. »Vielleicht trifft er schon eine Vorauswahl für die Rollen im Feuervogel.«


    »Ach ja?«, sagte Vanessa und versuchte begeistert zu klingen. Sie leerte ihre Tasche aus, nahm ihre neuen Spitzenschuhe heraus, deren Satin noch ganz sauber und leuchtend rosa war, und begann sie zu kneten.


    »Glaubst du, dass irgendjemand von uns ausgewählt wird?«, fragte TJ und zog sich die Tanzstrumpfhose übers rechte Bein. »Ich meine, für eine Hauptrolle ganz sicher nicht, aber vielleicht doch für ein bisschen was Besseres als nur fürs Corps?«


    Elly lehnte sich verdrießlich an die Wand. »Ich bestimmt nicht«, sagte sie. »Ich hab’s schon vermasselt.«


    Die Mädchen wurden still. »Tanz einfach gut«, sagte Vanessa. »Das ist das Einzige, was zählt.«


    Elly nickte, aber Vanessa merkte, dass sie nicht überzeugt war.


    »Ich frage mich, ob alle Rollen mit älteren Schülern besetzt werden«, sagte Steffie. »Habt ihr gesehen, wie sie bei Josefs Probe getanzt haben? Ich habe ihre Füße kaum gesehen, so schnell haben sie sich bewegt. Ich frage mich, wie viel Red Bull die vor dem Unterricht trinken.«


    TJ zwängte sich in ihr Trikot und ließ den Stoff noch einmal auf die Haut klatschen. Sie stellte sich vor den Spiegel und schaute sich ihren Körper von der Seite her an. Sie zwickte sich in die Taille und zog den Bauch ein, dabei zog sie eine Grimasse. Vanessa lachte.


    »Schon besser«, sagte TJ lächelnd, obwohl ihr Blick kritisch auf der winzigen Erhebung ihres Bauches ruhte. »Ich wette, Anna Franko wird die Rolle des Feuervogels bekommen«, sagte sie, klemmte sich die letzten losen Haarsträhnen an den Kopf und fixierte das ganze lockige Durcheinander mit Haarspray.


    Steffie hustete und wedelte die Spraywolke mit der Hand weg.


    »Das wäre nur folgerichtig«, fuhr TJ fort. »Ich habe gehört, sie ist eine der besten Tänzerinnen an der Schule. Und es kann auch nicht schaden, dass sie mit Zep herumturtelt.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Vanessa, bürstete ihre Schuhe ab und stopfte den Raum für die Zehen mit Lammwolle aus. »Wenn Josef den Feuervogel mit Anna besetzen wollte, dann hätte er das schon getan, genauso wie bei Zeps Rolle. Es gibt also immer noch eine Chance.«


    Steffie sah Vanessa fragend an. »Wie kannst du nur so ruhig sein?«


    Vanessa biss sich auf die Lippe. »Was meinst du damit?«


    »Du tauchst hier zwanzig Minuten später auf als alle andern, hast kaum Zeit, dich fertig zu machen, und trotzdem bist du total cool. Ich meine, der Unterricht fängt in ungefähr zehn Minuten an, und obwohl ich dir gerade gesagt habe, dass Josef uns vielleicht heute zusieht, hast du dir noch nicht mal die Schuhe angezogen. Bist du denn überhaupt nicht nervös?«


    Vanessa zuckte mit den Schultern. »Ich werde einfach mein Bestes geben und mal sehen, was dabei rauskommt.«


    Steffie lachte ungläubig. »Ich kapier’s nicht, aber ich beneide dich.« Sie schnürte die Bänder mit einem festen Knoten um ihren Knöchel.


    »Ich bin nicht zu beneiden«, flüsterte Vanessa, aber niemand schien es zu hören. Vorsichtig entfernte sie den Verband von ihrem Fuß. Der Schnitt darunter war rot und verkrustet. Vanessa zuckte zusammen, als sie Salbe darauftupfte, den Verband erneuerte und ihren Fuß vorsichtig in den Spitzenschuh schob, wobei sie aufpasste, dass der Verband nicht verrutschte.


    »Ich hab gehört, dass eigentlich ein Mädchen namens Chloë den Feuervogel tanzen sollte«, sagte TJ.


    »Und warum tanzt sie ihn jetzt doch nicht?«, fragte Steffie.


    TJ fing an, die Bänder über ihrem Knöchel festzuziehen. »Sie ist im Sommer verschwunden. Gerade als die Schule wieder anfing.«


    Vanessa erstarrte. »Ist sie weggelaufen?«


    TJ wurde still, als sie merkte, aus welchem Grund Vanessa so interessiert war. »Ich weiß es nicht genau«, sagte sie. »Tut mir leid, Vanessa, ich habe nicht daran gedacht, dass … «


    »Das ist schon in Ordnung. Du musst nicht so tun, als wäre es nicht passiert.« Aber etwas anderes beunruhigte sie. Vanessa starrte auf ihre Spitzenschuhe und stellte sich vor, die Initialen ihrer Schwester wären in die Sohlen geritzt. »Margaret sollte damals auch die Rolle des Feuervogels tanzen.«


    »Alle sagen, dass es ein wahnsinnig schwieriger Part ist«, murmelte Steffie. »Wahrscheinlich haben sie sich einfach zu sehr unter Druck gesetzt gefühlt.«


    Vanessa nickte, aber sie hätte doch gern mehr über all diese Dinge erfahren. Konnte es Zufall sein, dass zwei Mädchen, die für die Hauptrolle im Feuervogel ausgewählt worden waren, beide verschwunden waren? Sie öffnete eine Blechdose, die mit kleinen Stückchen blassbraunem Kolophonium gefüllt war, und dachte über eine andere mögliche Erklärung nach. Vielleicht stimmte irgendwas nicht mit diesem Ballettstück, vielleicht lag ein Fluch darauf? Aber sofort verwarf sie diesen Gedanken wieder. Steffie musste wohl recht haben. Es war allgemein bekannt, dass der Feuervogel ein schwieriges Stück war. Sie tauchte die Spitze ihres rechten Fußes in das Kolophonium und rieb die glatte Sohle ihres Schuhs damit ein, bis sie klebrig genug war, um auf dem gewachsten Boden Tritt zu fassen. Dann tat sie das Gleiche mit der Ferse und dann mit dem linken Fuß. Steffie, Elly und TJ taten es ihr nach, und sie sprachen kaum mehr, bis draußen im Übungssaal ein Pfiff ertönte, das Zeichen, dass der Unterricht losging.


    Hilda stand draußen vor dem Übungsraum und hatte die Lippen streng und missbilligend zusammengepresst, als sie eine nach der anderen aus dem Umkleideraum kamen. »Bitte stellt euch vor dem Spiegel auf.«


    Vanessa stellte sich hinter Elly und TJ auf, die beide nervös aussahen, als sie ihren Platz einnahmen. Auf der anderen Seite des Raums winkte Blaine ihr im Spiegel zu und deutete auf den süßen Jungen, der vor ihm stand. Er zwinkerte Vanessa zu und schloss näher zu ihm auf.


    Hilda ging in eine Ecke des Raums und stellte die Musik an, ein melancholisches Cellostück. Sie trat hinter sie und begann Kommandos zu geben. »Fünfte Position. Grand plié. Jetzt relevé!«


    Gemeinsam mit dem Rest der Klasse hob sich Vanessa auf die Zehen, und ihre Fußknochen schmerzten unter ihrem Gewicht. Aber sie hielt sich oben, und ihr Gesicht verriet nicht das Geringste, während sie auf Hildas Anweisungen wartete.


    Die Musik war anders als alles, was sie bisher gehört hatte. Sie war einfach und dunkel, wurde langsamer und dann wieder schneller, bis sich die Töne beinahe überstürzten, und Vanessa dachte, die Musik würde sicher gleich ins Chaos umkippen. Hilda schlug den unregelmäßigen Rhythmus der Musik mit der Hand auf ihren Oberschenkel. Vanessa sah im Spiegel zu Steffie hinüber und schaute sie verwirrt an. Sie hatten noch nie zu einem Stück getanzt, das keinem gleichmäßigen Takt folgte. Vanessa schloss die Augen und lauschte auf Hildas Schläge. Kaum glaubte sie, den Rhythmus zu spüren, da wechselte er wieder.


    Trotzdem begann Vanessa sich auf Hildas Ansage hin zu bewegen, sie beugte die Knie und streckte sie, sie beugte sich vor und streckte das Bein aus wie die Schwanzfeder eines Vogels.


    »Jetzt links!«, sagte Hilda auf einen Offbeat. »Und halten. Jetzt hoch – und halten.«


    Vanessa folgte ihren Kommandos und versuchte, nicht über den merkwürdigen Rhythmus nachzudenken, sondern ihn in ihrem Körper zu spüren. Behutsam hob sie das rechte Bein. Sie hob die Arme über den Kopf, streckte sie zur Seite aus und hielt sie dort bis zum nächsten Kommando. Der arrhythmische Takt warf ihre Glieder herum wie die einer Holzpuppe.


    »Gut«, murmelte Hilda, als sie an Vanessa vorbeiging. »Sehr gut.«


    Vanessa öffnete die Augen und sah TJ vor sich, die völlig aus dem Takt gekommen war.


    Hilda trat hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Hör zu«, sagte sie und klopfte TJ den Rhythmus auf die Schulter. »Jetzt noch mal.« Aber es nützte nichts. TJs Glieder schienen nicht mitmachen zu wollen.


    Und sie war nicht die Einzige, die Probleme hatte. Vanessa hörte Steffie hinter sich schwer atmen. Vorne kämpfte Elly damit, im Takt zu bleiben, aber ihre Beine waren einen halben Schlag zu langsam, und sie stieß mit der Tänzerin vor ihr zusammen. Die einzige andere Person, die zurechtzukommen schien, war Blaine, der so dicht zu dem Tänzer vor ihm aufgeschlossen hatte, dass er seinen dunkelblonden Hinterkopf berühren konnte.


    »Jetzt schlägt es um«, sagte Hilda. Die Geschwindigkeit der Musik änderte sich einmal mehr. »Stellt euch vor, wie die Samen einer Pusteblume vom Wind davongetragen werden. Das ist die Bewegung, die ihr sehen sollt. Wir versuchen, das Muster des Chaos zu erfassen. Eins-zwei und drei und vier, fünf-sechs und eins … «


    Vanessa schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, sie wäre der lange Stängel einer Blume und würde auf einem Feld stehen, durch das der Wind strich.


    Und plötzlich ergab das Ganze einen Sinn.


    Ihr Körper bog sich und wölbte sich und beugte sich wieder zurück und krümmte sich, noch bevor Hilda ihre Kommandos gab. Ihre Arme bewegten sich mal hierhin, mal dahin, als hätte sie keinen eigenen Willen mehr, sondern schwanke wie eine Blume im Wind.


    Und dann ergriff ein seltsames Gefühl von ihr Besitz.


    Ihre Schritte wurden schneller, und ihre Glieder schienen sich ohne ihr Zutun zu bewegen. Sie warf einen kurzen Blick auf ihr Spiegelbild, aber es war zu undeutlich. Der Rhythmus von Hildas Klatschen schien mit ihrem eigenen Puls im Einklang zu stehen, und die Zeit um sie herum schien sich aufzulösen.


    Sie drehte sich immer schneller, ihre Zehen krallten sich in die Schuhe, während sie ihren Schwerpunkt suchte. Der Raum schien sich zu krümmen, der Boden schmolz dahin, bis sie den Schmerz nicht mehr spürte, den der harte Holzboden in ihren Füßen verursachte. Vanessas Klassenkameraden verwandelten sich in einen wirbelnden Hintergrund aus Farben. Hildas Klatschen klang weit entfernt, fast wie unter Wasser. Ihre Stimme wurde undeutlich, als würde alles um Vanessa herum sich wie in Zeitlupe bewegen.


    Margaret, dachte Vanessa. Margaret. Nichts anderes schien mehr wichtig zu sein.


    Hildas lautes Klatschen holte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie kam langsam zum Stehen und neigte den Kopf, damit sich ihre Augen wieder scharfstellen konnten.


    »Du hast wunderbar ausgesehen«, sagte Steffie, während die anderen Mädchen Pause machten, um etwas zu trinken. »Kein anderer hat es geschafft, diese Sache zu Ende zu tanzen, aber du hast einfach weitergemacht. Es sah aus, als wärst du schwerelos.«


    »Das war reines Glück«, sagte Vanessa und hielt sich an der Ballettstange fest, um einen sicheren Halt zu haben.


    »Jetzt reicht’s aber.« Steffie senkte die Stimme. »Das war ganz klar kein Glück. Du bist eine fantastische Tänzerin, Vanessa. Und selbst fantastisch wird der Sache in keinster Weise gerecht. Wie du tanzt, ist absoluter Wahnsinn. Wenn jemand dir ein Kompliment macht, dann brauchst du einfach nur Danke zu sagen. Kapiert?«


    Vanessa lächelte sie verlegen an und dachte an ihre Mutter, die ihr immer gesagt hatte: Nimm ein Kompliment an, wenn dir einer eins macht. Aber immer noch dachte ein Teil von ihr, dass es reine Glückssache gewesen war. Ihr war nicht bewusst gewesen, was sie tat, und sie hatte sich nicht so gefühlt, als hätte sie etwas Besonderes geschafft. Ihre Füße waren ganz von selbst an der richtigen Stelle gewesen.


    »Wenn du ihren Ritterschlag nicht annehmen willst, dann nehme ich ihn gern!«, sagte Blaine und steckte den Kopf zwischen sie. »Diese Kombination war wirklich schwierig.« Er wischte sich den Schweiß ab. Das erinnerte Vanessa daran, dass er der einzige andere Tänzer gewesen war, der es geschafft hatte, die Übung zu Ende zu bringen. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst«, sagte er leise zu Vanessa. »Ich spüre diesen Druck auch.« Vanessa sah etwas Neues in seinem Blick. Sie begriff, dass er unter seinem ganzen oberflächlichen Geplänkel genau wusste, was in ihr vorging.


    »Du fühlst dich, als wärst du ein Betrüger«, sagte Blaine. »Jedes Mal, wenn du nach einem Sprung wieder auf dem Boden aufkommst oder eine komplizierte Schrittfolge gut bewältigst, glaubst du, es liegt nur daran, dass dir eine Kraft von außen geholfen hat – und nicht dein Talent.«


    Vanessa erstarrte. Es war, als könnte Blaine ihre Gedanken lesen.


    Er schaute sich selbst kritisch im Spiegel an. »Ich dachte, das würde vorbeigehen, wenn ich der beste Tänzer der Schule bin. Und als das nicht geklappt hat, dachte ich, es würde vielleicht vorbeigehen, wenn ich an der New Yorker Ballettakademie aufgenommen werde. Und jetzt hoffe ich, dass ich bei Josef und Hilda erfolgreich sein kann und eine Rolle in einer Aufführung bekomme, damit ich mich wirklich als Tänzer akzeptieren kann. Dann werde ich mich endlich so fühlen, als ob ich es auch verdiene. Aber ob das so passiert?« Blaine ließ den Kopf hängen. »Je besser du bist, desto mehr Druck bist du ausgesetzt, damit du auch gut bleibst. Und wenn du einmal ganz oben bist, dann ist der Sturz um einiges länger und schmerzhafter.«


    Vanessa nickte, sagte jedoch nichts. Sie hatte Blaine noch nie so ernst und so verletzlich erlebt. Ihr war nie aufgefallen, dass sie beide wesensverwandt waren. Aber die Stille zwischen ihnen wurde bald unangenehm. Blaine trat unter ihrem Blick von einem Bein aufs andere.


    »Du hast Glück«, sagte er in die Stille hinein. »Die weibliche Hauptrolle im Feuervogel ist noch nicht besetzt. Du könntest immer noch genommen werden.«


    Vanessa verdrehte die Augen. »Ja, schon klar.«


    »Falls ich dir nicht vorgezogen werde«, scherzte er.


    Vanessa lachte. »Du würdest einen umwerfenden Feuervogel abgeben.«


    Steffie hustete bedeutungsvoll. »Hast du mir nicht noch irgendwas zu sagen?«, fragte sie. Das erinnerte Vanessa daran, dass Steffie ja ihr Tanzen gelobt hatte.


    Sie holte tief Atem. »Vielen Dank für das Kompliment.«


    »Na, siehst du«, sagte Steffie. »War doch gar nicht so schwer.« Und gemeinsam gingen sie zum Wasserspender auf der anderen Seite des Raums.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel sechs

    


    Der zweite Gong ertönte.


    »Es ist Zeit«, sagte Steffie und strich ihr schwarzes Seidenkleid glatt.


    Vanessa sah über die Balkonbrüstung zum Orchestergraben hinunter. Josef hatte sie durchs Lincoln Center geführt, vorbei am Vivian Beaumont Theater und der Metropolitan Opera, um den prächtigen Brunnen herum ins New York City Ballet, wo einige von ihnen, wenn sie Glück hatten, eines Tages tanzen würden. Im Parkett konzentrierte sich der Luxus: High Heels, teures Parfum, Anzüge, frisch gestärkte Hemden und Lederslipper mit Quasten, handgefertigte Haarkämme, weiße Schnauzbärte, grellrot geschminkte Lippen und Spitzenstrümpfe, die unter Volantröcken hervorblitzten.


    »Ich fasse es nicht, dass wir wirklich hier sind«, schwärmte Blaine und zupfte an seinem Jackett herum. Es saß unglaublich eng, und sein Dunkelblau bildete einen kräftigen Kontrast zu seiner leuchtend pinkfarbenen Krawatte.


    »Hast du das Jackett in der Kinderabteilung gekauft?«, spöttelte TJ.


    »Hey, Kürbisbraut. Sei nicht so giftig, nur weil ich schlank bin«, fauchte Blaine und knöpfte sich das Jackett zu.


    TJ, die in ihrem orangefarbenen Plisseekleid tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Kürbis aufwies, errötete.


    »Die Woche wollte überhaupt nicht rumgehen«, seufzte Blaine theatralisch. »Und ich hab immer noch keinen Freund gefunden.«


    »Einen Freund?«, wiederholte Vanessa ungläubig. Sie hatte erst einmal einen Jungen geküsst und noch nie einen richtigen Freund gehabt. »Wir sind doch erst seit einer Woche hier.«


    »Ich weiß!«, rief Blaine. »Aber ich dachte, das dauert sicher nur einen Tag. Vielleicht zwei.« Als Vanessa ungläubig die Augen aufriss, zwinkerte er ihr zu.


    »Ich hab an dem Tag mit drei Stunden Training auf Spitze hintereinander echt gedacht, ich sterbe«, fügte TJ hinzu.


    »Ging mir genauso.« Steffies Ohrringe baumelten ihr wie Eiszapfen bis auf die Schultern hinunter. »Es ist, als würden wir mit dem Tanzen lernen wieder ganz von vorn anfangen.«


    »Oder es wird einem bewusst, dass man überhaupt nie richtig tanzen gelernt hat«, warf TJ ein. »Ich find mich grottenschlecht.«


    »Das bist du nicht«, widersprach Vanessa. »Immerhin hat man dich hier aufgenommen.«


    TJ sah auf einmal verlegen aus. »Ja, das schon.« Vanessa fiel wieder ein, wie TJ ihnen gestanden hatte, dass ihre Eltern im Stiftungsrat der Schule saßen. Zunächst war ihr TJ deswegen fast wie ein Glückspilz vorgekommen, aber nun fragte sich Vanessa, ob dieses Vitamin B nicht eher eine Last war. Vor allem, wenn TJ das Gefühl hatte, dass sie hier nicht richtig hingehörte und dass sie ihren Platz an der New Yorker Ballettakademie gar nicht verdient hatte.


    »Wenn Elly hier wäre, würde sie sagen: Jeder Mensch hat etwas, worin er wirklich großartig ist«, fügte Steffie hinzu. »Du musst nur rausfinden, was es ist.«


    Die vier verstummten, als ihnen bewusst wurde, dass Elly fehlte. In den letzten Tagen war Elly immer abwesender und verschlossener geworden und hatte bisweilen kaum mehr an ihrer Unterhaltung teilgenommen. Auch beim Tanzen hatte sich das schon negativ bemerkbar gemacht, und ihr waren grobe Patzer unterlaufen, die Hilda und Josef natürlich nicht entgangen waren. Vanessa hatte versucht, sie zu fragen, was los sei, aber Elly hatte sie nur entschuldigend angesehen und gemeint, sie wolle nicht darüber sprechen.


    »Was sie wohl heute Abend macht?« TJ strich sich die Locken aus dem Gesicht.


    »Sie hat gesagt, sie will auf ihrem Zimmer bleiben und lesen«, murmelte Vanessa und blickte hinunter auf die Eintrittskarte für die Premiere der Neuinszenierung von Tschaikowskys Dornröschen. »Sie hat so traurig ausgesehen, als sie das sagte. Natürlich wäre sie heute Abend furchtbar gern mitgekommen.«


    »Wo wir gerade von traurig sprechen«, durchbrach Blaine die düstere Stimmung, »ich hatte ein Date mit Andreas. Diesem hageren Typen aus unserer Klasse. Ihr wisst schon, der mit diesen zwei dürren Brünetten aus Brooklyn befreundet ist.«


    TJ sah ihn mitleidig an. »Und, war es ein Reinfall?«


    Blaine guckte genervt. »Er ist geradezu besessen von Wagner. Nach dem Essen musste ich mir aus seinen Surround-Lautsprechern Die Walküre in voller Länge anhören. Dabei ertrage ich als Südstaaten-Kid nur eine gewisse Dosis Hörnerklang an einem Abend, und damit wurde in etwa mein Quantum für ein ganzes Jahr erfüllt.«


    TJ verzog teilnahmsvoll das Gesicht, aber Vanessa und Steffie lachten nur bei der Vorstellung, dass Blaine in falscher Rücksicht auf sein Date stundenlang Wagner in voller Lautstärke ertragen hatte, anstatt einfach das Weite zu suchen.


    »Pass auf dein Kleid auf«, warnte er Vanessa, als sie die Treppe hochstiegen. »Du musst es immer zuerst mit dem Fuß nach vorn schieben und dann den Fuß aufsetzen«, sagte er und machte ihr die Bewegung mit einem imaginären bodenlangen Gewand vor. »So trittst du nicht auf diesen herrlichen Spitzensaum.« Er schwieg. »Frag mich lieber nicht, woher ich das weiß.«


    »Danke«, erwiderte Vanessa und warf sich das Haar über die Schulter.


    Sie überflog gerade auf der Suche nach ihren Plätzen die Reihen, als sie auf einmal das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.


    Ein dissonanter Akkord stieg aus dem Orchestergraben auf, während die Musiker ihre Instrumente stimmten. Der Klang schwoll immer weiter an, bis er das Publikum zum Schweigen brachte.


    Langsam wanderte Vanessas Blick zum gegenüberliegenden Rang, wo sie Zep stehen sah. Seine markanten Züge erinnerten an eine antike Statue. Er trug einen eleganten schwarzen Anzug und eine Krawatte, und unter dem engen Jackett sah man, wie sich seine Brust hob und senkte, als würde sie gleich den Stoff sprengen. Sein Haar war mit Gel zurückgekämmt, was ihn unglaublich attraktiv und gepflegt aussehen ließ. Er erinnerte ein bisschen an den jungen Fred Astaire, der gleich mit Ginger Rogers über die Tanzfläche wirbeln würde. Allerdings hatte Zep deutlich mehr Sex-Appeal. Vanessa schämte sich fast ein bisschen, dass sie so fasziniert von Zeps Aussehen war. Dabei kannte sie ihn ja noch nicht einmal! Eigentlich flog sie sonst gar nicht so auf gutes Aussehen – Persönlichkeit und Humor spielten für sie eine viel größere Rolle. Doch Zep war verdammt gut aussehend, das ließ sich nicht leugnen, und als sie Blaine von seinem Date erzählen hörte, fragte sie sich insgeheim, wie es wohl wäre, Zep bei einem schönen Abendessen bei Kerzenschein gegenüberzusitzen und einander besser kennenzulernen.


    Vanessa kniff die Augen zusammen und beobachtete ihn aufmerksam. Die eine Hand hatte er in die Hosentasche geschoben, in der anderen hielt er die Eintrittskarte, die zwischen seinen Fingern winzig aussah. Anna Franko hatte sich bei ihm eingehängt, aber sein Blick war auf Vanessa gerichtet.


    Sie spürte, dass er ihr Gesicht eingehend studierte und dass sein Blick weiter über ihren Hals und ihre Schultern wanderte. Sie errötete, schaffte es aber aus irgendeinem Grund nicht, den Blick von ihm abzuwenden. Die Entfernung zwischen ihnen schien auf ein Nichts zusammenzuschrumpfen. Es spielte keine Rolle mehr, dass sie sich noch nie getroffen hatten oder dass Anna Franko neben ihm stand und sich ihre Augen misstrauisch verengten, als sie von Zep zu Vanessa hinüberblickte. Für Vanessa fühlte es sich so an, als seien sie und Zep schon ganz vertraut miteinander, als hätten sie sich in einem früheren Leben bereits gekannt, vielleicht sogar geliebt.


    Vanessa erschauerte, als die Kakophonie des Orchesters ihren Höhepunkt erreichte und dann abrupt endete. Zep schenkte ihr die Andeutung eines Lächelns.


    Vanessa senkte von plötzlicher Panik erfasst den Blick, drehte sich um und folgte Steffie die Sitzreihe entlang zu ihrem Platz. Vanessa kam das Ganze auf einmal lächerlich vor. Zep stand nicht auf sie. Er hatte eine Freundin.


    Ihre Plätze lagen fast in der Mitte der Reihe, und neben ihnen saßen einige Mädchen aus ihrer Klasse. Die roten Polstersitze fühlten sich durch den dünnen Stoff ihres Kleides herrlich bequem an.


    »Es ist wirklich traurig, dass Elly nicht dabei sein kann«, sagte TJ und ließ den Blick über das festlich gekleidete Publikum schweifen. »Sie hätte diese tollen Roben sicher sehr bewundert. Sieh mal dort.« Sie deutete auf einen Mann im Smoking und dessen Begleiterin, die ein seidenes Abendkleid trug. »Hier sind alle ganz nach ihrem Geschmack angezogen.«


    »Vielleicht erlaubt ihr Josef, das nächste Mal mitzukommen«, sagte Vanessa. Sie strich sich das Kleid glatt und vermied es ganz bewusst, dorthin zu schauen, wo Zep gerade noch gestanden hatte, da hörte sie plötzlich eine tiefe Stimme rechts von sich raunen: »Entschuldigen Sie bitte.«


    Die Leute am Ende ihrer Reihe standen für Zep und Anna auf, die sich hindurchschoben. Vanessa schluckte und blickte starr geradeaus; dennoch nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, dass die beiden links neben Steffie Platz nahmen, nur zwei Sitze von Vanessa entfernt.


    Langsam wurden die Lampen gedimmt. Der Klang einer einzelnen Violine verhallte, und im Theatersaal stieg die Spannung. Als der Dirigent zum Podium schritt, applaudierte das Publikum. Aus dem Augenwinkel sah Vanessa, dass Zep verstohlen zu ihr hinüberblickte. Unbeeindruckt davon lächelte sie, als der Vorhang aufging.


    Die Tänzer fegten in einem Wirbel aus Tüll, Satin und Schleifen über die Bühne und bewegten sich schneller und leichter als normale irdische Wesen. Vanessa wusste nicht, wie lange es dauerte, sie wusste nur, dass es zu kurz war. Das Ballett hatte etwas ganz Außergewöhnliches an sich. Vanessa war sich nicht sicher, ob sie wirklich Tänzerin werden wollte, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, wie ihr Leben ohne Ballett aussehen sollte – doch es berührte sie zutiefst, wie diese Tänzer eine Geschichte mit solcher Gefühlsintensität und Eleganz zu so ergreifender Musik darboten.


    Wenn Vanessa tanzte, dachte sie nicht an ihre vermisste Schwester oder an die erdrückende Fürsorglichkeit ihrer Mutter. Man führte die Schrittfolgen aus, tanzte die Choreografie. Das Ganze hatte etwas Tröstliches an sich. Man konnte beim Tanzen Dinge ausdrücken, die man nicht mit Worten sagen konnte. Man konnte Emotionen fühlen, die man im Alltag nicht zu zeigen vermochte. Man konnte den Schurken besiegen, den Prinzen verführen, die Waldnymphen verzaubern, die wahre Liebe finden und von da an glücklich und zufrieden leben – einfach so.


    Ob die Tänzer auf der Bühne wohl auch manchmal das Gefühl hatten, dass das Ballett eine Befreiung von der alltäglichen Welt darstellte? Hatte das Tanzen für Margaret diese Bedeutung gehabt? Vanessa dachte daran, was Justin gesagt hatte – dass ihre Schwester ihrem Tagebuch so viel anvertraut hatte und dass sie sich hier nicht wohlgefühlt hatte. Vielleicht hatte Margarets Verschwinden gar nichts Geheimnisvolles an sich. Vielleicht war sie einfach … geflüchtet.


    Als der letzte Akt endete und die Musik aufhörte, hatte sie das Gefühl, aus einem Traum zu erwachen. Die Tänzer verbeugten sich und überbrückten damit die Kluft zwischen ihrer Welt und der Welt der Zuschauer. Der Vorhang fiel, der Applaus ebbte ab, und Vanessa lehnte sich seufzend zurück.


    Ringsherum strömten alle den Ausgängen zu, nur Vanessa und ihre Mitschüler blieben zurück. Doch als TJ vom grand jeté der Tänzerin im letzten Akt schwärmte, lachte Blaine sie aus. »Ich bitte dich«, spottete er. »Jeder von uns hätte das zehnmal besser hingekriegt. Hast du nicht die ganzen Patzer gesehen, die sie gemacht hat?«


    Steffie nickte zustimmend, und obgleich Vanessa zugeben musste, dass auch sie ein paar kleine Fehler bemerkt hatte, fand sie das nicht so schlimm. Die Vorstellung war trotzdem umwerfend gewesen. Während die anderen weiterlästerten, hörte Vanessa zufällig, wie Anna Zep mit leiser, wütender Stimme Vorhaltungen machte. Sie stützte sich auf ihre Armlehne und versuchte zu verstehen, was die beiden sagten. Bevor sie jedoch etwas aufschnappen konnte, stand Anna auf. Sie bedachte Vanessa mit einem giftigen Blick und stürmte den Mittelgang hinunter und durch die Tür.


    »Kommt mir das nur so vor, oder hassen dich schon alle aus den höheren Klassen?«, fragte Steffie.


    »Nicht alle«, erwiderte Vanessa und deutete auf Zep.


    Steffie machte große Augen. »Das ist nicht dein Ernst«, raunte sie.


    Bevor Vanessa antworten konnte, kam Josef die Treppe hinauf und lehnte sich gegen die Brüstung. Im Gegensatz zu allen anderen hatte er sich für den besonderen Anlass nicht fein angezogen, sondern trug eine dunkle Jeans, ein schwarzes Shirt mit V-Ausschnitt und einen Wollschal, von dem Vanessa annahm, dass er für ihn das Äußerste an formaler Kleidung darstellte. Und nun riss er sich auch noch mit mürrischer Miene den Schal vom Hals.


    »Ich schätze, die Aufführung hat euch allen gut gefallen«, sagte er fast vorwurfsvoll. »Aber hoffentlich nicht zu gut, denn in nur vier Jahren werden viele von euch mit den Tänzern und Tänzerinnen von heute Abend um deren Rollen dort unten konkurrieren.« Er machte eine Geste zur Bühne hin. »Ich hoffe, ihr habt genau aufgepasst, wie sie getanzt haben.«


    In fast feierlicher Stimmung wanderten die Blicke der Ballettschüler durch den Theatersaal mit seinen Marmorsäulen, der Gewölbedecke und der Bühne, die oben mit reichen Stuckornamenten gekrönt war. Der Anblick des geschlossenen Vorhangs und der verlassenen Notenständer im Orchestergraben ließen Vanessa erschauern, denn ihr wurde auf einmal bewusst, dass sie vielleicht in ihre Zukunft blickte: Die Musiker würden ihre Instrumente stimmen, der Vorhang aufgehen, und Vanessa würde allein auf der Bühne stehen, vom Scheinwerferlicht angestrahlt. Und wenn die Musik begann, würde ein Tänzer von der Seite her die Bühne betreten … All das war immer Margarets großer Traum gewesen, nicht ihrer, und dennoch gestattete sie sich zum ersten Mal den Gedanken, dass es auch einmal ihr Leben sein könnte.


    »Bon«, sagte Josef und unterbrach ihre Träumerei. »Gehen wir hinter die Bühne.«


    Durch einen schmalen, weiß gestrichenen Korridor, der zu den Garderoben führte, folgten sie ihm nach unten. Im Vorraum herrschte dichtes Gedränge – Bühnenarbeiter, die hohe Stapel Kostüme balancierten, Hilfskräfte, die Essen und Wasser brachten, sowie Tänzer mit ihren stark geschminkten Gesichtern.


    Sie alle schienen Josef zu kennen. Er flüsterte einer jungen Frau etwas ins Ohr, und sie winkte alle nach hinten, wo eine Gruppe um den Tänzer der männlichen Hauptrolle und die Primaballerina versammelt war.


    »Dimitri«, grüßte Josef den Tänzer mit einer kleinen Verbeugung. »Schöne Darbietung.«


    Dimitri dankte ihm mit einem knappen Nicken. »Die Tänzer waren in der Schlussszene leicht aus dem Takt«, erwiderte er mit russischem Akzent. »Aber ich glaube, ich habe das Ganze zusammengehalten.«


    »Der Prinz der Aufführung, wie immer«, lobte Josef. Sein Lächeln verschwand jedoch, als er sich an die Primaballerina wandte. »Und Helen.«


    Sie blickte ihn nervös an, aber statt ihr zu gratulieren, zeigte Josef ihr die kalte Schulter. »Du hast uns gezeigt, wie wichtig es ist, dass man immer weiter dazulernt«, sagte er kühl.


    Steffie gab Vanessa einen Stups. »Auweia«, raunte Blaine. TJ kicherte hinter vorgehaltener Hand und verdrehte theatralisch die Augen.


    Josef zuckte leicht zusammen, lächelte aber sofort wieder, als sei nichts geschehen. »Et voilà, Helen la magnifique«, sagte er mit einem Anflug von Sarkasmus. »Und eine Absolventin der New Yorker Ballettakademie, immerhin. Wie lange ist das her, zwei Jahre erst?« Josef sah Helen von oben herab an, als wolle er sie provozieren. »Nun«, schloss Josef und faltete die Hände, »wie jeder im Publikum vermutlich gesehen hat, hatte Helen einen ziemlich harten Abend.«


    Plötzlich traf sich Helens Blick zufällig mit Vanessas, und sie schreckte zusammen, als käme ihr Vanessa vertraut vor. Dann drehte sich Helen abrupt um, eilte den Gang hinunter und knallte die Garderobentür hinter sich zu.


    Ein unbehagliches Schweigen folgte. Drei Mädchen, die auf Vanessas Flur wohnten, begannen miteinander zu flüstern, und ein paar ältere Jungen lachten leise. Selbst Zep, der neben Josef stand, sah verlegen zu Boden.


    Josef wandte sich den Schülern zu. »Bon, wer hat Fragen an Dimitri?«


    Blaine hob die Hand. »Hatten Sie als Junge irgendein Idol?«


    Dimitri lachte spöttisch auf. »Ich brauchte keines«, sagte er. »Ich war mir selbst Idol genug.«


    Ein Mädchen aus dem zweiten Jahrgang in einem bauschigen Kleid mit Federbesatz hob die Hand. »Wer ist Ihre Lieblingstanzpartnerin?«


    Dimitri verdrehte die Augen. »Ich tanze lieber allein. Gibt weniger Komplikationen.«


    »Wie halten Sie sich so toll in Form?«, platzte Blaine heraus.


    TJ lachte laut auf und steckte mit ihrem Lachen die anderen an.


    »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich bin immer so gut in Form gewesen«, konterte Dimitri.


    Die Fragen nahmen kein Ende, und auf jede folgte eine knappe, schroffe Antwort. Vanessa bemerkte, dass sich ein paar Schüler bereits davonstahlen, und sah zu Steffie hinüber. Steffie nickte, warf TJ und Blaine einen vielsagenden Blick zu, und gemeinsam verdrückten sie sich hinter die Gruppe und schlichen den Flur hinunter davon.


    Da sie nicht wussten, ob Josef ihnen folgen würde, rannten sie das Treppenhaus hinunter zu dem Saal, in dem laut Josef die Proben für den Feuervogel stattfinden würden. Erleichtert stellten sie fest, dass die Metalltür nicht zugesperrt war. Steffie drückte sie auf und knipste das Licht an, das den Raum mit einem dämmrigen gelben Schein erhellte.


    Er war größer als jeder Probensaal, den sie bisher gesehen hatten, und in der Mitte befand sich auf dem Parkett ein schwarzer Kreis. Vanessa fuhr mit dem Fuß darüber und zog ihn hastig zurück, als sie sah, dass an ihrem Schuh Ruß- und Aschespuren haften blieben.


    »Seht euch das mal an«, sagte Steffie, und ihre Stimme hallte von den Wänden wider.


    Vanessa sah sie am hinteren Ende des Saals stehen. Abgesehen von einer Reihe seltsamer Silhouetten war die Wand dort ganz schwarz gestrichen.


    »Hier sind Umrisse von Menschen an die Wand gemalt«, sagte Steffie.


    Vanessa trat näher und strich mit den Fingerspitzen über die Zeichnungen. Dann hielt sie sich die Hand vors Gesicht. Ihre Finger waren mit Ruß bedeckt.


    »Die sind nicht aufgemalt«, sagte sie und untersuchte die weißen Umrisse genauer. »Die Silhouetten sind die einzigen Stellen, an denen die Farbe nicht versengt ist. Die übrige Wand ist schwarz verbrannt.«


    Sofort waren TJ und Blaine neben ihr und berührten die Silhouetten.


    »Du hast recht.« Steffie beschnupperte den Ruß an ihrer Fingerspitze und zuckte angewidert zurück. »Riecht total verbrannt.« Sie blickte Vanessa an. »Aber wie kann so was passieren? Bei einem derart großen Feuer wäre doch das ganze Gebäude niedergebrannt.«


    Vanessa ging zurück in die Mitte des Raums und kniete sich neben den schwarzen Fleck auf dem Boden. Er bestand ebenfalls aus Ruß, wie die schwarzen Stellen an der Wand. Wenn aber das Feuer in der Mitte des Raums begonnen hatte, warum waren dann der übrige Boden und die anderen Wände davon nicht betroffen?


    Sie stand wieder auf, rieb sich die Finger und spürte das feine Pulver auf ihrer Haut. »Komisch«, murmelte sie.


    Bevor sie noch etwas sagen konnte, hörten sie einen lauten Knall, das Licht ging aus, und im Saal wurde es stockdunkel.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel sieben

    


    Die Dunkelheit um sie herum schien sich zu verändern. Oder war das Einbildung? Sie konnte die Silhouetten auf den Wänden nicht mehr sehen, doch sie spürte sie um sich, als wären es reale Menschen, die den Atem anhielten. Vanessa wich zurück, erst einen Schritt, dann noch einen, bis sie mit jemandem zusammenstieß. Sie erschreckte sich so, dass sie aufschrie.


    Zu ihrer Überraschung schrien nun auch die Schatten.


    »Lass mich«, rief Blaine und schubste sie zur Seite.


    Vanessa war erleichtert, seine Stimme zu hören, und ihre Anspannung ließ nach. »Ich bin’s doch nur!« Sie hörte, wie TJ hinter ihm nervös kicherte.


    »Was ist denn passiert?«, murmelte Vanessa, mehr zu sich selbst.


    »Das Licht funktioniert nicht«, sagte Steffie irgendwo rechts von ihr. »Vielleicht hat es die Sicherung rausgehauen.«


    »Vielleicht ist das auch Schicksal, und es bedeutet, dass wir niemals im Rampenlicht stehen werden«, sagte TJ.


    »Oder es hat uns jemand beobachtet«, flüsterte Vanessa.


    »Machen wir, dass wir hier rauskommen«, sagte Blaine noch immer erschrocken.


    Auf der anderen Seite des Raums öffnete Steffie eine Tür. Der Schimmer, den man zuvor unter der Türritze gesehen hatte, wurde nun zu einem ausgedehnten Lichtstreifen, der sich über den Boden erstreckte. Die Schatten ringsumher schienen unnatürlich ruhig, als würden die Wände ihre Geheimnisse zurückhalten.


    »Los geht’s!«, sagte Blaine zu Vanessa. TJ und Steffie gingen voraus in den Flur und spähten die Treppe hinauf, um sicherzugehen, dass niemand sah, wie sie hier herumschlichen.


    Als Vanessa zu ihnen eilte, fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


    »An der Sicherung lag es jedenfalls nicht«, sagte sie und schaute zu den Lampen, die das Treppenhaus mit trübem Schein erleuchteten.


    »Du hast recht«, sagte Steffie. »Das ist wirklich merkwürdig.«


    »Glaubt ihr, dass uns jemand gefolgt ist?«, fragte Blaine.


    »Ich weiß es nicht, aber inzwischen wird man dich auf jeden Fall gehört haben«, sagte TJ grinsend. Blaine lachte nicht.


    »Ach, kommt schon, Leute«, hänselte TJ sie. »Was ist denn los – habt ihr jetzt alle Angst vor einem dunklen Raum und ein paar gruseligen Bühnenbildern?«


    »Aber da unten sollten eigentlich gar keine Bühnenbilder sein«, sagte Steffie. »Das ist doch bloß ein Probenraum. Die echten Auftritte finden oben auf der Bühne statt. Und außerdem: Wer hat das Licht ausgemacht?«


    »Was glaubt ihr, wie sind diese Brandstellen auf den Wänden zustande gekommen?«, fragte Vanessa ruhig.


    Steffie griff gedankenverloren nach ihrem Ohrring und spielte daran herum. »Ich weiß nicht. Ein Feuer, das durch einen Unfall verursacht wurde?«


    »Wie soll denn da ein Feuer ausbrechen? Es ist ein großer, leerer Probenraum«, sagte TJ und schob den Riemen ihrer hochhackigen Sandalette hinauf, während sie die Treppe hinaufstiegen. »Außerdem: Wenn hier irgendwo ein Feuer ausgebrochen wäre und man hätte es auf wundersame Weise unter Kontrolle bekommen – glaubt ihr nicht auch, dass wir davon irgendwas mitgekriegt hätten?«


    »Vielleicht versuchen sie es zu vertuschen«, sagte Steffi und blieb vor der Tür stehen, die zum Theatersaal führte.


    »Vielleicht war es einfach nur ein Bühnenbild«, sagte Blaine. Vanessa griff nach dem Geländer und erinnerte sich, wie die Schatten angefangen hatten, sich zu bewegen.


    »Ja, vielleicht«, sagte sie und folgte Steffie.


    Jetzt standen sie hinten im dunklen Theatersaal und sahen die Bühne, die von einem schweren roten Vorhang verdeckt wurde. Aus dem Fenster der Beleuchterkabine im Hintergrund fiel ein abgeblendeter Lichtstrahl auf die Bühne und die dunkelroten Samtsitze im ersten Parkett.


    Vanessa starrte hinauf zu dem gebauschten Vorhang und versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, dahinter zu stehen, doch in diesem Moment sah sie etwas, das sie innehalten ließ. Sie berührte Steffie an der Schulter.


    »Schau mal!« Sie nickte zur Bühne hinüber. »Da steht jemand.«


    Blaine rannte gegen das Ende einer Sitzreihe. »Autsch!«, rief er aus, war aber sofort ruhig, als Steffie einen Finger auf die Lippen legte.


    Im dämmrigen Licht aus der Beleuchterkabine sahen sie ein Mädchen, das mitten auf der Bühne stand. Sie hatte ihnen den Rücken zugewandt, und alles, was sie erkennen konnten, war ihre Silhouette: Haare, die zu einem festen Knoten zusammengefasst waren, und gekrümmte, zitternde Schultern.


    Blaine signalisierte, dass sie lieber gehen sollten, aber Vanessa schüttelte den Kopf und trat auf die Bühne zu. Sie konnte das hauchdünne Ballettröckchen der jungen Frau sehen, das Gleiche, das sie auch vor einer Stunde getragen hatte, als sie auf der Bühne gewesen war. Im schwachen Licht konnte sie nur die blasse Haut ihres Rückens erkennen und die dünnen Träger ihres Trikots, die sich mit ihrem zuckenden Rücken bewegten. Als die junge Frau sich umdrehte, erkannte Vanessa, dass es Helen war, die Primaballerina.


    Sie hatte rot geweinte Augen, und ihr Make-up war verschmiert. Vanessa erstarrte und wartete darauf, dass Helen etwas sagen würde. Doch sie schien sie gar nicht zu bemerken.


    »Hallo?«, sagte Vanessa, und ihre Stimme hallte durch die Finsternis.


    Die junge Frau sagte nichts.


    Vanessa trat noch einen Schritt näher, und Steffie folgte ihr dicht auf den Fersen. »Entschuldigung, ist alles in Ordnung mit dir?« Sie wartete, bis sie Helen etwas flüstern hörte.


    »Wie bitte?«, fragte Vanessa sanft und trat noch einen Schritt in ihre Richtung. »Ich habe dich nicht verstanden. Geht es dir gut?«


    Dann jedoch merkte sie, dass das Mädchen gar nicht mit ihr sprach. Ihre Augen waren kummervoll und glasig, und ihre Lippen zitterten, als sie etwas Unverständliches murmelte.


    »Was sagt sie da?«, flüsterte Steffie mit unsicherer Stimme.


    »Ich weiß nicht«, murmelte Vanessa. »Ich glaube, sie sieht uns gar nicht.«


    Vanessa warf einen Blick zurück zu Blaine und TJ, die sie drängend ansahen und heftig gestikulierten, dass sie lieber gehen sollten. Aber Vanessa wusste, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Sie trat noch einen Schritt näher, als auf einmal eine Stimme durch das Theater dröhnte.


    »Was macht ihr hier?«


    Die Tänzerin drehte sich um, und Vanessa und Steffie folgten ihrem Blick. Von links trat Dimitri, dem sie vorhin schon begegnet waren, hinter dem Vorhang hervor auf die Bühne. Die Schatten spielten auf den Konturen seiner Muskeln.


    »Ihr dürft sie auf keinen Fall stören«, sagte er zu Vanessa und Steffie. »Sie wartet auf ihre Strafe, weil sie in der Vorstellung heute Abend einen schweren Fehltritt begangen hat. Es ist nicht das erste Mal, dass sie bestraft werden muss. Es gibt Leute, die allmählich die Geduld mit ihr verlieren … «


    »Eine Strafe?«, fragte Vanessa, aber Dimitri schnitt ihr das Wort ab.


    »Ihr dürftet gar nicht hier sein«, sagte er und trat mit grimmigem Blick näher. Vanessa beobachtete, wie Helen erstarrte. »Das Theater ist nach der Vorstellung für die Öffentlichkeit geschlossen.«


    »Wir sind von der New Yorker Ballettakademie«, sagte Steffie. »Wir sind mit Josef gekommen und haben uns die Vorstellung angeschaut, und dann haben wir uns verlaufen.«


    Dimitri runzelte die Stirn. »Ihr wisst doch, wo der Ausgang ist – also los, macht, dass ihr rauskommt!« Er wies zur Rückseite des Saals, und die Schatten bewegten sich auf seinem Gesicht, als er über die Bühne ging und das Handgelenk der Tänzerin berührte. Sie zuckte zusammen und schaute zur Seite.


    »Was …?«, begann Vanessa, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie schaute die weinende junge Frau an, aber sie reagierte noch immer nicht.


    Steffie fasste sie am Ellbogen. »Komm, wir gehen«, sagte sie und zog sie den Gang herauf Richtung Ausgang. Ehe sie durch die Tür traten, blickte Vanessa noch einmal über die Schulter zurück und sah, wie eine weitere Gestalt von der Seite her die Bühne betrat – es war ein Mann. Er ging wie ein Tänzer und war groß und hager – er erinnerte sie an … Josef? Aber es blieb nicht genug Zeit, um sich zu vergewissern.


    Sie folgte Blaine und TJ durch das Foyer und hinaus in die Nachtluft am Lincoln Center. Die Leute drehten sich nach ihnen um, als sie über die Plaza am Brunnen vorbeirannten. Er war angestrahlt, und die Wasserfontäne sah aus, als bestünde sie aus lauter kleinen Glasstückchen.


    »Was war denn da los?«, fragte Blaine, als sie ihr Wohnheim erreichten.


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Steffie. »Irgendwie ging es um eine Strafe für die Primaballerina.«


    »Was für eine Art von Strafe?«, fragte TJ und schnaufte, als sie die Stufen hinaufeilten. Ihr lockiges Haar hatte sich aus der Spange gelöst und tanzte ihr ums Gesicht.


    Als sie ihre Etage erreicht hatten, hielt Vanessa an und strich sich das Kleid glatt. Der Korridor war von warmem Licht erhellt, und es herrschte noch ein lebhaftes Treiben mit Musik und Stimmengewirr. Sie gewannen allmählich ihre Fassung zurück und gingen den Flur entlang. Durch die offen stehenden Türen sahen sie Mädchen, die sich die Haare bürsteten und die Nägel feilten und dabei lachten und schwatzten. Elly war nirgends zu sehen, und Vanessa konnte es ihr gut nachfühlen, denn jeder hier sprach von nichts anderem als von der Ballettaufführung. Sie wollten bei Elly klopfen und nachsehen, wie es ihr ging, aber als sie an ihrem und Steffies Zimmer vorbeikamen, war die Tür geschlossen, und es schien kein Licht darunter durch. Vielleicht schlief sie schon.


    »Helen war wirklich total durcheinander«, sagte Vanessa ruhig.


    »Alle sagen, dass sie ganz schön empfindlich ist. Emotional, meine ich«, fügte Blaine hinzu. »Sie ist im zweiten Akt in einer Szene total rausgekommen. Wenn mir das passiert wäre, hätte ich auch geheult.«


    »Also mir ist nichts Schlimmes aufgefallen«, sagte Vanessa verwirrt. »Sie ist aus dem Takt gekommen?« Hilfesuchend sah sie Steffie und TJ an, aber die beiden starrten sie ungläubig an.


    »Ernsthaft?«, frage TJ. »Sie ist bei einem Sprung fast gestürzt. Es war absolut unmöglich, das nicht mitzukriegen.«


    Steffie kniff die Augen zusammen und schaute Vanessa an. »Es sei denn, du warst damit beschäftigt, jemand ganz anderen anzuschauen.«


    Blaine runzelte die Stirn. »Wen denn?« Er schaute TJ an, aber die war genauso verwirrt. »Wovon redet sie denn da?«


    »Keine Ahnung«, log Vanessa.


    »Na gut«, sagte Steffie. »Aber gib zu, dass ich recht habe. Du hast ihn angeschaut.«


    »Nein«, sagte Vanessa. »Ich hab zur Bühne geschaut.«


    »Du warst vielleicht mit den Augen bei der Bühne«, sagte Steffie lächelnd, »aber gedacht hast du dabei an ihn.«


    An ihn, dachte Vanessa. Sie wollte seinen Namen am liebsten gar nicht aussprechen. Und nichts erhoffen.


    Aber plötzlich sprach ihn jemand für sie aus.


    »Zep!«


    Er konnte doch nicht hier auf ihrem Flur sein, oder? Vanessa fuhr sich mit der Hand durchs Haar und drehte sich um. TJ stand vor ihrer gemeinsamen Zimmertür und hielt ein Stück Papier in der Hand.


    »Das ist von Zep«, sagte sie verblüfft und sah Vanessa an. »Und es ist – für dich.«


    Alle versammelten sich um Vanessa und schauten ihr über die Schulter, während sie den Brief las.


    Vanessa,


    heute Abend hast Du strahlend schön ausgesehen. Schön, dass Du jetzt jeden Tag hier strahlen wirst.


    Zep


    Vanessa wurde rot, als sie das Zimmer betrat. Die anderen folgten ihr. Sie wollte den Brief immer wieder lesen, sich ganz seinen Worten überlassen, sie auswendig lernen für den Fall, dass sie morgen früh aufwachen würde und herausfinden musste, dass alles nur ein merkwürdiger, grausamer Traum gewesen war. Stattdessen faltete sie den Zettel und stellte sich vor, wie Zep an ihre Zimmertür geklopft hatte, und als er keine Antwort bekam, diese Worte auf einen Zettel gekritzelt hatte. Worte, die er ihr persönlich gesagt hätte, wäre sie bloß eine Stunde früher wieder hier gewesen.


    »Zeig mal her«, sagte Blaine, griff nach dem Zettel und hielt ihn ins Licht. »Ist der wirklich echt?«


    »Er steckte an unserer Tür«, sagte TJ, als ob sie es noch immer nicht glauben könnte.


    Blaine blieb der Mund offen stehen. »Zeppelin Gray stand vor eurer Tür?« Seine Stimme war so laut, dass eine Gruppe von Mädchen im Flur aufhörte zu reden. Blaine schaute sie an. »Jawohl«, fauchte er wie eine Katze, »ihr habt richtig gehört. Und jetzt kümmert euch um euren eigenen Scheiß.«


    Die Mädchen rannten davon.


    Vanessa fasste sich an den Kopf. »Blaine, du liebe Zeit, das musst du doch wirklich nicht in alle Welt hinausposaunen. Ich meine, was ist denn, wenn es nur ein Versehen war?«


    »Ein Versehen?« Blaine lockerte seinen Schlips. Seine Wangen wurden mit jeder Sekunde röter. »Da steht dein Name drauf. Und seiner. Dein Name und Zeps Name zusammen auf einem Zettel!« Er fächelte sich damit Luft zu. »Wenn ich dich nicht so gut leiden könnte, dann würde ich dich jetzt hassen.«


    TJ gab ihm einen Rippenstoß. »Und was ist mit Anna Franko?« Sie wandte sich an Vanessa. »Weiß sie Bescheid?«


    Vanessa schluckte. »Das weiß ich nicht.«


    »Wenn man bedenkt, wie sie heute Abend aus dem Ballett gestürmt ist«, sagte Steffie, »dann würde ich sagen, sie weiß es.«


    »Aber es ist doch bloß ein Zettel«, sagte Vanessa. »Und während des Balletts ist nichts weiter passiert, als dass er mich angeschaut hat. Es ist ja nicht so, als wäre sonst was vorgefallen. Ich hab ja nicht mal mit ihm gesprochen.« Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, aber niemand kaufte es ihr ab.


    »Du hast noch nicht mit ihm gesprochen«, warf Steffie ein.


    »Mädchen, pass bloß gut auf dich auf«, sagte Blaine.


    TJ verdrehte die Augen. »Also bitte, Leute. Anna ist so ein Leichtgewicht, die würde sogar ich zum Frühstück verspeisen. Und ich frühstücke eigentlich nie. Konzentrier dich aufs Tanzen. Sie werden dich sowieso alle hassen – wozu sich also Sorgen machen! Hab ich nicht recht?«


    »Du hast recht«, sagte Vanessa langsam. Und TJ hatte wirklich recht. Vanessa war schließlich nicht hergekommen, um Freundschaften zu schließen. Dass sie Steffie und TJ und Elly und Blaine hatte, war natürlich ein riesiger Gewinn. Es wollte ja schließlich niemand alleine sein. Aber wenn sie ehrlich war, dann gab es nur einen einzigen Grund, aus dem sie überhaupt an diese Schule gekommen war: Sie wollte ihre Schwester finden.


    Sie wiederholte es für sich selbst, nachdem Steffie und Blaine gegangen waren: Es ist mir egal, wenn Anna mich hasst, wenn alle mich hassen. Der Boden ihres Zimmers war ein einziges Durcheinander, übersät mit TJs Büchern, Kleidern und sonstigem Kram. TJ stolperte über eine kleine Schachtel, fluchte und stieß sie mit dem Fuß zur Seite. Vanessa lachte und zog sich ein Trägerhemd an, während TJ sich die Haare bürstete und ein Violinkonzert mitsummte. Beide krochen in ihre Betten, aber gerade als TJ das Licht ausmachen wollte, hörten sie, wie es an der Türe klopfte.


    Vanessa setzte sich auf. In ihrem Kopf drehte sich alles. Zep – war es möglich, dass er zurückgekommen war?


    Sie stand auf und wollte zur Tür gehen, als TJ ihr ein Zeichen gab. »Deine Hose!«


    Vanessa schaute an sich hinunter. »Danke!« Das ersparte ihr zumindest die Demütigung, dass Zep sie in ihren Shorts mit rosa Katzenprint sah. Rasch zog sie sich Leggings über und fuhr sich durchs Haar, dann öffnete sie die Tür.


    Steffie stand davor. Obwohl es schon so spät war, trug sie noch immer die Kleidung, die sie im Ballett angehabt hatte, und aus ihrem Blick sprach Verwirrung, Schrecken und … Angst. Sie sagte zunächst nichts, als suche sie nach den richtigen Worten.


    »Steffie? Ist alles in Ordnung?«, fragte Vanessa. Sie spürte, wie TJ hinter ihr durch die Dunkelheit spähte.


    Steffie sah sie ausdruckslos an. »Elly ist weg.«

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel acht

    


    Vanessa war nie gern in Steffies und Ellys Zimmer gegangen.


    Zwar hatte sie öfter auf Ellys Bett mit den plüschigen Kissen gesessen, Zeitschriften gelesen oder auch einfach nur herumgehangen, aber jedes Mal, wenn sie dort war, musste sie die Erinnerung an Margaret mit Macht beiseiteschieben. Als Steffie nun mit Vanessa und TJ zurück auf ihr Zimmer ging, um den beiden zu zeigen, was sie mit »Elly ist weg« genau meinte, zögerte Vanessa auf dem Korridor.


    An der Wand neben der Tür war die Farbe abgeblättert, und Vanessa verspürte auf einmal den unbändigen Wunsch, sämtliche Farbschichten abzukratzen, als könnten die Geheimnisse ihrer Schwester darunter verborgen liegen.


    All das trat jedoch in den Hintergrund, als sie TJ entgeistert mit tonloser Stimme sagen hörte: »Jetzt schaut euch das mal an.«


    Vanessa blickte auf eine kahle Wand und ein abgezogenes Bett, auf dem nur noch Ellys Matratze lag. Der Bezug war graublau, und an der Unterseite stand ein großes, hässliches Etikett ab – ein scharfer Kontrast zu Ellys rosafarbenen Kissen und der rüschenverzierten Steppdecke. Einen Moment lang trat die Tatsache, dass ihre Schwester vor ihrem Verschwinden in diesem Zimmer gewohnt hatte, in den Hintergrund, denn jetzt war auch Elly fort. Vanessa schüttelte ihre Erinnerungen energisch ab und trat durch die Tür.


    TJ und Steffie standen mitten im Zimmer. Auf Steffies Seite lagen Kleider, Schmuck und Schminkzeug unordentlich herum, und an den Wänden hingen Fotos und Plakate von Ballettszenen. Ellys Wand war leer, nur Klebestreifenreste zeigten an, wo ihre Ballettposter gehangen hatten. Unter ihrem Bett, wo zuvor ordentlich aufgereiht ihre rosafarbenen Ballettschläppchen gestanden hatten, hatten sich Wollmäuse angesammelt. Zurückgeblieben war nur eine einzelne Haarklammer, in der sich einige von Ellys blonden Haaren verfangen hatten. Vanessa bückte sich und hob sie auf.


    »Zuerst dachte ich, jemand wäre in unser Zimmer eingebrochen und hätte unsere Sachen gestohlen«, erklärte Steffie. »Aber dann sah ich, dass von mir überhaupt nichts fehlte.«


    »Meinst du, sie ist fortgegangen?«, fragte TJ. »Ich meine ausgezogen?«


    »Ohne uns etwas zu sagen?«, wunderte sich Steffie. »Warum sollte sie das tun? Sie hätte doch zumindest gewartet, bis wir wieder zurück sind. Oder sie hätte uns eine Nachricht hinterlassen, wenn sie so dermaßen dringend wegmusste.«


    »Aber was hätte denn so dringend sein können?«, fragte Vanessa. Die Umstände von Ellys Verschwinden kamen ihr zu vertraut vor, als dass es sich um einen Zufall handeln konnte.


    Steffie stützte sich auf Ellys nacktem Schreibtisch ab und starrte die leeren Regale an. An der Seitenwand klebten immer noch drei glitzernde Herzsticker.


    »Vielleicht ein Todesfall in der Familie?«, meinte TJ.


    »Irgendjemand muss etwas wissen«, sagte Vanessa. »Elly hätte nicht einfach aus ihrem Wohnheimzimmer ausziehen können, ohne jemandem Bescheid zu sagen.«


    »Kate«, platzte Steffie heraus. Und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, traten sie wieder auf den Korridor, und die Zimmertür fiel hinter ihnen zu.


    Das Zimmer ihrer Tutorin lag am Ende des Flurs. An der Tür hing ein schwarzes Brett mit einem Stadtplan von New York, mit Stundenplänen und Listen, auf denen man sich für verschiedene Aktivitäten anmelden konnte. Vanessa klopfte.


    Kate telefonierte, während sie ihnen aufmachte. Im Zimmer brannte ein warmes gelbes Licht, aus ihrem Computer dröhnte laute Musik, und auf dem Schreibtisch stand ein Becher Tee.


    »Hallo«, sagte sie und hielt die Hand über die Sprechmuschel des Telefons. »Was gibt’s?«


    »Was ist mit Elly?«, fragten TJ und Vanessa im Chor.


    »Wie – was ist mit Elly?«, fragte Kate verwirrt zurück.


    »Heißt das, du weißt auch nichts von der Sache?« Vanessa wurde auf einmal ganz flau im Magen. Sie hörte, dass auch TJ neben ihr rascher atmete.


    »Oh nein«, flüsterte TJ, die sofort instinktiv wusste, dass irgendetwas nicht stimmte.


    »Was soll ich wissen?« Kate ließ das Telefon sinken.


    Steffie schluckte. »Elly ist fort – und auch ihre ganzen Sachen.«


    Vanessa schloss die Augen und dachte an ihre letzte Unterhaltung mit Elly zurück. Sie wolle auf dem Zimmer bleiben und lesen, hatte sie mit gepresster Stimme gesagt. Es klang so, als hätte sie eigentlich etwas ganz anderes sagen wollen, sich aber nicht dazu durchringen können. Hatte Elly sich da vielleicht von ihr verabschieden wollen? Vanessa machte sich Vorwürfe, und auf einmal war sie in Gedanken wieder am Küchentisch damals zu Hause. Sie roch den zu einem schwarzen Etwas verbrannten Apfelkuchen, den ihr Vater gerade gebacken hatte, als der Anruf gekommen war. Diese Szene war ihr schon Hunderte Male wieder in den Sinn gekommen, aber nun war sie auf einmal mehr als eine bloße Erinnerung – sie war jetzt Realität. Nur ging es diesmal um Elly.


    Als Vanessa aufwachte, schien die Sonne in ihr Zimmer. Der Wecker zeigte sechs Uhr an. Bis zum Vormittagstraining hatte sie noch ein paar Stunden Zeit. Sie drehte sich auf die andere Seite, rekelte sich ausgiebig und versuchte sich an den seltsamen Traum zu erinnern, den sie kurz vor dem Aufwachen gehabt hatte. Zep hatte darin eine tragende Rolle gespielt, dazu irgendeine bedeutsame Nachricht sowie eine weinende Tänzerin. Auf der anderen Seite des Zimmers ergossen sich TJs braune Locken übers Kopfkissen. Als sie sich im Schlaf regte, sah Vanessa zu ihr hinüber, und die Ereignisse des Vorabends brachen wieder über sie herein.


    Als Kate mit in Steffies und Ellys Zimmer gekommen war, hatte sie einfach nur dagestanden und stundenlang – so kam es ihnen zumindest vor – auf das abgezogene Bett und die leeren Wände gestarrt. Schließlich hatte sie fassungslos gesagt: »Ich … ich muss das sofort mit jemandem besprechen. Mit Josef.«


    »Wir begleiten dich … «, hatte Vanessa begonnen, aber Kate unterbrach sie.


    »Nein. Es ist schon spät. Ihr solltet jetzt besser schlafen gehen. Ich spreche mit Josef und berichte euch alles, was ich in Erfahrung bringe.«


    Nachdem Kate gegangen war, riefen ihre Freunde auf Ellys Handy an, aber sie meldete sich nicht. Sie hinterließen daher eine Nachricht auf ihrer Mailbox. TJ hegte sofort schlimmste Befürchtungen. Als Kind zweier Rechtsanwälte war sie davon überzeugt, dass Elly etwas Schreckliches – irgendein Verbrechen – zugestoßen war. Steffie und Vanessa brachten fast die ganze Nacht damit dazu, sie zu beruhigen und sie davon zu überzeugen, dass Elly vielleicht wirklich einfach nach Hause gefahren war. Vanessa war sich jedoch nicht so sicher, ob sie selbst daran glaubte. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sich die Geschichte ihrer Schwester bei Elly wiederholte.


    Nach dem Aufstehen zog sich Vanessa eine Strickjacke über und ging auf Zehenspitzen den Flur hinunter zu Steffies Zimmer. Gerade als sie klopfen wollte, wurde die Tür aufgerissen.


    »Vanessa!«, rief Steffie erschrocken. Sie trug ihre Tanztasche und eine Wasserflasche bei sich. Unter ihren Augen sah man dunkle Schatten.


    »Du bist schon wach?«, sagte Vanessa.


    »Ich konnte nicht schlafen … mit diesem leeren Bett gegenüber«, erklärte Steffie.


    »Hast du etwas gehört?«, fragte Vanessa.


    Steffie schüttelte den Kopf. »Ich habe noch einmal bei Kate geklopft, aber sie wusste nichts Neues. Sie hat Hilda, Josef und ein paar Leute in der Schulverwaltung angerufen, um herauszufinden, ob jemand die Telefonnummer von Ellys Eltern hat. Anscheinend hatte Kate nur Ellys Handynummer. Schließlich hat sie eine der Sekretärinnen erreicht, die ihr die Nummer im Büro rausgesucht hat. Doch bevor Kate Ellys Eltern anrufen konnte, kam Hilda dazu und nahm die Sache selbst in die Hand. Hilda hat Kate versichert, sie werde sich melden, sobald sie wisse, was los sei. Und ich hab es auch noch mal auf Ellys Handy versucht, hatte aber immer nur ihre Mailbox dran. Weißt du noch was Neues?«


    »Nein.«


    Unschlüssig standen sie da und fragten sich, wo Elly bloß steckte.


    »Wo willst du hin?«, fragte Vanessa.


    »Rüber in den Übungsraum. Ich hab gedacht, ein bisschen Ablenkung tut mir vielleicht gut. Willst du mitkommen?«


    »Gerne.«


    Als sie im Übungsraum ankamen, war dort alles dunkel. Sie schalteten das Licht an, und als sie ihre Ballettschläppchen anzogen, huschten ihre Schatten über den gebohnerten Parkettboden. Schweigend gingen sie zur Ballettstange. Vanessa hob den Arm und begann gleichzeitig mit Steffie mit den Aufwärmübungen. Sie legte so viel Kraft und Anstrengung in ihre Bewegungen, dass sie bald zu müde war, über Elly oder Margaret oder ihre Eltern und jenen schicksalhaften Wintertag nachzudenken. Über ihrer Oberlippe bildeten sich Schweißperlen, und sie dachte an Zep und an die Nachricht, die er ihr geschrieben hatte, und wie dieser einfache Zettel die Schmetterlinge in ihrem Bauch zum Flattern gebracht hatte. Sie streckte und beugte die Beine, bis die Muskeln brannten und sie außer Atem geriet. Alles schwand dahin außer der Ballettstange, den Spiegeln und dem gebohnerten Parkettboden unter ihren Füßen.


    Als ihre Mitschüler zum Samstagmorgentraining hereinströmten und sich der Raum mit rosafarbenem und schwarzem Nylon und fröhlichem Geplapper füllte, saßen Vanessa und Steffie in der Ecke und tranken in kleinen Schlucken aus ihren Wasserflaschen. Sie ließen die Tür nicht aus den Augen, als erwarteten sie, dass Elly jeden Moment hereinspaziert käme. Stattdessen betraten Blaine und TJ den Raum und ließen ihre Taschen neben ihnen zu Boden fallen. Nach Blaines Miene zu urteilen, hatte ihm TJ erzählt, was passiert war.


    »Wo wart ihr denn heute Morgen?«, fragte TJ verärgert. »Einen Moment dachte ich schon, ihr wärt auch verschwunden.«


    Vanessa zuckte die Schultern. »Tut mir leid. Wir konnten nicht schlafen, also sind wir hierhergekommen und haben geübt.«


    TJ stöhnte entnervt auf und begann mit ihren Dehnübungen. »Als ob ihr beide es nötig hättet, zu üben.«


    »Habt ihr irgendwas gehört … «, begann Blaine, doch in diesem Moment flog die Tür auf.


    Josef trat mit federnden Schritten in den Saal. Er war frisch rasiert und hatte das dunkle Haar zurückgekämmt. Als er in die Mitte des Raums trat, klatschte er laut in die Hände, und es wurde still im Studio. Vanessa hätte Hilda fast nicht bemerkt, die hinter ihm hereingehuscht war und nun an der Tür stehen blieb. In ihrem schlichten braunen Kittel hob sie sich dabei kaum von der Wand ab.


    Alle versammelten sich um Josef. »Ich habe euch am Anfang gesagt, dass einige es nicht bis zum Ende des ersten Schuljahres schaffen werden.« Er machte eine Kunstpause. »Viele von euch haben mir das nicht geglaubt.«


    Alle im Raum schienen den Atem anzuhalten.


    »Aber heute Morgen komme ich nicht nur mit einer Warnung zu euch, sondern auch mit einer ernüchternden Nachricht. Eine eurer Klassenkameradinnen, Elinor Pym, hat beschlossen, unsere Gemeinschaft zu verlassen. Sie hat den Druck und die körperlichen Anstrengungen nicht ertragen und beschlossen, andere Möglichkeiten wahrzunehmen«, sagte Josef. »Und vielleicht ist das auch besser so.«


    »Was?«, wandte sich Steffie flüsternd an Vanessa. »Nach nur einer Woche? Hat sie dir jemals vorgejammert, sie sei überanstrengt?«


    Steffie runzelte die Stirn. »Nein, nie.«


    »Mir auch nicht«, sagte Vanessa, während Josef weiter erläuterte, einige Schüler seien emotional nicht stark genug, um die tägliche Belastung auszuhalten, der Balletttänzer nun einmal ausgesetzt seien. Aber es klang nicht einleuchtend. Obgleich Elly in den vergangenen Tagen geistesabwesend gewirkt hatte, hatte Vanessa nie den Eindruck gehabt, dass sie mit dem Gedanken spielte, aufzugeben. Sicher, ihr waren bei den Übungen ein paar Patzer unterlaufen, aber das ging allen so. Elly war eine gute Tänzerin und ständig um Fortschritte bemüht, und was am wichtigsten war, sie hegte eine Leidenschaft fürs Tanzen. Warum also war sie fortgegangen?


    »Es wird wahrscheinlich nicht bei einem einzigen Fall bleiben. Die New Yorker Ballettakademie ist kein Zuckerschlecken. Viele von euch werden nicht lang genug durchhalten, um das Herbstlaub im Central Park zu sehen.« Er faltete die Hände. »Lasst euch das eine Warnung sein!«


    Einige Schüler begannen miteinander zu tuscheln, denn sie dachten, Josef sei mit seiner Rede fertig, doch dann fuhr er fort: »Oh, und noch etwas. Vanessa Adler?«


    Vanessa erstarrte. Langsam hob sie die Hand.


    »Ah, da bist du ja«, sagte Josef. »Ich würde dich gern nach dem Unterricht in meinem Büro sehen.«


    Alle Köpfe wandten sich in ihre Richtung, und sie hörte ein paar Mädchen in der Ecke murmeln. Schweigend nickte sie. Als alle aufstanden und zur Ballettstange gingen, blieb Vanessa noch einen Augenblick sitzen und sah Josef nach, wie er hinausging.


    »Warum will er dich sehen?«, fragte Blaine, als sie sich aufstellten.


    Noch bevor Vanessa antworten konnte, warf TJ ein: »Wenn sie wüsste, was er ihr sagen will, dann hätte er sie erst gar nicht in sein Büro bestellen müssen, du Schlaumeier.«


    »Vielleicht ist es wegen gestern Nacht im Theater«, sagte Steffie. »Vielleicht hat er gesehen, dass wir uns da herumgetrieben haben, und du – du fällst von uns allen eben am meisten auf.«


    Unwillkürlich sah Vanessa in den Spiegel und auf ihr leuchtend rotes Haar, das nun zu einem festen Chignon zurückgesteckt war. Sicher hatte Steffie recht. Warum sollte Josef sonst mit ihr reden wollen? Als Hilda die Anweisungen für die Übungen gab, hoben und senkten sich die Köpfe vor Vanessa im gleichen Rhythmus, so wie jeden Morgen, nur dass Elly jetzt nicht mehr dabei war.


    Der restliche Tag verging wie im Flug. Wenn Vanessa durch die Korridore ging, suchte sie unter den Schülern, die ihr entgegenkamen, ständig nach Zep, aber sie hatte kein Glück. Selbst am Samstag herrschte in der Schule große Betriebsamkeit. Nach dem Nachmittagstraining trafen Vanessa, Steffie und TJ auf Blaine, der gerade mit einem großen, athletischen Jungen namens Garret sprach. Blaine kicherte nervös, als er ihnen Garrett vorstellte, und dann kicherte er noch einmal, als sich Garrett verwirrt mit einem »Bis morgen dann« verabschiedete.


    »Ist dieses Gegacker etwa dein Balzruf?«, spöttelte TJ, während sich Blaine verlegen räusperte.


    »Hey, ich fress mir dafür, im Gegensatz zu dir, keinen Winterspeck an«, konterte er und stupste TJ in ihr kaum wahrnehmbares Bäuchlein.


    »Lass das«, sagte TJ, ein bisschen gereizter als üblich. Seit Ellys Verschwinden waren sie alle nicht mehr so gut drauf. »Hat dir noch keiner gesagt, dass man Frauen gegenüber niemals Witze über ihr Gewicht machen soll?«


    »Hey«, unterbrach Steffie sie. »Habt ihr was von Elly gehört?«


    Blaine und TJ verstummten.


    »Wir sollten noch mal mit Kate reden«, sagte Steffie. »Vielleicht weiß sie ja jetzt mehr.«


    »Hoffentlich«, sagte Blaine. »Denn was Josef gesagt hat, klang alles andere als einleuchtend.«


    Als sie Richtung Wohnheim gingen, blieb Vanessa zurück. »Ihr wisst ja, ich kann nicht mitkommen«, sagte sie.


    Steffie stützte eine Hand auf die Hüfte. »Warum nicht?«


    »Ich muss zu Josef, schon vergessen?«, erwiderte Vanessa. Bevor sie noch etwas anderes sagen konnte, vibrierte ihr Handy in der Hosentasche. Sie zog es heraus und hoffte, es wäre Elly, sah dann jedoch den Namen ihrer Mutter auf dem Display. Ihre Freunde sahen sie erwartungsvoll an, aber Vanessa schüttelte den Kopf.


    Sie zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Weg. Dabei entdeckte sie plötzlich, dass in einiger Entfernung ein glänzendes Augenpaar auf sie gerichtet war. Vanessa erstarrte, und ihr Herz begann zu rasen. Zep. Sein Kopf ragte zwischen einer Gruppe Schüler heraus.


    Sie ließ die Mailbox den Anruf ihrer Mutter entgegennehmen und ging auf ihn zu. Hi Zep!, übte sie im Geiste vorab ihre Begrüßung, schüttelte dann aber den Kopf. Danke für deine Nachricht, versuchte sie es anders. Ich hab deine Nachricht erhalten, flüsterte sie dann mit einem sexy Unterton, aber wie blöd klang das denn!


    Sie holte tief Luft und ermahnte sich, ganz natürlich zu sein. Doch gerade als sie auf ihn zutrat, tauchte Anna neben ihm auf und griff nach seiner Hand. Vanessa zuckte zurück und drückte sich gegen die Wand. Von dort aus beobachtete sie, wie Zep mit Anna sprach. Sein Gesicht wirkte fast schuldbewusst, Annas rosige Lippen hingegen waren vor Zorn verzerrt, als sie Zep ihre Hand entzog und wild gestikulierend auf ihn einsprach. Vanessa sah bestürzt, dass Zep nach Annas Hand griff und sie festhielt. Es tut mir leid, konnte sie von seinen Lippen ablesen.


    Vanessa wollte das nicht weiter mit ansehen. Sie drehte sich um, drängte sich durch die Menge und ging auf einem langen Umweg zu Josefs Büro, damit sie den beiden nicht noch einmal begegnen musste. Was für ein Spiel spielte Zep, wenn er ihr eine Nachricht sandte und ihr Komplimente machte, wie schön sie sei, wo er doch eindeutig noch mit Anna zusammen war?


    Ihr Handy vibrierte erneut. Vanessa rannte den Korridor hinunter, bis das Gedränge sich lichtete, dann verlangsamte sie ihr Tempo und nahm den Anruf entgegen.


    »Vanessa?«, hallte die Stimme ihrer Mutter blechern aus dem Handy. »Vanessa, hörst du mich? Warum sagst du nichts?«


    Vanessa schluckte und versuchte ruhig zu klingen, so wie eine, die nicht gerade den Jungen, in den sie verliebt war, dabei gesehen hatte, wie er die Hand eines anderen Mädchens hielt. Und man sollte ihr auch nicht anhören, dass sie gerade zum leitenden Choreografen der Schule zitiert worden war und im Begriff stand, von der angesehensten Ballettakademie der USA geworfen zu werden. Ein Rausschmiss, dachte sie, und auf einmal war ihre Kehle wie zugeschnürt. Stand ihr das wirklich bevor?


    »Vanessa!«, schrie ihre Mutter ins Telefon.


    »Ja, ich bin dran, Mom«, sagte sie. »Die Verbindung war gerade schlecht.«


    Doch ihre Mutter hörte ihr gar nicht zu. »Ich habe x-mal versucht, dich anzurufen, aber du bist nie rangegangen. Was ist los? Stimmt irgendwas nicht?«


    »Du musst dir keine Sorgen machen, es ist alles in Ordnung. Tut mir leid, dass ich nicht zurückgerufen habe, ich hatte so viel zu tun. Wir wissen jetzt, welches Ballett wir im Winter aufführen, es ist der Feuervogel.«


    »Der Feuervogel?«, rief ihre Mutter entgeistert. »Das Stück, in dem Margaret auftreten sollte?«


    Noch bevor Vanessa antworten konnte, fuhr ihre Mutter fort. »Du bist doch noch nicht etwa besetzt worden, oder?«


    »Nein, noch nicht … «, Vanessa senkte die Stimme, als sie an einer Gruppe Klassenkameraden vorbeiging.


    Das schien ihre Mutter zu beruhigen. »Nun, das ist vielleicht besser so«, sagte sie. »Du darfst auf keinen Fall deine anderen Schulfächer und die Hausaufgaben vernachlässigen. Wie läuft es übrigens damit?«


    »Alles bestens.«


    »Du klingst, als ob dich etwas bedrückt«, sagte ihre Mutter. »Du weißt ja, dass du jederzeit nach Hause kommen kannst. Wann immer du willst. Wenn du in dem Stück keine Rolle bekommst, können wir dich immer noch hier an der Highschool anmelden. Die Lehrer sind fantastisch dort. Neulich hab ich eine von ihnen im Supermarkt getroffen, und sie hat mir vom Stoff erzählt, den sie mit ihrer Klasse durchnimmt … «


    »Mom, mir geht’s gut hier. Alles läuft super.«


    »Was hast du gesagt? Es klingt, als ob du eine Treppe runtergehst.«


    »Ich sagte, alles läuft super hier. Ich … ich gehe gerade ins Studio. Um zu trainieren«, log Vanessa. Sie brachte es einfach nicht über die Lippen, ihrer Mutter zu erzählen, dass sie auf dem Weg zu Josefs Büro war, wo ihr vielleicht mitgeteilt werden würde, dass sie von der Schule flog. Lieber abwarten und herausfinden, was er von ihr wollte.


    »Trainieren? Vielleicht solltest du auch hin und wieder eine Pause einlegen. Geh lieber in die Bibliothek.«


    »Okay, Mom. Mach ich«, sagte sie und legte auf, nachdem sie sich verabschiedet hatte. Vanessa checkte ihre SMS. Noch immer keine Nachricht von Elly. Rasch wählte sie ihre Nummer und horchte auf das Klingeln, einmal, zweimal, dreimal. Dann Ellys nette Stimme mit Südstaatenakzent, die sagte, dass sie ihren Anruf derzeit nicht persönlich entgegennehmen könne.


    »Elly, ich bin’s, Vanessa. Ich wollte nur noch mal nachfragen, ob bei dir alles in Ordnung ist. Du musst mir nichts erklären oder so. Ich will nur wissen, ob es dir gut geht.« Vanessa zögerte, als warte sie darauf, dass Elly ranging. Als das nicht geschah, legte sie auf.


    Josefs Büro lag im ersten Stock des Hauptgebäudes. Die dunkle Holztür stand einen Spalt offen, als sie ankam, und von drinnen fiel ein schwacher Lichtschein auf den Korridor. Ihr Blick traf auf einen unordentlichen Schreibtisch, der mit Unterlagen bedeckt war. Sie klopfte. Keine Antwort. Sie räusperte sich und sagte mit zittriger Stimme: »Josef?« Als keiner antwortete, schob sie die Tür auf.


    Im Büro war es unnatürlich still. Die Luft war stickig, und beißender Geruch nach etwas Verbranntem stieg ihr in die Nase. Die Vorhänge waren zugezogen, und das einzige Licht kam von einer alten Stehlampe, die in der Ecke flackerte, als wäre die Glühbirne kurz vor dem Durchbrennen.


    Vanessa trat einen Schritt weiter in den Raum hinein. Ihr Handy hielt sie noch immer in der Hand.


    Die Wände waren voller Schwarz-Weiß-Fotos von Josef als jungem Tänzer. Daneben hingen Autogrammkarten von berühmten Ballerinen. Ein Aktenschrank stand offen, und man sah eine Reihe Ordner. Schülerakten, dachte sie. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie ihre eigenen Unterlagen suchen sollte, aber dann besann sie sich eines Besseren. Josef konnte jeden Moment hereinkommen. Wenn er sie dabei erwischte, wie sie seine Schränke durchwühlte, würde sie definitiv von der Schule fliegen. Oben auf dem Schrank standen Trophäen, von einer Staubschicht bedeckt. Sie las die Daten und Auszeichnungen darauf, bis sie eine Gittertür entdeckte, die in ein dunkles Zimmer, vollgestellt mit Büchern, führte. Eine Bibliothek, dachte sie und drückte versuchsweise die Klinke herunter. Die Tür war zugesperrt. Sie wandte sich wieder zum Schreibtisch, auf dem eine hohe Pendeluhr stand. Dabei stieg ihr der Geruch nach Verbranntem noch stärker in die Nase.


    Auf Josefs Schreibtisch lagen mehrere seltsam aussehende Kolophoniumstücke neben einem Skizzenbuch und einem Metronom. Das Kolophonium sah fast so aus wie das, mit dem Vanessa ihre Spitzenschuhe vorne einrieb, nur waren diese Stücke dunkler, fast bernsteinfarben, und durchscheinend. Vanessa blickte über ihre Schulter, um sicherzustellen, dass keiner sie beobachtete, dann nahm sie eines der Stücke in die Hand. Es war schwerer als erwartet und fühlte sich klebrig an. Sie schnupperte daran.


    Der rauchige Geruch nach verbranntem Harz stach ihr unangenehm in der Nase. Sie verspürte einen Niesreiz und streckte ihre Hand hastig wieder von sich weg, schloss die Augen und versuchte, ein Niesen zu unterdrücken.


    »Bitte spiel nicht mit meinen Sachen herum.«


    Vanessas Herz setzte einen Schlag aus.


    Vor ihr stand Josef. Sein Gesicht war wutverzerrt, so wie sie es erst einmal gesehen hatte – als Elly die Probe gestört hatte.


    Sie ließ das Kolophonium auf den Tisch fallen und trat erschreckt zurück. »Ich wollte nichts anfassen. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Ich hätte das nicht tun sollen. Es tut mir wirklich leid.«


    Josefs Gesichtszüge entspannten sich. »Schon gut.« Er ging um den Schreibtisch herum. »Setz dich bitte.«


    Er deutete auf einen Stuhl gegenüber von seinem und wartete, bis Vanessa sich hingesetzt hatte. Ein echter Gentleman, hätte ihre Mutter jetzt gesagt.


    »Vanessa«, begann er und lehnte sich in seinem knarrenden Stuhl zurück. »Vanessa, was sollen wir mit dir machen?«


    »Wie … wie meinen Sie das?«


    »Ich kannte deine Schwester, das weißt du. Margaret.«


    Vanessa umklammerte nervös die Armlehnen ihres Stuhls. Obgleich sie wusste, dass Josef ihre Schwester unterrichtet haben musste, rief ihr Name Vanessa diese Tatsache wieder deutlich ins Bewusstsein. Sie konnte sich bildhaft vorstellen, wie Margaret auf demselben Stuhl gesessen hatte wie sie jetzt, die Beine sittsam übereinandergeschlagen und den Blick nervös auf die schwingende Pendeluhr gerichtet.


    »Sie war eine exzellente – nein, eine wundervolle –Tänzerin. So zerbrechlich. Es schien geradezu wie ein Wunder, dass ein so zartes Wesen auch nur einen Lufthauch in Bewegung versetzen konnte.«


    Vanessa schwieg, obwohl sie genau wusste, wovon Josef sprach. Sie dachte an ihre Schwester, an ihre zierlichen Knöchel, bei denen man, wenn sie einen Sprung tat, dachte, sie müssten jeden Augenblick brechen. Doch das war natürlich nie geschehen.


    »Das ist Sinn und Zweck des Balletts«, sagte Josef, als lese er ihre Gedanken. »Den Anschein zu erwecken, als sei das Unmögliche möglich. Deine Schwester hatte das fast erreicht. Sie ließ uns glauben … « Er beendete den Satz nicht. »Aber das weißt du natürlich selbst am besten.«


    Vanessa sah ihn wortlos an, und bei der Erinnerung an Margaret stiegen ihr Tränen in die Augen.


    »Du fragst dich sicher, warum ich dich hergebeten habe.«


    Vanessa antwortete mit einem leichten Nicken.


    »Ich habe dich beobachtet.«


    Vanessas Herz setzte einen Schlag aus. Er hatte sie also tatsächlich gestern Abend im Probenraum des Theaters beobachtet.


    »Deine Kondition ist sehr gut, und deine Schrittfolgen sitzen alle. Wenn du sie darbietest, kommen sie einem sogar vollkommen natürlich und gar nicht choreografiert vor. Sie fließen aus dir heraus wie dein Atem, und selbst deine Übungen an der Stange sehen aus wie hohe Ballettkunst.«


    Vanessas Gesicht drückte ungläubiges Staunen aus. Hatte sie sich gerade verhört?


    »Deine Beine«, fuhr er fort und deutete auf ihre muskulösen Schenkel. »Das Haar. Dieser ungezähmte Blick in deinen Augen. Du bewegst dich wie ein Raubtier.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist ganz anders als deine Schwester – aber du könntest noch besser sein als sie. Ich glaube … «, er hob den Zeigefinger. »Ich glaube, du könntest fantastisch sein. Furchteinflößend, aber fantastisch.«


    Der Blick seiner dunklen Augen ruhte auf ihr. Er wartete auf eine Antwort, aber Vanessa brachte nicht mehr als ein heiseres »Wie bitte?« heraus.


    Josef lachte. »Du findest, das stimmt alles gar nicht, was ich gesagt habe?«


    »Nein … ich … es ist nur, ich dachte, Sie würden mich rauswerfen.«


    Josefs hob amüsiert die Augenbrauen. »Dich rauswerfen?« Er musste lachen. »Siehst du? So etwas hätte Margaret niemals zu mir gesagt. Aber du bist wild und voller Leidenschaft.« Er stand auf und sah auf sie herab. »Allerdings ist es eine fehlgeleitete Leidenschaft. Du liebst das Leben leidenschaftlich, aber nicht das Tanzen. Streite es nicht ab, denn ich kann es in deinem Gesicht lesen. Du liebst das Tanzen nicht so sehr, wie andere es tun.«


    Verlegen senkte Vanessa den Blick. Wie hatte er das alles erraten?


    »Margaret hätte die Rolle des Feuervogels getanzt, wenn sie an der New Yorker Ballettakademie geblieben wäre. Ich habe zwar neulich gesagt, die meisten Rollen würden an die älteren Schüler gehen, aber ich suche noch immer eine Solotänzerin.«


    Vanessas Herz setzte einen Schlag aus. Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu Zep. Sie sah sein kantiges Gesicht und seine große, muskulöse Gestalt vor sich.


    »Du tanzt für dein Alter sehr ausdrucksvoll, aber selbst deine perfekte Kondition kann deine mangelhafte Leidenschaft nicht verbergen. In dieser Hinsicht hast du noch einen weiten Weg vor dir, bevor du deiner Schwester das Wasser reichen kannst. Mir kommt es fast so vor, als wäre es dir gleichgültig.«


    Vanessa sank in ihrem Stuhl zurück, und all ihre Hoffnung schwand dahin.


    »Aber wenn du irgendwie einen Weg findest, in den kommenden Wochen über dich selbst hinauszuwachsen, und wenn du zulässt, dass dich der Tanz mit jener Art von Leidenschaft erfüllt, wie sie eine Tänzerin in sich tragen muss, dann würde ich dich gerne für eine Rolle in der Aufführung in Betracht ziehen.«


    Eine Rolle im Feuervogel? Wenn sie daran dachte, dass sie mit der Befürchtung in Josefs Büro gekommen war, von der Schule zu fliegen!


    »Danke, Josef«, sagte sie strahlend. »Mir … mir geht in letzter Zeit einfach so vieles durch den Kopf. Aber ich kann diese Dinge auch abschalten; ich weiß genau, dass ich das kann.«


    »Du musst nichts abschalten«, widersprach Josef. »Du musst die Dinge nur richtig einsetzen. Für uns dürfen Leben und Tanz nicht voneinander getrennt sein. Du sollst dein Leben tanzen!«


    »In Ordnung«, sagte Vanessa. »Ich werde mein Bestes tun.«


    »Gut«, sagte er, als sie aufstand. »Ich freue mich darauf, das zu sehen.«


    Nachdem die Tür hinter ihr zugefallen war, rannte Vanessa den Korridor hinunter. Sie konnte ihre Aufregung nicht länger zurückhalten, und ein lautes, jubelndes »Ja!« brach aus ihr heraus.


    »Pssst!«, schimpfte eine Sekretärin, die gerade mit einem Stapel Akten an ihr vorüberging. Aber das kümmerte Vanessa nicht. Sie rannte die Treppe hoch und stellte sich die Gesichter ihrer Freunde vor, wenn sie ihnen erzählte, was geschehen war.


    Auf halbem Wege blieb sie jedoch stehen. Sie hatte das Gefühl, dass ihr irgendetwas fehlte. Hastig sah sie in ihrer Tasche nach, aber ihr Geldbeutel und der Schülerausweis waren darin. Dann fiel ihr ein, was es war.


    Ihr Handy. Sie hatte es in der Hand gehalten, als sie Josefs Büro betreten hatte. Wahrscheinlich hatte sie es auf dem Schreibtisch abgelegt, als sie das Kolophonium in die Hand genommen hatte. Sie ging die Treppe wieder hinunter und wollte gerade an Josefs Tür klopfen, als sie von drinnen gedämpfte Stimmen vernahm. Sie trat näher und hielt das Ohr an die Tür.


    »Und was ist mit Vanessa?«, fragte eine Frauenstimme, und Vanessa erkannte Hilda.


    »Sie tanzt nicht perfekt«, erwiderte Josef. »Aber sie hat echtes Potenzial.«


    »Ihre Schrittfolgen sind oft ein bisschen hastig«, meinte Hilda. »Ich frage mich manchmal, ob sie mit dem Herzen bei der Sache ist oder ob sie einfach nur die Bewegungen durchexerziert.«


    »Nachdem ich heute mit ihr gesprochen habe, wird sich das vermutlich ändern«, sagte Josef.


    Hilda murrte. »Das sagst du immer.«


    »Vanessa ist anders. Ich spüre das. Sie hat Feuer in sich!«


    »Das liegt nur an ihren roten Haaren«, erwiderte Hilda lachend.


    »Nein, da ist noch etwas anderes. Es gibt so viele, denen es nicht gelingt, ihr Potenzial auszuschöpfen. Helen zum Beispiel ist eine große Enttäuschung. Ich hoffe nur, Vanessa wird nicht so wie ihre Schwester«, sagte Josef. Seine Stimme klang auf einmal bitter, und Vanessa war bestürzt. Josef hatte die Worte hervorgestoßen, als würde er Margaret verabscheuen.


    »Warte mal«, sagte Hilda. »Ich habe da was gehört.«


    Drinnen hörte man einen Stuhl knarren.


    Vanessas Handy würde warten müssen. Hildas Hinken kam näher. Geräuschlos schlüpfte Vanessa um die Ecke in eine dunkle Nische neben der Kammer des Hausmeisters. Von dort aus konnte sie sehen, dass Hilda die Tür aufriss und suchend nach links und rechts blickte. Vanessa drückte sich noch enger gegen die Wand und hielt den Atem an. Ein Stück weiter den Korridor entlang schlenderte eine Gruppe Schüler lachend und plaudernd vorbei. Hilda blickte sie mürrisch an, bevor sie wieder in Josefs Büro trat und die Tür hinter sich zumachte.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel neun

    


    Der September war in den Oktober übergegangen, und die Bäume entlang des Broadways hatten sich in ein leuchtendes Gewölbe über dem Bürgersteig verwandelt. Die Zweige bewegten sich im kühlen Herbstwind, während Vanessa und Steffie unter ihnen entlanggingen und Eistee tranken. Letzten Monat, als Elly plötzlich verschwunden war, waren die Blätter noch grün gewesen.


    Vanessa konnte immer noch nicht verstehen, warum Elly gegangen war, ohne sich von ihnen zu verabschieden. Warum hatte sie niemandem etwas gesagt – oder mit ihnen darüber gesprochen, wie sie sich gefühlt hatte? Vanessa hatte sie ein Dutzend Mal angerufen und ihr SMS-Nachrichten geschrieben, und sie hatte ihr auf die Mailbox gesprochen, bis sie voll war. Sie hatte E-Mails geschrieben und Nachrichten über Facebook. Die anderen hatten das Gleiche versucht – aber es kam keine Reaktion.


    »Manchmal frage ich mich, ob wir überhaupt Freunde gewesen sind«, sagte Vanessa. »Vielleicht haben wir die wirkliche Elly gar nicht kennengelernt.«


    »Sag doch so was nicht«, meinte Steffie. »Natürlich haben wir sie gekannt.«


    »Und warum ergibt das dann alles keinen Sinn?«, sagte Vanessa und erinnerte sich daran, wie sie sich gefühlt hatte, als Margaret verschwunden war. »Sie hat uns nicht genug vertraut, um uns etwas so Wichtiges zu sagen.«


    »Ich glaube, dass es für sie gerade alles nicht so gut läuft. Sie hat nicht mal ihre Facebook-Seite aktualisiert. Wahrscheinlich macht sie gerade eine schlimme Zeit durch. Kannst du dir vorstellen, dass du das Tanzen aufgibst? Das wäre doch, als müsste man noch mal ganz von vorn anfangen.«


    Vanessa trank einen Schluck Tee. Sie war mit dieser Erklärung nicht zufrieden. Steffies Worte klangen einleuchtend, aber sie erklärten nicht, warum Elly verschwunden war – genauso wenig, wie sie Margarets Verschwinden je verstanden hatte.


    »Schau dir das an«, sagte Steffie, fing ein buntes Herbstblatt auf und drehte es an seinem Stiel herum. »Sogar die Bäume erinnern mich inzwischen an den Feuervogel und daran, dass ich keine Rolle darin bekomme. Es ist so, als würde die ganze Stadt versuchen, mir ordentlich Stress zu machen.«


    »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Vanessa. Sie balancierte auf der Bordsteinkante entlang und ließ den Blick über die Menschenmenge gleiten. »Ich habe immer einen total schrägen Traum: Josef hat mich für eine Rolle ausgewählt, aber als ich bei der Premiere auftreten soll, verwandle ich mich in eine Taube.« Ihre anderen Träume erzählte sie Steffie lieber nicht: Zep, der ihr zufällig auf der Straße begegnete; der ein weiteres Briefchen an ihrer Tür hinterließ; der sie bat, sich mit ihm im Übungsraum zu treffen, wo er sie in die Arme nahm und dann … Die Wirklichkeit sah ganz anders aus. Seit dem Brief waren mehr als zwei Wochen vergangen, und Zep hatte noch immer nicht mit ihr gesprochen. Sie erwartete, dass er ihr wenigstens mal Hallo sagen würde, aber jedes Mal, wenn sie ihn im Flur traf, war er mit Anna zusammen. Sie gingen Arm in Arm, schauten einander an und lachten. Es war, als ob Zep das Briefchen überhaupt nie geschrieben hätte.


    Steffie verschluckte sich an ihrem Eistee. »Du verwandelst dich in eine Taube?«


    »Das ist nicht witzig«, entgegnete Vanessa. »Ich weiß ja, dass es verrückt ist, aber ich muss immer wieder daran denken, was Josef zu Hilda gesagt hat.«


    Nachdem Vanessa fast vor Josefs Büro erwischt worden war, hatte sie beschlossen, ihr Handy erst mal dort zu lassen, und war schnurstracks zu Steffie gelaufen, um ihr alles zu erzählen.


    Am nächsten Tag rief dann Hilda Vanessa vor dem Unterricht zu sich und gab ihr das Mobiltelefon wortlos zurück. Vanessa suchte in Hildas Gesicht nach einer Antwort, aber ihr Gesichtsausdruck war undurchdringlich.


    »Was verschweigt uns Josef?«, fuhr Vanessa fort. »Er scheint irgendetwas über Margarets Verschwinden zu wissen. Vielleicht weiß er ja auch etwas über Ellys Verschwinden? Du musst zugeben, dass es da gewisse Parallelen gibt.« Ihr war klar, dass Steffie dieses Thema allmählich satthaben musste, aber sie konnte nicht anders. »Elly ist einfach so verschwunden, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen – genau wie Margaret. Zumal auch noch Josef derjenige war, der uns das von Elly mitgeteilt hat. Vielleicht weiß er ja, wo sie steckt oder was mit ihr geschehen ist. Sie hat seine Probe zunichte gemacht, und genau das Gleiche hat er über meine Schwester gesagt: Sie hätte seine Anstrengungen zunichte gemacht.«


    Steffie hob eine Augenbraue. »Willst du meine ehrliche Meinung hören?«


    Vanessa nickte.


    »Ich glaube, du interpretierst da zu viel hinein. Er hat gesagt, dass Margaret verschwunden ist; das wussten wir alle schon. Als er seine ›Anstrengungen‹ erwähnte, hat er wahrscheinlich davon gesprochen, dass er viel Zeit investiert hat, um sie zu trainieren. Wenn du dich damals so weit vorgewagt hättest, indem du die Rolle des Feuervogels an eine Anfängerin vergibst, die dann aufhört … «


    »Verschwindet«, korrigierte Vanessa und benutzte das gleiche Wort wie Josef.


    »Ist das Gleiche«, hielt Steffie dagegen. »Würdest du dir dann nicht auch verraten und verkauft vorkommen?«


    Vanessa kaute auf ihrem Strohhalm herum. Sie wollte nicht zugeben, dass an dem, was Steffie sagte, eine Menge dran war.


    »Was glaubst du denn, wovon Josef gesprochen hat?«, bohrte Steffie nach. »Glaubst du, er hatte etwas mit Margarets Fortlaufen zu tun? Glaubst du, sie hat ihn enttäuscht und er hat sie verschwinden lassen? Und nun hat er mit Elly das Gleiche getan?«


    Vanessa hatte etwas in dieser Art schon in Erwägung gezogen, wenn sie sich nachts schlaflos im Bett herumwälzte, während TJ schnarchte. Doch nun, wo Steffie es laut aussprach, klang es absurd. Aber dennoch: Margarets Verschwinden war leichter zu begreifen, wenn man jemanden dafür verantwortlich machte – zum Beispiel Josef. Dass Margaret ihr Verschwinden selbst geplant hatte, war weniger leicht zu begreifen. Und das Gleiche galt für Elly.


    Plötzlich hörten sie lautes Hupen. Vanessa schnappte nach Luft, als Steffie sie auf den Bürgersteig zurückriss, gerade noch rechtzeitig, bevor ein Taxi sie angefahren hätte. Der Fahrer trat heftig auf die Bremse und fluchte aus dem offenen Fenster heraus.


    »Was ist los mit dir?«, fuhr Steffie sie erschrocken an. »Du musst aufhören, so besessen über Josef nachzugrübeln, dass du den Rest der Welt vergisst!«


    Vanessa holte tief Atem. »Du hast recht.«


    Steffie sprach weiter. »In allen Gesprächen, die wir zu diesem Thema hatten, hast du das Interessanteste, was Josef gesagt hat, nicht mal erwähnt.«


    Vanessa runzelte die Stirn, denn sie war nicht sicher, was Steffie meinte.


    »Er meint, dass du als Tänzerin Potenzial hast!«, sagte Steffie. »Dass du, wenn du viel trainierst, vielleicht sogar eine Rolle im Feuervogel bekommst!«


    »Richtig«, sagte Vanessa. »Aber das will mir einfach nicht einleuchten. Hier gibt es jede Menge Mädchen, die genauso gut sind wie ich, wenn nicht besser. Was sieht Josef also in mir?«


    »Vielleicht glaubt er, du bist wie deine Schwester.«


    Vanessa schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, ich wäre ganz anders als meine Schwester.«


    »Vielleicht meint er einfach nur, dass du gut bist«, sagte Steffie verärgert. Sie gestikulierte verzweifelt mit den Händen. »Vielleicht hat er es tatsächlich genauso gemeint, als er sagte, du hättest Potenzial!«


    »Wer meint, dass du Potenzial hast?«, fragte Blaine, der hinter Steffie auftauchte. Er trug ein enges T-Shirt und eine schwarze Hose und umklammerte ein Notebook, auf dem sein Name in großen Zierbuchstaben geschrieben stand.


    Steffie ignorierte ihn. »Warum hinterfragst du immer alles, was er sagt? Warum kannst du ihn nicht einfach beim Wort nehmen?«


    Blaine hastete hinter ihnen her. »Wovon redet ihr?«, fragte er. »Wen soll sie beim Wort nehmen?«


    »Josef«, sagte Vanessa zu ihm und senkte die Stimme, als sie die Glastüren aufstießen und die Schule betraten. »Und, nun gut«, fuhr sie fort und sah Steffie an, »vielleicht hast du ja recht.«


    Vor der letzten Schulstunde grübelte Vanessa noch immer über das nach, was Josef gesagt hatte, da spürte sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter.


    Sie dachte, es wäre Steffie oder TJ, drehte sich um und sah Zep vor sich aufragen. Erschrocken sprang sie zurück und ließ ihre Schulbücher fallen.


    »Oh – tut mir leid«, sagte sie und wurde rot, als sie sich bückte, um sie aufzuheben. Dann merkte sie, dass Zep sich neben sie kniete. Seine muskulösen Arme berührten ihre, als er ihre Sachen aufsammelte.


    »Nein, mir tut es leid«, sagte er mit seiner tiefen, klangvollen Stimme. »Ich hätte dich nicht so überraschen dürfen.« Er hielt ihre Bücher fest, während andere Schüler rechts und links an ihnen vorbei durch den Flur liefen. »Ich will schon seit Wochen mit dir reden, aber ich hatte so viel zu tun: das Tanzen und die Schule und … «


    Anna, vollendete Vanessa im Geiste seinen Satz.


    »Und dann habe ich mit meiner Freundin Schluss gemacht.« Er senkte den Blick.


    »Oh«, sagte sie, völlig aus der Fassung gebracht. »Das … hab ich nicht gewusst.«


    »Dann weißt du’s jetzt«, sagte er mit verletzlicher Miene. Er wollte noch mehr sagen, aber es läutete zum Beginn des Unterrichts.


    Vanessa schaute sich über die Schulter nach ihrer Lehrerin um. »Ich muss los«, sagte sie leise. »Aber danke für deinen Brief und dass du mir mit den Büchern geholfen hast.«


    Auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, als er Vanessa ihre Sachen reichte. »Wenn du dich wirklich bei mir bedanken willst, könntest du mir einen Gefallen tun.«


    Seine Hand berührte ihre, und ihr Herz schlug schneller.


    »Kommt ganz darauf an, worum es sich handelt«, sagte sie.


    »Triff dich Freitagabend mit mir am Brunnen«, sagte Zep und schaute sie von oben bis unten an. Vanessa glaubte dahinzuschmelzen. Bat Zep sie etwa um ein Date?


    Sie umklammerte ihre Bücher, drückte sie schützend vor die Brust und lächelte ihn scheu an. »Und dann?«


    »Das kann ich dir nicht sagen. Das Risiko musst du schon eingehen.«


    »Das klingt mir eher nach zwei Gefallen, die ich dir tun soll.«


    Zep lachte. »Dann stehe ich eben in deiner Schuld. Freitag um acht?«


    Vanessa nickte.


    »Dann bis Freitag«, sagte er mit sanftem Blick.


    »Bis Freitag«, flüsterte sie.


    Vanessa taumelte regelrecht ins Klassenzimmer und ließ sich auf den Platz neben Blaine und Steffie fallen. Die beiden diskutierten darüber, welches Ballett von George Balanchine das beste sei, während ihre Lehrerin eine Aufstellung von mythologischen Gestalten an die Tafel schrieb.


    Vanessa holte tief Luft und wollte den anderen gerade von ihrer Begegnung mit Zep berichten, als TJ durch die Tür schoss und sich auf den freien Platz neben ihnen fallen ließ.


    »Habt ihr’s schon gesehen?«, fragte sie.


    Steffie und Blaine unterbrachen ihr Streitgespräch und wandten sich ihr zu. »Was sollen wir gesehen haben?«, fragte Steffie.


    »Die Nachricht von Elly.«


    »Was, sie hat sich wirklich gemeldet?«, sagte Vanessa.


    »Wo denn?«, fiel Blaine ihr ins Wort.


    TJ zog ihr Handy heraus und zeigte ihnen die E-Mail, die an sie alle gerichtet war.


    Hallo ihr Lieben,


    tut mir leid, dass ich mich jetzt erst melde. Ich war fix und fertig und hatte Heimweh, und ich wusste, dass es leichter sein würde, zu gehen, ohne mich zu verabschieden. Ich versuche jetzt ein normales Leben zu führen, und das bedeutet, dass ich die New Yorker Ballettakademie und das Tanzen hinter mir lasse. Ich möchte das alles vergessen. Bitte meldet Euch nicht bei mir, damit ich nicht an alles erinnert werde, was ich aufgegeben habe. Ich wäre Euch wirklich dankbar dafür. Viele Grüße,


    Elly


    Keiner sagte etwas, als sie diese Nachricht immer und immer wieder lasen. Sie war rätselhaft: Auf der einen Seite klang sie nach Elly, aber andererseits überhaupt nicht.


    »Sie muss echt ausgeflippt sein«, sagte Blaine, und seine Stimme klang ungewohnt düster. »Ich weiß, dass sie total durcheinander war, als sie den Anschiss von Josef bekommen hatte, aber ich hab nicht begriffen, dass es so dermaßen schlimm um sie stand.«


    »Ich kapier’s einfach nicht«, sagte TJ und lehnte sich über den Tisch. »Warum hat sie uns nichts davon gesagt? Wir hätten ihr doch helfen können!«


    »Vielleicht war es nicht das Richtige für sie«, sagte Steffie nachdenklich. »Josef hat doch gesagt, dass jedes Jahr einige aufhören.«


    »Aber sie war gut«, sagte Vanessa und dachte an Margaret. »Sie wollte doch unbedingt Tänzerin werden.«


    »Das wollen viele Leute«, sagte Steffie. »Und trotzdem sind wir diejenigen, die noch hier sind.« Was Steffie sagte, ergab durchaus Sinn, aber Vanessa hatte das Gefühl, dass irgendetwas mit Ellys Nachricht nicht stimmte.


    Ihre Lehrerin drehte sich um und hob die Hand, um die Klasse zum Schweigen zu bringen. Mrs Jasper war eine elegante Frau mit langem Gesicht und gewellten aschgrauen Haaren, die Vanessa an eine Pferdemähne erinnerten.


    »Der Mythos und seine Bedeutung«, sagte sie in vornehmem Tonfall. »Sie bilden das Rückgrat jeder Geschichte, jedes Schauspiels, jeder Figur. Das Rückgrat von allem, was wir je auf einer Bühne in tänzerischer Darbietung gesehen haben.« Sie stand hinter dem Pult und schaute die Klasse über ihre Adlernase hinweg an. »Geschichte und Figuren sind immer Teile aus einem Mythos.«


    Sie hielt einen Vortrag über die Geschichte der Mythologie und wie sich daraus das Theater und das Schauspiel entwickelt hatten. Mittendrin ging die Tür auf, und Justin kam herein, einen Schal locker um den Hals geworfen, einen Stift hinter dem Ohr. Er hatte weder Bücher noch ein Heft dabei. Hinter ihm schoben sich die massigen Gestalten der Fratelli-Zwillinge ins Zimmer.


    Justin warf Mrs Jasper einen lässigen Blick zu, als ob er gar nicht merken würde, dass er zu spät kam. »Wir hatten ein Treffen mit Hilda«, sagte er und gab ihr einen Zettel.


    Mrs Jasper überging das, nickte ihm streng zu und drehte sich wieder zur Tafel. Justin spähte auf der Suche nach einem freien Platz in der Klasse umher, bis der Blick aus seinen kühlen blauen Augen an Vanessa hängen blieb.


    Rasch senkte sie den Blick. Alles an Justin beunruhigte sie – von seinem windzerzausten Haar bis zu der anmaßenden Art, wie er ins Zimmer stolzierte, als ob er sich für etwas Besseres hielt als alle anderen. Er hatte nichts von Zeps geheimnisvollem Charme. Als würde er merken, dass ihre Gedanken um ihn kreisten, setzte sich Justin direkt hinter Vanessa. Die Fratelli-Zwillinge nahmen wie Leibwächter rechts und links neben ihm Platz.


    Vanessa rutschte auf ihrem Stuhl herum.


    »Hübsches Notizbuch«, sagte er über ihre Schulter hinweg.


    Vanessa drehte sich um, und plötzlich waren ihre Lippen nur noch Zentimeter von Justins Mund entfernt. Sie war ihm so nahe, dass sie seine Haut riechen konnte: frisch wie die Sonne, die sich aus dem Ozean erhebt. Vanessa spürte, wie sie errötete und schaute zur Seite. Sie versuchte, nicht auf seine Brust unter dem weit aufgeknöpften Hemd zu starren, und musste sich in Erinnerung rufen, dass er ihr nicht gefiel. Sie mochte Justin nicht.


    »Immerhin habe ich eins – im Gegensatz zu dir«, sagte sie leise vor sich hin. Sie blätterte eine Seite um, während Justin die Beine bis unter ihren Stuhl ausstreckte. Sie schaute finster und rutschte mit ihrem Stuhl weiter nach vorne. »Was machst du eigentlich hier? Bist du nicht in einer der oberen Klassen?«


    »Von der Reife her ja, von der Klasse her nein.«


    »Was soll das heißen? Ich denke, du warst im gleichen Jahrgang wie meine Schwester.«


    »Ich hab mich freistellen lassen. So ähnlich wie sie.«


    Bei dieser Bemerkung drehte sich Vanessa wütend um. »Sie hat sich nicht freistellen lassen. Sie ist weggerannt … «


    »Das weiß ich doch. Sollte bloß ein Witz sein.«


    Vanessa sah ihn voller Verachtung an. »Du machst hier Witze über meine verschwundene Schwester und nicht über irgendjemanden.«


    Sein Lächeln verschwand. »Tut mir leid.«


    Vanessa schaute wieder nach vorn zur Tafel. Justin lehnte sich vor und sagte: »Bitte nimm meine Entschuldigung an.«


    Sie schauderte, als sie seinen warmen Atem auf der Haut spürte, aber dann schüttelte sie dieses Gefühl ab und konzentrierte sich.


    Justin ließ nicht locker. »Wenn du es genau wissen willst: In meinem ersten Jahr hier habe ich mich verletzt, etwa um dieselbe Zeit, als deine Schwester weggelaufen ist. Ich war auf einer Party, hab zu viel getrunken und bin irgendwie gestürzt und hab mir den Knöchel gebrochen.«


    Vanessa verdrehte die Augen. »Typisch.«


    Justin schwieg kurz. »Ich hab die Schule verlassen und drei Jahre Physiotherapie gemacht. In der Zwischenzeit hab ich Privatunterricht bekommen. Dann habe ich die Schule gebeten, mich wieder zuzulassen. Zum Glück hat man mich wieder aufgenommen, aber es werden nur ein paar meiner Privatkurse für den Abschluss hier anerkannt. Also musste ich in einigen Fächern von vorn anfangen. Deswegen bin ich hier. Bei dir.«


    Die Art und Weise, in der er »bei dir« sagte, ließ Vanessa nach Luft schnappen. Seine Stimme war sanft und sehnsüchtig, als sei er nur ihretwegen zurückgekommen, als wollten seine Lippen, über die seine Worte nur zögernd kamen, eigentlich noch mehr sagen. Einen kurzen Augenblick lang erlaubte sie sich, ihn anzuschauen. Seine Augen waren von einem tiefen wässrigen Blau und schienen inständig um etwas zu bitten. Hör mir zu, ich versuche dir etwas zu sagen, baten sie. Versteh mich. Vanessa ließ ihren Stift los und schnappte ihn gerade noch, ehe er zu Boden fallen konnte. Warum sollte sie mit Justin Mitgefühl haben?


    Die ganze restliche Stunde spürte sie, wie er sie anschaute.


    »Eure erste größere Aufgabe wird darin bestehen, dass jeder von euch einen Aufsatz über eine Geschichte aus der Mythologie schreibt«, sagte Mrs Jasper. »Über ihre Ursprünge, ihre Bedeutung und ihre Rezeption.« Sie schaute auf die Uhr. »Wir haben noch fünf Minuten. Hat schon jemand eine Idee, worüber er schreiben möchte?«


    Sie wartete auf Meldungen.


    »Noch keiner?«, fragte sie forschend.


    Vanessa starrte auf die Kritzeleien auf ihrem Heftrand. Ein Paar Ballettschuhe. Der Name ihrer Schwester. Ein Vogel, der durch ein offenes Fenster in den Himmel hineinflog. Fort.


    Ohne zu merken, was sie tat, hob sie die Hand.


    Mrs Jasper lächelte. »Ja, Vanessa. Woran hast du gedacht?«


    »An den Feuervogel«, sagte sie.


    Das schien Mrs Jasper sehr zu gefallen. »Eine wunderbare Idee«, sagte sie. »Ich bin sicher, wir würden alle gern mehr über das Stück erfahren, das in diesem Schuljahr aufgeführt wird. Würdest du vor der Klasse einen kleinen Vortrag darüber halten?«


    »Natürlich«, sagte Vanessa.


    Hinter ihr lachte Justin höhnisch. »Indem du über Mythen nachliest, wirst du keine bessere Tänzerin«, sagte er vor sich hin.


    Vanessa starrte ihn an, und in diesem Moment läutete es. »Und wirst du ein besserer Tänzer, indem du mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit über die Schulter schaust?«


    Justin stand auf und blickte auf Vanessa herunter, während die Schüler um sie herum ihre Sachen packten und in den Flur gingen. »Nein. Siehst du, das ist der Unterschied zwischen uns: Ich will gar kein besserer Tänzer werden.«


    »Du hast mir gerade noch erzählt, dass du drei Jahre Krankengymnastik hinter dir hast und dass du Josef und Hilda angebettelt hast, dich wieder zurückzunehmen. Und jetzt willst du mir erzählen, dass du nicht versuchst, ein besserer Tänzer zu werden?«


    »Ich bin eben eine komplizierte Person«, sagte Justin mit funkelnden Augen. »Ich stecke voller Widersprüche.«


    Vanessa musste lachen. »Kompliziert? Das stimmt allerdings. Denn du bist ein sensibler Tänzer, der noch nicht wieder seine Topform erreicht hat, und gleichzeitig ein unsensibler Trottel. Du bist uncool, weil du nicht so viele Freunde hast, aber du bist zu cool, um rechtzeitig zum Unterricht zu kommen. Oder dein Hemd zuzuknöpfen oder dir die Haare zu schneiden.« Ihre Worte klangen schärfer, als sie beabsichtigt hatte, und für den Bruchteil einer Sekunde meinte sie zu sehen, wie er zusammenzuckte.


    »Da hast du mich ja ganz schön unter die Lupe genommen«, sagte er ruhig. »Ich hoffe nur, du betrachtest alle, denen du hier begegnest, so kritisch.« Sein Tonfall war ernst, sogar aufrichtig.


    Vanessa schwieg. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. »Willst du dich über mich lustig machen?«


    Sein Gesicht war ruhig und undurchdringlich. »Nein.«


    »Warum bist du hier, wenn du kein besserer Tänzer werden willst?«


    »Du meinst offenbar, dass du schon sehr viel über mich weißt«, sagte Justin. »Also finde es doch selbst raus.«


    Vanessa verdrängte die Gedanken an Justin. Sie nahm ihr iPad auf den Schoß, um Elly eine E-Mail zu schicken, starrte auf den blinkenden Cursor und überlegte, was sie ihr schreiben sollte. Sollte sie sie fragen, was passiert war? Ihr das Neueste aus der New Yorker Ballettakademie erzählen? Sollte sie Elly eigentlich überhaupt schreiben, wo sie doch ausdrücklich darum gebeten hatte, dass sie nicht mit ihr in Kontakt treten sollten? Schließlich tippte sie eine ganz kurze Nachricht.


    Ich weiß, dass Du nichts von uns hören willst, aber ich wollte Dir nur sagen, wie froh ich bin, dass es Dir gut geht. Wenn Du jemals darüber reden willst, sag mir einfach Bescheid. Ich bin immer für Dich da. Alles Liebe, Vanessa


    Auch im Tanzunterricht am Nachmittag versuchte sie nicht an Justin zu denken, aber das war unmöglich, denn immer, wenn sie ins plié ging, sah sie seinen Kopf vor sich, denn er war der Größte in ihrer Klasse. Und jedes Mal, wenn sie im écarté die Arme ausstreckte, sah sie seine großen Augen, die sie im Spiegel betrachteten.


    »Und eins-zwei-drei, eins-zwei-drei«, sagte Hilda und ging die Reihe der Tänzer entlang. Sie benutzte einen dünnen Stock, mit dem sie die Haltung der Beine, des Rückens und der Arme korrigierte. »Und hoch!«, sagte sie. »Und halten!«


    Vanessa streckte ein Bein nach hinten. Vor sich sah sie Hilda, die mit dem Stock leicht gegen TJs Hüfte schlug. »Du wackelst zu sehr!«, sagte Hilda. »Es soll leicht aussehen, und nicht schwer!«


    Hilda marschierte weiter, an Blaine vorbei, der versuchte, sich den Schmerz auf seinem Gesicht nicht anmerken zu lassen, während er in dieser Stellung blieb. Seine perfekte Haltung erstaunte Vanessa. Man vergaß immer wieder, was für ein ausgezeichneter Tänzer er war, denn außerhalb des Ballettsaals tat er alles, um nicht durchblicken zu lassen, wie viel Energie er auf das Tanzen verwendete. Er sprach nie darüber, dass er noch nach dem Training übte, oder darüber, wie viel Zeit er damit verbrachte, seine Schrittfolgen durchzugehen. Doch Vanessa wusste, dass er trotz seines oft albernen Geplänkels offenbar genauso hart arbeitete wie sie.


    »Höher«, bellte Hilda ein weiteres Mädchen an. »Zieh den Bauch ein! Höher aufs relevé! Versuch wenigstens ein Mal, schwerelos auszusehen!«


    Als sie schließlich zu Vanessa kam, blieb sie stehen. »Gut«, sagte sie, als sie sah, wie Vanessa das Bein hielt. »Jetzt eins-zwei-drei, eins-zwei-drei. Fouetté.«


    Vanessa löste die Hand von der Stange und drehte sich, wobei sie das Bein mit einem kleinen rond ins passé zog. Der Raum verschwamm rings um sie her, bis alles, was sie sehen konnte, Hildas scharf blickende Augen waren, die sie aufmerksam beobachteten.


    »Gut«, sagte Hilda. »Und jetzt noch mal von vorn.«


    Vanessa folgte ihren Anweisungen und spürte ihr Körpergewicht auf den Zehen, als sie sich drehte. Einzelne Haarsträhnen klebten ihr an den Schläfen, als sie die Stange losließ und den Hals dabei in bühnenreifer Eleganz neigte.


    Im Spiegel konnte sie sehen, wie Justin höhnisch lächelte, während Hilda weiterging, um Steffie zu kontrollieren, und widerwillig knurrte.


    »Zu steif«, kritisierte sie Garret, Blaines Schwarm. Ihr Gesicht verhärtete sich vor Missfallen. »Zu artifiziell.«


    Schließlich schlug sie mit ihrem Stock auf die Ballettstange. »Halt! Alle aufhören! Ihr tanzt wie altbackene Strudel!«


    Vanessa hätte beinahe gelacht, unterdrückte aber ihr Verlangen, als sie merkte, dass Hilda überhaupt nicht komisch sein wollte.


    Hilda kniff die Augen zusammen. »Bis auf eine Ausnahme. Ich will, dass ihr alle Vanessa zuschaut, damit ihr seht, wie ein Tänzer allein durch seinen Willen erreichen kann, dass sich seine Glieder unterwerfen.«


    Vanessa biss sich auf die Lippe, damit sie nicht lächelte, als sie ein Mädchen stöhnen hörte.


    Im Spiegel konnte sie sehen, wie TJ seufzte. Sogar Steffie war von der Stange zurückgetreten, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah ein bisschen ungeduldig aus. Der Einzige, der nicht aus der Fassung geriet, war Blaine. Er reagierte nicht, als TJ ihn anschaute und die Augen verdrehte. Stattdessen holte er tief Atem, schaute Vanessa aufmerksam an, in der Hoffnung, etwas von ihr zu lernen.


    »Vierte Position«, sagte Hilda zu Vanessa.


    Vanessa holte tief Luft, schaute geradeaus, versuchte die genervten Blicke ihrer Klassenkameraden zu ignorieren und fing an zu tanzen.


    »Versteh mich nicht falsch – ich hab dich wirklich gern, und ich weiß, dass du nicht das Lieblingskind der Lehrer sein willst, aber deine Technik ist einfach perfekt«, sagte TJ zwischen zwei Schlucken aus ihrer Wasserflasche, als sie im Wohnheim die Treppen hochgingen. Ihr schwarzes Trikot war voller Schweißflecken. »Wir, der ganze Rest der Klasse, sind es doch, die Hilfe brauchen. Warum richtet der alte Besen ihre Aufmerksamkeit nicht auf uns?«


    »Tja«, sagte Steffie und zog sich einen Pulli über. »Es ist fast so, als wollte sie uns gar nicht erst helfen, unsere Technik zu verbessern. Sie hat nur nach einer Ausrede gesucht, um auf dich zurückzukommen.«


    Vanessa nahm ihre Tasche über die andere Schulter und schob sich die Haare hinters Ohr. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Auf der einen Seite konnte sie nicht anders: Sie war in absoluter Hochstimmung, dass Hilda sie für die beste Tänzerin hielt, und sie fand, dass sie dieses Lob auch verdient hatte. Schließlich hatte sie es sich ja auch hart erarbeitet. Aber auf der anderen Seite wollte sie nicht, dass die anderen sie für eine Streberin hielten. »Was wollt ihr denn eigentlich von mir?«, fragte Vanessa und schaute Blaine Hilfe suchend an. »Ich hab ja nicht darum gebeten. Ich tanze einfach nur.«


    »Mach dir keine Sorgen, Mädchen, ich bin auf deiner Seite«, sagte Blaine, dessen Gesicht noch immer erhitzt war. »Ich hätte nie kapiert, wie die letzte Schrittkombination aussehen soll, wenn ich sie nicht bei dir gesehen hätte. Alles steht und fällt mit der Drehung.« Er wandte sich an TJ und Steffie. »Wenn ihr Mädels nicht so viel mit den Augen gerollt hättet, hättet ihr vielleicht auch was von Vanessa lernen können.«


    »Ja, ja, das wissen wir doch«, sagte TJ. »Vielleicht könntest du aber trotzdem ab und zu mal was vermasseln? Gib uns anderen auch eine Chance!«


    Vanessa starrte auf den schmutzigen Flurteppich. »Ich glaube, das könnte ich schon … «


    »Das war doch nur ein Witz!«, sagte TJ und knuffte sie. »In Wirklichkeit sind wir doch nicht auf dich sauer, sondern auf Hilda.«


    »Sie überlegen offenbar, ob sie Vanessa eine Rolle im Feuervogel geben sollen«, sagte Blaine zu den anderen. »Warum sollten sie sie sonst so genau im Auge behalten?«


    »Was?«, rief Steffie. »Ich glaub’s einfach nicht!«


    »Igitt, ich nehme alles zurück!«, scherzte TJ, an Vanessa gewandt. »Ich hasse dich doch.«


    Vanessa hob die Augenbrauen und fühlte sich merkwürdig schuldig, als sie daran dachte, was Josef in seinem Büro zu ihr gesagt hatte. »Hm – danke, Leute.«


    »Ich glaube aber nicht, dass das möglich ist. Wir sind in der neunten Klasse. Wir sind viel zu jung, um eine Rolle zu kriegen«, sagte TJ.


    »Du vielleicht«, sagte Blaine. »Ich werde alles daransetzen, dass ich einen Part bekomme, der besser ist als nur Corps de ballet. Selbst wenn ich dafür Josefs Wäsche waschen müsste.«


    »Ich würde noch viel mehr tun«, sagte TJ und hob verführerisch eine Augenbraue.


    Steffie grinste und wühlte in ihrer Tasche. »Vanessa, das wollte ich dir noch geben.«


    Sie hielt ein zerknittertes Stück Papier hoch. Ganz oben darauf stand das Wort: Besetzungsliste.


    Blaine wurde blass. »Das ist ja wohl nicht das, wofür ich es halte?« Er schnappte sich den Zettel. »Wie hast du denn die Liste in die Finger bekommen? Ich dachte, sie wird erst nächste Woche bekannt gegeben!«


    Steffie holte sich das Blatt Papier zurück. »Es ist die alte Liste von damals vor drei Jahren, als sie den Feuervogel schon einmal geprobt haben. Und sie ist für Vanessa.«


    Vanessa erstarrte.


    »Das Stück wurde dann aber nicht aufgeführt«, sagte Steffie leise und schaute Vanessa ins Gesicht. »Die Solotänzerin verließ die Schule, ohne irgendeine Nachricht zu hinterlassen. Und obwohl es eine Zweitbesetzung gab, sagte Josef vor lauter Wut die Produktion ganz ab. Ich hab gehört, wie einige aus den oberen Klassen darüber geredet haben. Es klingt, als ob er völlig durchgedreht wäre.«


    »Wie bist du an diese Liste gekommen?«, fragte Vanessa.


    »Ich arbeite an einem Referat für meinen Journalismus-Kurs, und dabei ist sie mir untergekommen. Ich dachte, sie könnte dir vielleicht nützlich sein für … « Steffie machte eine kurze Pause. »Für dein Referat über den Feuervogel. Vielleicht lohnt es sich ja, mal mit einigen der älteren Schüler zu sprechen?«


    Vanessa nahm ihr den Zettel aus der Hand und überflog die Liste der Darsteller:


    Adler, Margaret … … … … … … Der Feuervogel


    Sie berührte mit dem Finger den Namen ihrer Schwester, aber ihr Schweiß verschmierte die Tinte. Vanessa schnappte nach Luft. Der Name Margaret war jetzt verwischt, die Buchstaben waren kaum mehr zu erkennen. Alles, was noch übrig war, war Adler, als ob die Schicksalsgöttinnen ihre Schwester hätten verschwinden lassen. Es blieb eine Lücke, die gerade groß genug war, dass ihr eigener Vorname hineinpasste.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel zehn

    


    Vanessa zog sich eine elegante Strumpfhose an und schlüpfte in ein Kleid mit langem Reißverschluss. Sie fuhr sich flüchtig mit dem Kamm durchs Haar und bändigte es mit einer Spange. Ihre Wangen waren gerötet. Sie trug ein wenig Make-up auf, einen Hauch Lipgloss – schmatz – und fertig. Zuletzt warf sie einen prüfenden Blick in den Spiegel, strich sich noch einmal das Haar glatt und guckte auf die Uhr.


    Eine Minute nach acht. Sie war spät dran.


    Sie schnappte sich ihren Geldbeutel und eilte zur Tür hinaus.


    Vanessa hatte Zweifel, ob Zep wirklich kommen würde. Vielleicht hatte sie sich das mit dem Date ja auch nur eingebildet, oder er würde ihr wieder entgleiten, so wie es auch nach seiner Nachricht der Fall gewesen war. Als sie jedoch zum Brunnen in der Mitte der Lincoln Center Plaza kam, stand er da – seine Gestalt war so real wie die Wasserfontäne, die hinter ihm glitzernde Tröpfchen versprühte. Er lehnte sich an den Brunnenrand. Seine schlanke Gestalt war in einem gut sitzenden schwarzen Anzug verpackt wie ein Geschenk. Er stand, die Hände lässig in den Hosentaschen, mit dem Rücken zu Vanessa.


    »Zep«, sagte sie und wollte ihm gerade auf die Schulter tippen.


    Er drehte sich um, und ein warmer Lichtschein fiel auf sein Gesicht. »Vanessa«, sagte er leise. »Du siehst … «, er verschlang sie geradezu mit den Augen und suchte nach dem richtigen Wort, » … überirdisch aus.«


    Sie lächelte und war froh, dass es dunkel war und er nicht sehen konnte, wie sie errötete. »Ich?«, fragte sie lachend und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Nein. Ich bin nur ein ganz normales Mädchen aus Massachusetts, das nach New York gekommen ist, um Tänzerin zu werden.«


    Zep lachte. »Das heißt also, es macht dir nichts aus, einfach nur einen ganz normalen, ruhigen Freitagabend in New York mit mir zu verbringen?«


    Vanessa lächelte und schüttelte den Kopf. Doch auf einmal hatte sie das Gefühl, dass jemand sie über den Platz hinweg beobachtete. Justin.


    »Gut«, sagte Zep und wandte sich Richtung Broadway.


    Doch Vanessa folgte ihm nicht. Justin stand regungslos unter einer Laterne, als wäre er zur Salzsäule erstarrt, weil er sie mit Zep zusammen gesehen hatte. Sein Blick war beinahe melancholisch und ruhte fest auf ihr. Zep sah sie fragend an. »Alles in Ordnung?«


    Vanessa fühlte sich auf einmal schuldig, als Justin sich umdrehte und davonging. Aber warum eigentlich? Sie hatte nichts weiter mit ihm zu tun, und sie wusste wirklich nicht, warum sie sich von ihm immer die Stimmung verderben ließ. »Ach, ich hab nur … «, begann sie, aber dann schüttelte sie die Gedanken an Justin ab. »Egal!«, entschied sie und sah Zep lächelnd an. »Also, wo gehen wir hin?«


    »Oooch«, sagte Zep mit einem schelmischen Blick. »Irgendwohin, wo’s ganz normal ist.«


    Er führte Vanessa über die Straße und die Treppe zur U-Bahn hinunter, wo sie sich in einen proppenvollen Zug quetschten. Der Waggon war erfüllt von Musik und Stimmengewirr, und Lippenstift, High Heels, große Ohrringe, Rucksäcke und knöchelhohe Turnschuhe beherrschten das Bild. Hinter ihnen drängten Leute nach und drückten Vanessa an Zeps Brust, bis sie so nahe bei ihm stand, dass sie seinen Atem im Nacken spüren konnte.


    Der Zug fuhr mit einem Ruck an, und Vanessa hatte plötzlich das Gefühl, jetzt wäre sie im wirklichen Leben von New York angekommen. Sie umklammerte die Haltestange, während sie polternd durch den Untergrund von Manhattan sausten. Die Räder kreischten auf den Gleisen und ließen alle im Wagen hin und her schwanken wie in einem langsamen, choreografierten Tanz. Die Türen öffneten sich mit grellem Warnton, und drei Männer mit Gitarren und Sombreros stiegen zu und begannen auf Spanisch irgendein Liebeslied zu singen. Ihre Musik wurde langsamer, als der Zug in einer Kurve alle auf eine Seite warf. Vanessa taumelte gegen Zep, der seine Hand fest um ihre Taille legte, als tanzten sie ein pas de deux.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er, und seine Lippen waren so nahe, dass sie seine Worte beinahe schmecken konnte.


    Vanessa wollte gerade nicken, da wurden sie von einem Ruck des Zuges auseinandergerissen, und Vanessa wurde gegen einen der Gitarrenspieler geschleudert. »Entschuldigung!«, sagte sie und rückte wieder näher an Zep heran. Er schloss seine Hand an der Haltestange um ihre und hielt sie fest, bis der Zug um sie herum zu verschwimmen schien und auch die allerletzten Gedanken an Justin aus ihrem Kopf verschwunden waren.


    Im West Village stiegen sie aus. Hier waren die engen, gewundenen Straßen von Restaurants, Bars und Imbisswagen gesäumt. Auf den Gehwegen herrschte dichtes Gedränge, und jeder schien in Feierstimmung.


    »Das hier ist wirklich eine ganz andere Welt als am Lincoln Center«, staunte Vanessa.


    »Ich weiß. Es gibt so viele unterschiedliche New Yorks, wie es Stadtviertel gibt«, sagte Zep und nahm sie an der Hand. »Komm, wir gehen weiter.«


    Die Wärme seiner Finger strömte in ihren Körper, und ihre Beine wurden ganz schwach. Sie zwang sich dazu, weiterzugehen, als er sie durch das Labyrinth der Straßen zog. Nach der vierten Ecke, um die sie bogen, gab sie es auf, sich den Weg merken zu wollen. Schließlich erreichten sie eine bezaubernde Gasse, die von der Hauptstraße abzweigte, und deren ruhige Gehwege von Straßenlaternen beleuchtet waren. Zep verlangsamte seine Schritte.


    »Da wären wir«, sagte er und führte sie zu einer winzigen Pizzeria, vor der schon einige Leute Schlange standen. »Das ist die beste Pizzeria in ganz New York.«


    Überrascht blickte Vanessa zu der Neonreklame auf und dann durch die Fenster auf die rote Theke, die Stapel von Servietten, die Gewürzstreuer mit Basilikum und Cayennepfeffer und die Männer in langen Schürzen, die entweder am Ofen standen oder Pizzateig kneteten und ihn zu runden Scheiben formten, indem sie ihn in die Luft warfen. Zep sah sie gespannt und ein wenig nervös an. »Wie findest du es?«


    Der Duft von Tomaten und Käse und Pizzateig wehte nach draußen, und Vanessa bekam plötzlich Appetit. »Es ist perfekt!«


    Sie nahmen die Pizza auf Papptellern entgegen, gingen zurück zu einer größeren Straße und setzten sich auf eine Treppe an der Ecke. Dort aßen sie ihre Pizza und beobachteten, wie das Leben der Stadt an ihnen vorbeizog. Die U-Bahn vibrierte unter ihren Füßen, Taxis bremsten mit quietschenden Reifen und kamen vor den roten Ampeln zum Stehen. Menschenmassen strömten über die Straße, und neue Menschenmassen strömten in die Gegenrichtung, wenn die Ampel zu lautem Gehupe und Verkehrslärm umschaltete. »Ruhe jetzt!«, schrie jemand aus einem Fenster und brachte damit Zep und Vanessa zum Lachen. Neben ihnen warteten Schlangen von Leuten vor Bars und Restaurants, und jedes Mal, wenn eine Tür aufging, dröhnte laute Musik hinaus in die Nacht.


    »Ich glaube, ich mag New York«, sagte Vanessa.


    Zep ließ den Blick zufrieden über die überfüllten Straßen schweifen. »Ich auch.«


    Er wandte sich Vanessa zu und betrachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal. Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


    Vanessa errötete. »Was ist?«


    »Weißt du, den meisten Mädchen würde das hier nicht gefallen. Mit mir auf einer schmutzigen Treppe im West Village zu sitzen und ein fettiges Stück Pizza von einem Pappteller zu essen. Du bist anders als die Mädchen, mit denen ich bisher ausgegangen bin.«


    Vanessa zuckte bei seiner Erwähnung anderer Mädchen innerlich zusammen. In ihrer Vorstellung bestand Zeps Vergangenheit aus einer endlosen Reihe groß gewachsener, gertenschlanker Schönheiten an seiner Seite. Im Vergleich zu ihnen war sie nur eine kleine, unerfahrene Ballettschülerin, die noch nie einen Jungen geküsst hatte. Was fand er nur an ihr?


    Zep musste gespürt haben, wie sie sich fühlte. »Tut mir leid.« Seine Stimme klang nervös. »Das war eigentlich als Kompliment gemeint. Ich wollte damit sagen, dass ich noch nie ein Mädchen kennengelernt habe, mit dem ich auf einer Treppe sitzen und es dennoch so genießen konnte, als säßen wir in einem eleganten, sündhaft teuren Restaurant. Es klingt absurd, aber ich kann mich an solchen Orten nie entspannen. Ständig denke ich, dass ich gleich rausgeworfen werde.«


    Vanessa lachte. »Ich weiß genau, was du meinst.«


    Zep berührte ihre Hand, als wollte er sich vergewissern, dass sie wirklich neben ihm saß. »Du bist real«, sagte er und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Vanessa schmolz bei seiner Berührung dahin. Sie blickte zu ihm auf. »Und du? Bist du auch real?«


    Zep fasste sich an die Brust, als hätten ihn ihre Worte schwer getroffen. »Natürlich bin ich das. Wie kann ich es dir beweisen?«


    Vanessa biss sich auf die Lippe und tat so, als würde sie angestrengt nachdenken. »Du könntest etwas zwischen den Zähnen hängen haben. Oder irgendwas Peinliches sagen. Oder vielleicht in der Probe einen Patzer machen. Nur ein Mal.«


    »Kein Problem«, erwiderte er, aber dann verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht. »Doch zuerst muss ich dir eine ernsthafte Frage stellen.«


    Vanessa schluckte. »Okay.«


    Zep beugte sich zu ihr vor, und sein Gesicht war besorgniserregend ernst. Dann raunte er geheimnisvoll: »Gibst du mir etwas von deinem Mineralwasser? Ich hab meins schon ausgetrunken.«


    Vanessa musste lachen und reichte ihm ihren Becher.


    »Danke«, sagte er grinsend, und sie tranken abwechselnd mit demselben Strohhalm. Nun blickten sie nicht mehr wie außenstehende Betrachter auf das lebhafte Treiben der City, sondern sie verschmolzen damit, bis sie nur ein weiteres Paar waren, das, auf einer Treppe sitzend, die warme Herbstnacht genoss.


    Danach führte Zep sie die Straße hinunter in ein gemütliches Café. Die Deckenverkleidung bestand aus plattgehämmerten Getränkedosen, und eine lange Glastheke beherrschte den Raum. Sie war angefüllt mit Platten voller bunter Petits Fours und Gebäck, und auf Etageren standen Kuchen und Meringues neben der Kasse, wo eine alte Frau den Gästen ihre Kaffeebecher oder Teetassen anreichte. Sie lächelte Vanessa freundlich an, als diese sich vorbeugte und voll Ehrfurcht die Kuchen inspizierte. Vanessa spürte eine angenehme Aufregung. So hatte sie sich nicht mehr gefühlt, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war.


    Zep beugte sich amüsiert neben ihr herunter. »Sieht irgendetwas verlockend aus?«


    »Da hat man die Qual der Wahl«, sagte sie. »Ich kann mich so schwer entscheiden.«


    Er blickte von Vanessa zum Gebäck hinter dem Glas. »Ich glaube, ich weiß genau, was du möchtest.«


    »Ach, wirklich?«, sagte sie und sah ihn herausfordernd an. »Und was ist das deiner Meinung nach?«


    Zep sah ihr forschend ins Gesicht, als versuche er ihre Gedanken zu lesen. »Vertraust du mir?«


    Vanessa zögerte. »Ich denke schon.«


    »Gut«, erwiderte er und stand auf. »Warum suchst du uns nicht schon mal einen Tisch? Ich bin in einer Minute bei dir.«


    »Okay«, erwiderte sie mit skeptischem Lächeln. Sie beobachtete ihn von Weitem, als er sich über die Theke beugte und mit der Frau hinter der Kasse sprach, bis sie nickte und in der Küche verschwand.


    Zep bestellte für sich einen Milchkaffee und einen heißen Cidre für Vanessa und trug beides zu einem Ecktisch. Sie teilten sich ein Stück Mandelcremetorte, deren Glasur so zartschmelzend war, dass sie Vanessa auf der Zunge zerging.


    »Ich hab mir gedacht, das würde dir schmecken.«


    »Wie hast du …?«


    »Ich beobachte dich schon eine ganze Weile.« Er berührte eine Strähne ihres langen Haars und strich dann sanft über die blassen Sommersprossen auf ihrer Schulter. »Es ist schwer, dich nicht zu beachten. Du bist nicht wie die anderen Mädchen hier. Du bist überhaupt anders als alle.«


    Vanessa sah ihn an, und langsam glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie hatte Komplimente noch nie gut annehmen können. »Das stimmt nicht«, sagte sie abwehrend. »Es gibt jede Menge Mädchen wie mich. Ich versuche nur, wie alle anderen auch, ein bisschen besser zu sein.«


    Zep lächelte. »Siehst du, schon deswegen bist du anders. Nicht jede könnte das von sich behaupten.«


    Vanessa kannte eine Menge Mädchen, die das von sich behaupten könnten – Steffie, TJ, Elly –, aber sie sagte nichts. Stattdessen schob sie ihre Finger langsam immer näher an seine heran, bis sich ihre Daumen berührten. »Und was ist mit dir?«, fragte sie. »Ich weiß gar nichts über dich.«


    Zep hob eine Augenbraue. »Was willst du denn wissen?«


    »Alles«, erwiderte Vanessa und zog sich das Haar über die Schulter nach vorn. »Woher kommst du?«


    »Aus einer Kleinstadt in Minnesota«, sagte er. »Immer nur Schnee und Eis und viele Fabriken. Das war meine Kindheit. Lange, düstere Winter und schwere Arbeit.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich bin mit meiner Mom und drei jüngeren Schwestern aufgewachsen. Meine Mutter war Krankenschwester, sie hatte immer Spätschicht, sodass wir sie selten sahen. Und was meinen Vater angeht, da erinnere ich mich nur an seine Hände – groß und rau und ganz rissig vom Wind. Er arbeitete in einer Fabrik, glaube ich, aber er ging fort, als meine Schwestern und ich noch ganz klein waren.«


    Vanessa leckte ihren Löffel ab und hörte zu, während er von seiner Kindheit und Jugend erzählte und dass es damals bei ihnen oft nichts zu essen gab. Einmal wurde ihnen mitten im Winter die Heizung abgestellt, und die Rohre froren zu. Er musste seine Schwestern jeden Abend eine Meile weit die Straße hinunter zum Haus einer befreundeten Familie schleppen, damit sie in der Nacht nicht erfroren.


    »So ungefähr war das bei uns. Als Jugendlicher arbeitete ich nach der Schule stundenweise in einem Diner. Ich wischte die Böden auf und spülte das Geschirr vor. Es war der mieseste Job, den ich je hatte«, sagte er lachend. »Du willst wirklich nicht wissen, was ich alles auf den Toiletten gefunden habe. Aber eines Abends, spät, als alle Gäste weg waren, schaltete ich das Radio an und erwischte zufällig einen Klassiksender. Die Musik dröhnte durchs Lokal, der Raum war erfüllt von Tschaikowsky – und auf einmal war alles anders. Ich spürte, wie das Leben in mich hineinströmte, und ich verlor mein Herz an die Musik. Meine Arbeit ging so schnell vorbei, dass ich am nächsten Abend wieder das Radio anschaltete und ebenso am übernächsten. Die Musik rettete mich von nun an. Ich erinnere mich daran, dass ich einmal aus dem Fenster blickte: Der Schnee wirbelte über den Boden, und für mich sah es aus wie eine kunstvolle Choreografie.«


    Vanessa ging das Herz auf, als sie ihm zuhörte. Er erzählte ihr, wie er ganz allein für sich in der Turnhalle mit dem Tanzen begonnen hatte und wie seine Schulkameraden ihn gehänselt hatten. »Sie haben mich ›Billy Elliot‹ genannt und mir in den Hintern getreten, aber das machte mir nichts aus. Ich wusste nur, dass ich dort rausmusste. Ich fragte herum, bis ich eine Frau fand, die in ihrem Keller Ballettunterricht gab. Außer mir waren nur Mädchen dort, und ich glaube, meine Schwestern haben sich schrecklich für mich geschämt, aber ich hatte keine andere Wahl. Tanzen war das Einzige, was mich glücklich machte, die einzige Chance, die mir Erfolg bescheren und es mir irgendwann einmal ermöglichen würde, meine Familie zu unterstützen. Für mich gab es nichts in dieser Kleinstadt, es war ein einziges Labyrinth an Sackgassen. Als ich dann die New Yorker Ballettakademie entdeckte, wusste ich, wo ich hinwollte. Für mich stellte sich gar nicht erst die Frage, ob man mich dort nehmen würde oder nicht. Es musste einfach klappen.«


    Vanessa beugte sich zu ihm hin. Sie hatte noch nie jemanden kennengelernt, der das Tanzen so sehr liebte wie Zep. Selbst Margaret hatte nicht so über das Ballett gesprochen wie er. Es war, als hielte es Antworten und Lösungen für ihn bereit, als wäre das Ballett nicht nur etwas, das er praktizierte. Das Ballett bestimmte, wie er sich bewegte, wie er die Welt sah, wie er sich die Welt vorstellte. Schönheit, dachte Vanessa und lauschte seiner Stimme, bis sich das Café allmählich leerte und sie nach Hause zurückschlenderten.


    »Bist du eigentlich jemals … unsicher?«, fragte Vanessa.


    Zep sah sie verwundert an. »Was meinst du damit?«


    »Dass du nicht gut genug bist, ganz gleich, wie sehr du dir Mühe gibst. Dass du … niemals gut genug sein wirst.« Vanessa war sich nicht ganz sicher, wieso sie diese Frage stellte, aber nun war sie ausgesprochen, und sie konnte sie nicht mehr zurücknehmen.


    Zep schwieg einen Moment. Sein Gesicht war reglos und nachdenklich. Dann berührte er zärtlich ihre Wange. »Du bist gut genug, Vanessa. Besser als das.«


    Vanessa spürte, wie sie rot wurde, und lächelte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie lange es her war, dass sie nicht über ihre Familie und über Margaret nachgedacht hatte, über Elly und das Ballett, über Josef und den Feuervogel. Aber nun, wo sie mit Zep unter den Straßenlaternen entlangspazierte, fühlte sie sich nicht wie eine Tänzerin oder eine Schwester oder eine Tochter oder eine Freundin. Sie fühlte sich einfach wie ein junges Mädchen, das mit einem Jungen im West Village spazieren ging und hoffte, dass er sie küssen würde, bevor sie zu Hause ankamen.


    Zep winkte ein Taxi herbei, aber gerade als es vor ihnen hielt, wurde ihr Blick von etwas gefangengenommen. Ein Mädchen mit einer blonden Bobfrisur trat aus einem Restaurant. Sie trug ein blassrosa Kleid – Ellys Lieblingsfarbe. Vanessa erstarrte.


    Zep hielt ihr die Wagentür auf, aber Vanessa stieg nicht ein. »Ist das nicht …?«, sagte sie zu Zep, und in diesem Moment drehte sich das Mädchen um.


    Vanessa verspürte einen Stich der Enttäuschung, als sie die verlebten Züge der Frau sah. Sie blickte in ein Gesicht, das viel älter war als Ellys, und sah zu, wie sich die Frau eine Zigarette von einem Mann schnorrte, sich an einen Briefkasten lehnte und genüsslich den ersten Zug inhalierte.


    »Von hinten sah sie genauso aus wie Elly«, erklärte Vanessa verlegen und kletterte hinten ins Taxi.


    »Ich weiß«, sagte Zep und versuchte sie aufzumuntern, doch ohne Erfolg. Sie war in letzter Zeit kaum noch aus dem engen Umkreis ihrer Ballettschule herausgekommen, erkannte sie nun. Es gab wahrscheinlich Tausende Frauen in der Stadt, die Elly von hinten ähnlich sahen. Sie konnte nicht jeder nachjagen, die eine blonde Bobfrisur trug.


    »Ihr wart Freundinnen. Du vermisst sie«, sagte Zep sanft. »Ich würde dasselbe empfinden. Es ist eine Schande, was mit ihr passiert ist.«


    Etwas an seinem Tonfall ließ Vanessa aufhorchen. »Was meinst du damit?«, fragte sie. »Was ist mit ihr passiert?«


    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Nur, dass sie auf einmal verschwunden ist. Es ist, als wäre sie vom Erdboden verschluckt worden.«


    »Verschwunden«, wiederholte Vanessa nachdenklich. »Genau so ist es.«


    Bis das Taxi am Lincoln Center hielt, hatte sich die Stimmung verdüstert. Als Vanessa den hell beleuchteten Gebäudekomplex sah, hatte sie auf einmal Schuldgefühle, dass sie den ganzen Abend über nicht an Margaret gedacht hatte. Sie war in Downtown Manhattan gewesen, wo Margaret jetzt vielleicht irgendwo lebte. Sie hätten aneinander vorbeigehen können, und Vanessa hätte es nicht gemerkt. Und obgleich sie nicht vorgehabt hatte, Zep irgendetwas von Margaret zu erzählen, hatte sie irgendwie das Gefühl, dass sie ihm vertrauen konnte.


    »Kanntest du meine Schwester?«


    »Margaret«, sagte Zep freundlich, als hätte er darauf gewartet, dass Vanessa genug Vertrauen aufbrachte, um das Thema zur Sprache zu bringen. »Sie war eine wundervolle Tänzerin.«


    Vanessa blickte zu Boden, denn sie konnte Zep nicht in die Augen sehen, während sie ihm von dem Tag erzählte, an dem sie zu Hause den Anruf bekommen hatten. Sie erzählte von der monatelangen, verzweifelten Suche, vom Durchforsten ihrer Sachen, von den Anrufen der Polizei, in denen man ihren Eltern mitgeteilt hatte, es gebe nichts Neues. Zep hörte aufmerksam zu.


    »Hast du sie damals als überspannt empfunden?«, fragte ihn Vanessa und dachte daran, was Justin ihr erzählt hatte.


    »Ich habe sie kaum gekannt«, sagte Zep. »Ich fand, dass sie talentiert war und eine echte Leidenschaft fürs Ballett hatte. Sie schien zerbrechlich und sehr nervös, aber wer ist das nicht vor einer großen Aufführung?«


    Vanessa nickte und fühlte sich irgendwie erleichtert. Sie wollte einfach nicht glauben, dass ihre Schwester verrückt geworden war. »Ich sehe da eine Parallele zwischen Ellys Verschwinden und ihrem. Hältst du das für ein Hirngespinst?«


    »Nein«, sagte Zep. »Sie sind beide plötzlich von der Schule abgegangen, und sie standen dir beide sehr nahe.«


    Vanessa biss sich auf die Lippe. Sie wollte ihm sagen, dass es nicht nur die Begleitumstände waren, die ihr so ähnlich schienen. Es war etwas nicht Greifbares. Ein komisches Gefühl, das sie jedes Mal überfiel, wenn sie Ellys leere Zimmerhälfte sah. Aber sie schwieg. Und während sie zum Wohnheim zurückgingen, nahm Zep ihre Hand.


    »Warte«, sagte er. Er zog sie zum Brunnen, wo die feinen Wassertröpfchen auf ihre Wange regneten und sie kitzelten. »Eigentlich will ich überhaupt nicht heimgehen«, sagte er sanft.


    Vanessa fühlte, wie sich etwas in ihr löste, als er sie fragend ansah. »Ich auch nicht«, flüsterte sie. »Aber wir sind schon spät dran … «


    »Ich weiß«, erwiderte er und legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. »Nur noch einen Augenblick.« Er zog sie an sich und nahm sie in den Arm. Ihr Haar wehte ihr um die Wangen, als er sich zu ihr hinunterbeugte und sein Atem über ihre Lippen strich. Doch bevor er sie küsste, zögerte Vanessa.


    »Und was ist mit Anna? Ist sie immer noch deine Freundin?«


    »Meine Freundin?« Sein Atem kitzelte sie an den Lippen. »Ich hab dir doch vorhin gesagt, dass ich keine Freundin habe – zumindest jetzt nicht mehr. Obgleich ich da schon jemanden im Auge habe – wenn sie mich will.«


    Ein Windstoß blies Wasser vom Brunnen über den Platz und besprühte sie mit kühlen Tröpfchen. Vanessa kreischte auf, und beide brachen in lautes Gelächter aus. Als der Wind nachließ, wischte ihr Zep die Wangen mit dem Daumen ab.


    »Vanessa?«, sagte eine schroffe Stimme. Die Stimme einer Frau.


    Vanessas Lächeln erstarb. Sie drehte sich um und sah Hildas untersetzte Gestalt im Eingang des David Koch Theater stehen und in die Dunkelheit spähen.


    »Wir müssen gehen!«, sagte Vanessa. Zep nahm ihre Hand, und sie rannten zusammen zwischen den Gebäuden hindurch ins Wohnheim.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel elf

    


    Das Wochenende ging quälend langsam vorbei. Alles war wie immer: Vanessa frühstückte mit ihren Freunden und bummelte mit ihnen den Broadway hinunter, bis sie sich schließlich in einem Café ein paar Blocks von der Schule entfernt niederließen, um zu lernen. Vanessa war jedoch mit ihren Gedanken weit weg. Sie spürte noch immer Zeps Hand in ihrer, ihre Wange war noch immer kalt von den Wassertröpfchen des Brunnens, die der Wind versprüht hatte, und ihre Lippen warteten noch immer darauf, dass er sie küsste.


    TJ unterbrach ihre Träumerei. »Du möchtest sicher einen Eistee, oder? Ein Stück Zucker oder zwei?«


    »Eigentlich möchte ich heute lieber einen heißen Cidre«, sagte Vanessa.


    Alle am Tisch kicherten leise.


    »Ich weiß, woran du denkst«, sagte Blaine und zwinkerte ihr zu. Er schob die Ärmel seines Pullis herauf und lehnte sich über den Tisch. »Du bist noch immer in einem Traum. Und es ist ein heißer Traum.«


    Vanessa fühlte sich ertappt. »Nein«, protestierte sie. »Ich bin im Hier und Jetzt, ehrlich. Ich … «


    » … mag nur auf einmal heißen Cidre«, hänselte Steffie sie liebevoll.


    »Wir machen dir keinen Vorwurf«, sagte TJ. »Verflixt, wenn ich ein Date hätte mit … «


    »Pst!«, sagte Vanessa. Sie hatte ihren Freunden von ihrem Date mit Zep erzählt, aber sie zu ewiger Verschwiegenheit verpflichtet. Sie konnte kaum glauben, dass sie sich tatsächlich mit ihm getroffen hatte, und sie wollte gar nicht daran denken, was alle in der Schule dazu sagen würden, wenn das bekannt würde.


    » … mit Ihr-wisst-schon-wem«, fuhr TJ fort, »dann würde ich mich so schnell aus der Wirklichkeit abmelden, dass ihr vergessen würdet, wie meine Stimme klingt.«


    Blaine hob eine Augenbraue. »Du und aufhören zu reden? Das ist völlig unmöglich!«


    Steffie und Vanessa lachten. TJ verdrehte die Augen und ging zur Theke, um die Getränke für alle zu bestellen.


    Die vier saßen in der Nachmittagssonne um den Tisch herum und lernten, und der würzige Geruch des heißen Cidres ließ in Vanessa Erinnerungen aufsteigen: Mandelglasur, eine Hand, die sich in ihrem Haar vergrub, warmer Atem, der ihr über den Hals strich.


    Um nicht mehr ständig an Zep zu denken, verbrachte Vanessa das restliche Wochenende in der Bibliothek der Schule, wo sie für ihr Feuervogel-Referat etwas über Igor Strawinsky nachlas und die Ruhe genoss. Dort, auf einem Fensterbrett mit Blick über die Upper West Side von Manhattan, las sie über die merkwürdigen Dinge, die sich in Paris bei der Uraufführung von Le sacre du printemps ereignet hatten.


    Den historischen Berichten zufolge war im Publikum schon bei den ersten Tönen des Orchesters Unruhe aufgekommen. Die Klänge waren ungewohnt, die Akkorde dissonant und unnatürlich. Als die Tänzer begannen, sich zu der merkwürdigen Musik zu verdrehen, wurde es dem Publikum immer unbehaglicher zumute. Die Leute hielten sich die Ohren zu oder wandten den Blick ab. Im Zuschauerraum erhob sich zunächst ein Gemurmel. Dann begannen die einen zu buhen, die anderen schrien die Tänzer aufgebracht an. Die Leute standen auf und warfen aus Protest ihre Programmhefte auf die Bühne. Eine Gruppe Frauen in der vordersten Sitzreihe verfiel in einen merkwürdigen hysterischen Anfall, was das übrige Publikum noch mehr erschreckte.


    Vanessa betrachtete interessiert eine Zeichnung des Aufruhrs. Die Gesichter der Menschen jagten ihr einen Schauer über den Rücken. Sie sahen wild und besessen aus, als ob etwas von ihnen Besitz ergriffen hätte und sie nicht mehr losließe.


    »Ganz schön finsteres Zeug, was du dir da ansiehst«, sagte eine Stimme hinter ihr.


    Vanessa fuhr mit einem Ruck hoch und stieß dabei einen Stapel Bücher vom Fensterbrett. Sie versuchte sich zu beruhigen, stand auf und sah die dunkelblonde Mähne von Justin, der sich über ihre Bücher beugte, die jetzt auf dem Boden verstreut lagen.


    Vanessa pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Machst du dir es jetzt zur Gewohnheit, dich an Leute anzuschleichen? Oder versuchst du nur, mein Tanzen zu sabotieren, indem du dafür sorgst, dass ich einen Herzinfarkt kriege?«


    Justin sah zu ihr hoch und grinste schadenfroh. »Was denn, hab ich dich etwa erschreckt?«


    »Nein, überhaupt nicht«, sagte sie und spähte über seine Schulter. »Und wo wir gerade von Erschrecken sprechen: Wo sind denn deine Leibwächter? Am Freitagabend habe ich sie auch nicht in deiner Nähe gesehen, als du Zep und mir auf der Plaza nachspioniert hast. Nimmst du sie denn nicht überallhin mit?«


    Noch während sie sprach, hörte sie schwere Schritte, und Nicola und Nicholas Fratelli traten aus dem engen Durchgang zwischen den Bücherregalen. Sie schauten Vanessa ernst an und ließen sich einige Tische weiter nieder, um zu lesen.


    Vanessa war peinlich berührt.


    »Die beiden?«, fragte Justin. »Wir sind Freunde, weiter nichts. Und neulich abends habe ich dir nicht nachspioniert. Ich war auf dem Weg zu einem Date.«


    »Du hattest ein Date?«, fragte Vanessa und war überrascht, wie beunruhigend sie diese Vorstellung fand. »Mit wem denn?«


    »Wer spioniert hier denn jetzt?«, fragte Justin grinsend.


    »Ich … ich sicher nicht, ich hab mich bloß gefragt … Aber ist ja auch egal.«


    Justin zuckte mit den Schultern. »Mit einem Mädchen halt«, sagte er. Er starrte Vanessa mit seinen blauen Augen an und senkte die Stimme. »Niemand Besonderes.«


    Vanessa riss sich von seinem Blick los. »Ich … ich muss jetzt los.«


    Justin ignorierte sie und schaute sich ihre Bücher an. »Die bolschewistische Revolution«, las er laut, »Russische Komponisten und ihre Musen, Danse Macabre und die Ballerina.« Er hob eine Augenbraue und kicherte. »Wir recherchieren wohl ein bisschen für den Feuervogel, was?«


    »Allerdings«, sagte Vanessa und schnappte sich das Buch, das er in der Hand hielt.


    »Weißt du, dass … «, begann Justin.


    » … ich dadurch keine bessere Tänzerin werde«, unterbrach ihn Vanessa schnippisch. »Das sagtest du bereits.«


    Justin lehnte sich an die Fensterbank, und Vanessa bemerkte das Spiel seiner Armmuskeln unter seinem Hemd. Sie beherrschte sich und wandte den Blick ab.


    »Ich wollte eigentlich sagen, dass du vielleicht mal ein paar Leute fragen solltest, die schon beim Feuervogel mitgetanzt haben. Dann kriegst du bestimmt heraus, worum es in Josefs Lieblingsballett wirklich geht.« Justin nahm Vanessas Federmäppchen, das neben ihrer Tasche lag, und es sah so aus, als wollte er es öffnen. Vanessa riss es ihm aus der Hand.


    »Lass meine Sachen in Ruhe!«, schnauzte sie ihn an und stopfte das Mäppchen zurück in die Tasche. »Außerdem hab ich das schon versucht.« Sie holte die drei Jahre alte Besetzungsliste aus dem Ordner. »Ich habe keinen von dieser Liste auftreiben können. Hier habe ich sogar noch ältere Besetzungslisten von früheren Feuervogel-Aufführungen gefunden. Offenbar hat die Schule das Stück in den letzten beiden Jahrzehnten zwölf Mal auf den Spielplan gesetzt. Das heißt, in einigen Fällen hat sie nur versucht, es auf den Spielplan zu setzen. Aber selbst von diesen Tänzern kann ich keine Kontaktdaten finden. Sie sind wie vom Erdboden verschluckt, nachdem sie die Schule verlassen haben.«


    »Du kannst sie nicht finden, weil sie nicht mehr da sind«, sagte Justin.


    »Was meinst du damit? Was ist denn mit ihnen?«


    Justin nahm ein Buch und fächerte dessen Seiten auf. »Tja – wer weiß das schon?«


    Vanessa schlug das Buch abrupt zu. Sie war es leid, wie er ständig mit ihren Sachen herumspielte. »Sind sie verschwunden?«


    Justin schüttelte den Kopf. »Gerade du solltest das doch eigentlich wissen: Wenn Leute verschwinden, dann für gewöhnlich, weil sie nicht gefunden werden wollen. Sie hinterlassen keine Aufzeichnungen oder Erklärungen. Nenn es also, wie du willst. Sie haben hier ihren Abschluss gemacht und sind anschließend mangels Erfolg in der Versenkung verschwunden oder … «


    Vanessa schaute auf die Uhr, und Justin verstummte. Er stand plötzlich auf, seine Bewegungen wurden steif, und über sein Gesicht glitt ein dunkler Schatten.


    Vanessa folgte seinem Blick zum anderen Ende des Lesesaals. Die breiten Schultern von Zep füllten den Türrahmen und warfen einen Schatten auf den Boden. Warmes Licht schien ihn zu umgeben, als er sich mit den Händen durch die Haare fuhr und sich nach einem Platz umschaute, an dem er sich niederlassen konnte. Er wollte gerade quer durch den Lesesaal gehen, als sein Blick auf Vanessa fiel.


    » … oder sie sind wie vom Erdboden verschluckt«, beendete Justin seinen Satz. »Und ich verschwinde jetzt auch.« Er schaute Vanessa enttäuscht an, aber sie beachtete ihn kaum noch. Justin suchte seine Sachen zusammen und nickte den Fratelli-Zwillingen zu. Sie klappten ihre Bücher zu und standen auf. »Denk daran, was ich dir gesagt habe: darüber, wie du mich unter die Lupe nimmst«, murmelte Justin, aber ehe Vanessa noch darüber nachdenken konnte, waren er und die Zwillinge weg.


    Zeppelin Gray war ein wunderschönes Paradox: Sein Körper war grobknochig, aber geschmeidig, seine Bewegungen schwer, und doch schwerelos. Sein Blick war so tiefgründig, dass darin ein ganzes Universum zu liegen schien. Er ging auf Vanessa zu, und seine Muskeln wirkten so stählern, als wären sie tatsächlich aus Metall gefertigt.


    Sie riss sich von seinem Anblick los, vergrub sich in ihr Buch und tat so, als würde sie lesen. Er würde doch sicher nicht zu ihr herüberkommen? Doch schon ragte ein Schatten neben ihr auf. Vanessa versuchte verzweifelt, nicht rot zu werden, und hob den Blick.


    »Vanessa«, sagte Zep mit seiner tiefen, weichen Stimme. »Was machst du denn hier?«


    »Oh, hallo, Zep«, sagte sie und versuchte, möglichst unbeeindruckt zu klingen. »Ich lese nur ein bisschen.«


    »Ich hätte eher gedacht, dass du mit deinen Freunden unterwegs bist«, sagte Zep und legte seine Hand auf das Fensterbrett, nur Zentimeter neben ihre.


    »Warum denn das?«


    »Du scheinst zu den Mädchen zu gehören, die immer beschäftigt sind. Ich bin froh, dass ich dich mal allein erwische.«


    Hatte er etwa nach ihr gesucht? Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte.


    Zep senkte die Stimme. »Oder verrate ich damit zu viel?«


    »Ein bisschen«, neckte sie ihn. »Wenn ich gewusst hätte, dass du mich suchst, hätte ich dafür gesorgt, dass du mich leichter findest!«


    Zep lächelte sie kühn an. »Was glaubst du wohl, was ich das ganze Wochenende gemacht habe?«


    »Du hast ein Leben voller Geheimnisse und Mysterien geführt, nehme ich an«, sagte Vanessa. Sie hatte keinen Schimmer, was Zep in seiner Freizeit so machte. »Du hast Mädchen in schöne Cafés geschleppt und ihre Herzen erobert, indem du ihnen den perfekten Nachtisch bestellt hast.«


    »Nein«, sagte Zep lachend. »Das mache ich nur mit dir.« Er trat einen Schritt näher. »Bedeutet das, dass ich dein Herz erobert habe?«


    »Du scheinst mich besser zu kennen als ich mich selbst. Also müsstest du es mir doch eigentlich sagen können.«


    »Wenn ich das nur könnte«, sagte er mit sanfter Stimme.


    »Und wo du mich doch jetzt alleine hast, was willst du denn da mit mir machen?«


    Zep sah überrascht aus. Er rückte noch näher, lehnte sich zu ihr hinüber und strich mit einem Finger über den Rücken ihres Buches.


    »Das, woran ich gerade gedacht habe, ist für die Bibliothek unpassend.«


    Vanessa lief ein leichter Schauer über den Rücken.


    »Gehen wir«, sagte er und streckte die Hand aus.


    Vanessa konnte sich später nicht erinnern, was dann passierte, nur daran, wie sich Zeps Hand um ihre schloss, als sie gemeinsam über den Campus in einen leeren Ballettsaal gingen. Sie lachte auf, als Zep mit dem Zeigefinger ihren Arm entlangfuhr und dann die Tür hinter ihnen schloss. Er machte nur die Lampen am anderen Ende an, sodass der Großteil des Raumes im Dunkeln lag.


    Vanessa ließ ihre Tasche zu Boden fallen und wirbelte in einer Pirouette herum, dann setzte sie sich hin. Sie holte ihre Spitzenschuhe aus der Tasche und wollte sie gerade anziehen, als Zep plötzlich hinter ihr stand.


    »Darf ich?«, fragte er sanft.


    Vanessa schluckte und nickte.


    Behutsam nahm Zep ihren Fuß in die Hand. Er streifte ihr erst die eine Sandale ab, dann die andere. Ihre Tanzschuhe wirkten in seiner Hand zierlich und klein. Er hob ihr rechtes Bein hoch und schob ihr den Schuh über den Fuß. Sein Griff war zärtlich, als er ihr die Bänder um den Knöchel wickelte.


    »Zu fest?«, fragte er, während er den Knoten festzog.


    Vanessa schüttelte den Kopf, sprechen konnte sie nicht.


    Als er fertig war, schlüpfte er in seine Schuhe und streckte die Hand aus. Vanessas lange Haare waren zu einem losen Zopf gebunden, und Zep ließ eine Haarsträhne durch seine Hand gleiten. »Der Feuervogel«, flüsterte er ihr zu.


    »Ich kenne aber nicht alle Schritte«, sagte Vanessa.


    »Das macht nichts«, sagte er mit sanfter Stimme. »Halt dich einfach an mich.«


    Plötzlich lag sie in seinen Armen, und seine kräftigen Hände umfassten ihre Taille. Ihre Füße glitten miteinander über den Boden, als wäre es ganz natürlich. Es war nicht wie ein Tanz, sondern vielmehr wie eine lange, zärtliche Berührung. Sie war umgeben vom Duft seiner Haut und von seinem Schweiß, als sie Sprünge durch den Raum machte, die Arme ausbreitete und Pirouetten drehte. Sie verlor sich im Tanz und konnte nichts dagegen tun. Die Spiegel schienen sich zu verbiegen, und die Zeit schien langsamer zu vergehen, und alles im Raum schien sich zu krümmen – außer Zep, der die Arme ausstreckte und sie gerade noch auffing, ehe sie zu Boden stürzte.


    »Vanessa!« Er zog sie dicht an sich.


    Sie zwinkerte und fand wieder in Zeit und Raum zurück. »Zep!« Sie spürte, wie sich sein Brustkorb hob und senkte.


    Zep strich ihr über die Wange. »Du bist einfach umwerfend.«


    Vanessa überlief ein Schauer.


    Zep zog ihr Gesicht am Kinn zu sich. »Du bist lebendig, wütend und leidenschaftlich. Du tanzt nicht einfach nur, du lebst den Tanz. Das kann ich in deinen Augen erkennen.«


    Vanessa starrte Zep in die Augen, wo sie winzig klein ihr Spiegelbild erkennen konnte. »Wirklich?«, fragte sie atemlos.


    Statt zu antworten zog Zep sie näher zu sich heran und ließ seine Hand an ihrer Wirbelsäule entlanggleiten. Etwas in ihr wurde schwach, als er ihren Körper an seinen drückte. Vanessa schloss die Augen und spürte, wie seine Hand sich in ihren Haaren vergrub. Dann überließ sie sich voll und ganz seinen Armen. Seine starken Hände verstärkten den Druck um ihre Taille und zogen sie noch enger an sich, als plötzlich die Tür aufging. Ein Lichtstrahl fiel über den Boden, und der Schatten eines jungen Mannes wurde sichtbar. Justin.


    Vanessa spürte, wie Zep erstarrte. Und dann bewegte er sich zu ihrer Überraschung von ihr weg. Nur zwei oder drei Zentimeter, aber weit genug, dass das Licht auf ihr Gesicht fallen und Justin sie erkennen konnte. So, als ob Zep wollte, dass Justin sie sah.


    Als Justin begriff, wobei er gerade störte, senkte er den Kopf. Vanessa sah seinen traurigen Gesichtsausdruck, als ob sie ihn irgendwie enttäuscht hätte. Und aus Gründen, die sie sich selbst nicht erklären konnte, fühlte sie sich auf einmal schuldig.


    Obwohl sie Justin eigentlich nicht leiden konnte, wollte sie ihm etwas zurufen. Sie wollte ihm erklären, warum sie mit Zep hier war und was sie gerade machten. Aber sie tat es nicht.


    Einen Moment lang stand Justin da und schaute die beiden an. Dann verschwand er wortlos. Vanessa senkte die Augen, als die Tür hinter ihm zufiel. Alle Spiegel an den Wänden ringsumher gaben das Bild der zufallenden Tür wieder.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel zwölf

    


    Vanessa sagte keinem etwas von diesem Erlebnis im Ballettsaal. Sie war sich selbst nicht einmal sicher, ob sie es wirklich erlebt hatte. Zep war nicht ihr Freund, und wenn Vanessa ehrlich mit sich war, musste sie zugeben, dass er ihr in vieler Hinsicht noch immer völlig fremd war.


    Sie wusste nicht, was er tat oder wo er hinging, wenn er nicht bei ihr war. Er ging nie ans Handy, sodass sie ihm nur Nachrichten schicken konnte, auf die er oft nicht reagierte. Allerdings machte ihn gerade dieses Geheimnisvolle auch so attraktiv. Zep war der Inbegriff von Bewegung – ein Aufflackern hier, ein weiteres Aufflackern da, und schon war er wieder fort und ließ Vanessa wie benommen zurück. Ihr blieb nur die Erinnerung daran, wie sich sein Körper mit ihrem bewegt hatte.


    Aber sie wollte mehr.


    Den Rest der Woche erlebte sie wie in Trance. Sie hörte zwar im Unterricht zu, aber das Einzige, was sie klar hören konnte, war immer nur Zeps Atem, als er getanzt hatte. Sie saß mit ihren Freunden in der Bibliothek, starrte jedoch nur die Seiten an. Immer wieder musste sie daran denken, wie sich ihr Körper in Zeps Armen völlig entspannt hatte und wie überraschend sich das anfühlte – nicht die Kontrolle über ihren eigenen Körper zu haben. Selbst jetzt musste sie unwillkürlich immer wieder zu den Regalen hinübersehen, neben denen Zep vor ein paar Tagen gestanden hatte; das Holz war dunkel, als wäre sein Schatten dort noch immer zu sehen.


    »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Steffie und ließ ihren Textmarker sinken. Ihre Fingernägel waren in knalligem Lila lackiert.


    »Klaro«, sagte Vanessa. »Warum fragst du?«


    »Du hast in den letzten zwanzig Minuten nicht ein Mal umgeblättert. Und auch beim Frühstück hast du kaum ein Wort gesagt. Was ist los mit dir?«


    Vanessa zögerte. Hatte Zep wirklich seinen Körper an ihren gedrückt und die Hand an ihrem Rücken entlanggleiten lassen? Sie konnte die Berührung fast noch spüren, und trotzdem kam ihr die Erinnerung daran mit ein bisschen Abstand unwirklich vor. Nachdem Justin an jenem Abend wieder hinausgegangen war, war jede Spannung aus dem Raum gewichen, und das elektrisierte Knistern, das zwischen Zep und Vanessa geherrscht hatte, war verebbt. Obgleich keiner von beiden ein Wort darüber verloren hatte, wussten sie, dass sie ihren Tanz jetzt nicht mehr beenden konnten – unter diesen Umständen war das einfach nicht möglich. Also hatte Zep Vanessas Sachen aufgehoben und mit seiner Hand über ihre gestrichen, aber er hatte ihre Hand nicht mehr in seiner gehalten, als sie gemeinsam hinausgingen. Da hatte Vanessa erkannt, wie kompliziert ihr Verhältnis zueinander war. Würde sie laut aussprechen, was sie und Zep miteinander teilten, so würde sich alles in Luft auflösen. Das war es, was sie befürchtete, und deshalb wollte sie Steffie nichts davon erzählen.


    Und trotzdem beschäftigte es sie ständig. Was wäre geschehen, wenn Justin nicht hereingekommen wäre? Sie blickte zur anderen Seite des Tischs. TJ hatte Stöpsel in den Ohren und schrieb eifrig Sätze aus ihrem Geschichtsbuch ab, und Blaine las und bewegte sich dabei im Takt zur Musik aus seinem Kopfhörer.


    Steffie trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Und …?«


    Vanessa senkte die Stimme. »Gestern hab ich Zep zufällig in der Bibliothek getroffen.«


    Blaine hob den Kopfhörer von einem Ohr. »Was ist?«


    »Ach nichts«, sagte Vanessa schnell und sah Steffie vielsagend an. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war, ihr Geheimnis mit Blaine zu teilen. »Ich bin heute nur ein bisschen neben der Spur.« Den restlichen Nachmittag vertiefte sie sich in ihr Buch.


    Als sie zurückkehrten, war es im Wohnheim unnatürlich still. Selbst der Gemeinschaftsraum war leer.


    »Das gefällt mir gar nicht«, sagte Blaine, als sie einen Blick in die Küche warfen, die ebenfalls verlassen dalag. »Es herrscht die gleiche komische Atmosphäre wie am Abend nach der Einführungsveranstaltung.«


    »Schaut mal da drüben hin!«, sagte TJ. Sie deutete zum Fenster hinaus auf zwei Mädchen von ihrem Stockwerk, die in Eile über die Plaza gerannt kamen.


    »Warum beeilen die sich denn so?«, wunderte sich Steffie. »Der Unterricht ist doch vorbei.«


    Ein paar Augenblicke später rannte ein Junge namens Paul aus ihrer Klasse ebenfalls über die Plaza. Er schrie Jenny, einer Oberstufenschülerin, die auf dem Brunnenrand saß und las, etwas zu. Sofort klappte Jenny ihr Buch zu, stopfte es in die Tasche und folgte ihm. Vanessa sah die beiden durch die Glastüren im Gebäude mit den Übungssälen verschwinden.


    »Was ist denn da los?«, murmelte sie.


    Blaine warf sich seine Tasche über die Schulter. »Keine Ahnung, aber das werde ich gleich rausfinden.«


    Sie eilten nach draußen, überquerten die Plaza und betraten das Gebäude mit den Übungsräumen.


    Im Foyer wurden sie bereits von einem wilden Stimmengewirr empfangen. Jede Menge Ballettschüler drängten sich um das Schwarze Brett.


    Vanessa spähte über die Köpfe hinweg nach vorn und versuchte herauszufinden, worauf alle starrten.


    »Es ist die Besetzungsliste«, sagte ein Mädchen namens Sandy. »Sie haben sie einen Tag früher ausgehängt.«


    »Was?«, rief Vanessa. Sie sah, dass sich Blaine bereits einen Weg durch die Menge bahnte, und TJs Lockenkopf war dicht hinter ihm. Vanessa sah ein einziges kleines Blatt am Schwarzen Brett hängen, und Dutzende fuhren mit dem Finger die Liste hinunter und suchten nach ihrem Namen.


    »Das ist verdammt unfair!«, rief plötzlich eines der älteren Mädchen. Vanessa erkannte Laura, eine von Anna Frankos Freundinnen.


    Plötzlich kehrte eine bedrohliche Stille ein.


    Mit einem Ruck riss Laura die Liste vom Schwarzen Brett, zerknüllte das Blatt und warf es zornig gegen die Wand.


    Die Menge teilte sich, als Laura sich mit wutentbranntem Gesicht umdrehte. Sie wollte gerade davonstürmen, da entdeckte sie Vanessa am Rand der Menschentraube. »Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden«, rief sie ihr verächtlich zu, und weg war sie.


    Alle verstummten. »Zufrieden womit?«, fragte Steffie.


    Vanessa sah Laura verwirrt nach. »Ich hab keine Ahnung.«


    Eine ältere Schülerin, die vorne stand, hob die Besetzungsliste auf, strich sie glatt und hängte sie wieder hin.


    Die Schüler drängten sich erneut darum und suchten nach ihren Namen. »Das sind ja alles nur Oberstufenschüler«, stöhnte ein Junge entnervt.


    Vanessas ließ die Schultern sinken. Insgeheim hatte sie schon gehofft, für eine Rolle besetzt zu werden. Schließlich hatte ihr Josef doch versichert, sie hätte großes Potenzial. Und auch Zep hatte gesagt, sie tanze atemberaubend.


    Vanessa fuhr sich mit der Hand durchs Haar und trat von dem Gedränge zurück.


    »Hey, wo gehst du denn hin?«, fragte Steffie. »Willst du es nicht auch sehen?«


    Vanessa schüttelte den Kopf. Sie wollte gerade wieder ins Wohnheim zurückgehen, als ein Mädchen von ihrem Stockwerk sie wütend anstarrte, bevor sie davonrannte.


    »Was ist los?«, fragte Vanessa, aber das Mädchen drehte sich nicht mal um. Als Nächstes bemerkte sie, dass zwei Schülerinnen aus ihrem Kurs über internationale Beziehungen miteinander zu tuscheln begannen und dabei zu ihr herüberschauten. Vanessa runzelte die Stirn und versuchte sie zu ignorieren. Da packte TJ sie auf einmal am Handgelenk und zerrte sie durch die Menge nach vorn.


    »Was machst du denn da?«, wehrte sich Vanessa und versuchte sich loszumachen.


    »Schau selbst.« TJ deutete auf die Besetzungsliste.


    Dort, ganz oben, stand Zeppelin Gray, besetzt als Prinz Iwan, die männliche Hauptrolle. Und daneben stand Vanessa Adler. Als der Feuervogel.


    Es musste ein Versehen sein. Vielleicht hätte Vanessa als eine der dreizehn Prinzessinnen besetzt werden sollen, aber sicher nicht als Feuervogel. Darum ging es offenbar bei dem Getuschel in den Korridoren, in den Umkleideräumen, im Speisesaal und im Wohnheim. Und nun, als ihre anfängliche Begeisterung sich gelegt hatte, musste Vanessa sich eingestehen, dass sie ihren Mitschülern recht geben musste. Es musste sich um ein Versehen handeln; sie konnte es ja selbst kaum glauben.


    »Jetzt mal im Ernst«, sagte TJ später am Abend. »Wie hast du das hingekriegt?«


    Sie saßen in ihrem Zimmer, Blaine an das Kopfteil von TJs Bett gelehnt und Steffie auf Vanessas Stuhl. Ihre langen Beine hatte sie auf den Schreibtisch gelegt. Vanessa saß mit angezogenen Beinen auf dem Bett.


    »Jetzt werden wir nicht mehr gemeinsam üben können«, sagte Steffie. »Du probst ab sofort mit den Prinzessinnen.«


    »Das ist echt Kacke«, sagte Blaine.


    »Meinst du wirklich?« Vanessa hatte noch gar nicht daran gedacht, dass sie künftig von ihren Freunden getrennt sein würde.


    Steffie sah sie mitfühlend an. »Ich glaube schon«, sagte sie. »Nur du und Zep und Anna und alle ihre Prinzessinnenfreundinnen werden in einem Studio zusammen tanzen. Wie eine große, glückliche Familie.«


    Anna. Die Prinzessinnen. Vanessa schnürte es die Kehle zu, als sie daran dachte, künftig mit all diesen Mädchen zusammengespannt zu sein.


    Blaine riss die Augen auf und sagte zu TJ: »Ob sie wohl mit Anna auskommen wird?«


    »Höchst unwahrscheinlich«, antwortete ihm TJ. »Ich wette, Anna ist stinksauer, dass ihr eine aus der unteren Klasse die Hauptrolle wegschnappt und sie nur als Prinzessin besetzt wird.«


    Vanessa sah sie entgeistert an. »Hey, ich hab ihr die Rolle nicht weggeschnappt … «


    »Dreimal Brautjungfer, niemals Braut«, spottete Blaine.


    »Hör auf damit!«, rief Vanessa.


    Blaine wandte sich zu ihr um. »Womit aufhören?«


    »Ihr klatscht ja schon über mich! Ihr behandelt mich wie eine Fremde. Als wäre ich eine von Annas Prinzessinnen.«


    »Nun, zumindest bist du jetzt ganz schön exponiert, Süße«, sagte Blaine. »Also gewöhn dich besser schon mal dran. Glaub mir, du wirst noch eine Menge blöder Bemerkungen hören.«


    Vanessa lehnte sich seufzend an die Wand. »Es ist ja nicht so, als ob ich jetzt verschwinde. Wir sind schließlich immer noch in derselben Klasse.«


    Beim Wort »verschwinden« hob Steffie eine Augenbraue.


    Blaine senkte die Stimme, als er sich an TJ wandte. »Das glaubt sie wohl wirklich.«


    »Ihr wisst schon, dass ich alles höre«, sagte Vanessa.


    Blaine verdrehte theatralisch die Augen und brachte damit TJ zum Lachen. »Sie ist einfach gestresst von dem Druck«, sagte sie. »Wir sollten es nicht persönlich nehmen.«


    Noch bevor Vanessa etwas sagen konnte, spürte sie, dass ihr Handy vibrierte. Sie zog es aus der Tasche, wandte sich von ihren Freunden ab und meldete sich.


    Ihre Mutter geriet fast aus dem Häuschen über die guten Nachrichten. Vanessa musste das Handy mit ihren Jubelschreien eine Handbreit vom Ohr weghalten. Im Zimmer mussten ihre Freunde krampfhaft ihr Lachen unterdrücken und sammelten ihre Sachen zusammen.


    »Geht ihr zum Abendessen?«, fragte Vanessa, als sie auflegte.


    TJ schüttelte den Kopf. »Ich muss noch für meinen Spanischtest büffeln.«


    »Und ich muss zur Physiotherapie wegen meinem Knie«, sagte Steffie.


    Auch Blaine sah sie entschuldigend an. »Ich hab ein Date. Mit Tad aus dem Englischkurs.« Er blickte alle verschmitzt an. »Dieser Mississippi-Slang, den er draufhat, klingt so, als würde man auf einer Veranda in der Sonne Bananenkuchen mit Sahne essen, und dazu weht ein warmer, feuchter Wind.«


    Vanessa lachte auf und verdrehte die Augen. Sie versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass es ihr davor graute, allein in den Speisesaal zu gehen. Auf dem Weg dorthin setzte sie sich noch einmal auf eine Fensterbank und wählte Ellys Handynummer. Elly hatte nie auf Vanessas E-Mail geantwortet, und obgleich Vanessa daraus hätte schließen sollen, dass sie keinen Kontakt wollte, glaubte sie insgeheim noch immer nicht, dass Elly tatsächlich in Ruhe gelassen werden wollte. Es war doch ganz normal, dass man miteinander reden und erfahren wollte, wie es den anderen ging. Was sollte ein Anruf bei einer Freundin schon schaden?


    Vanessa stellte sich vor, was sie sagen würde, falls Elly den Anruf entgegennahm. Es gab so vieles, was sie ihr erzählen wollte. Sie vermisste Elly so sehr, alle taten das. Doch das Handy läutete, bis eine automatische Ansage ertönte, Ellys Mailbox sei voll.


    Der Speisesaal war erfüllt von Geschirr-und Besteckgeklapper und gelegentlichem Poltern, wenn jemand ein Tablett auf den Tisch fallen ließ. Vanessa sah sich um und versuchte ein freundliches Gesicht zu entdecken, aber die Mädchen von ihrem Stockwerk saßen dicht gedrängt an einem winzigen Tisch an den Fenstern, und sonst kannte sie niemanden näher. Sie schluckte und versuchte die Panik zu verbergen, die in ihr aufstieg; dann ging sie durch den Raum und suchte nach einem leeren Platz.


    Mitten im Lärm meinte Vanessa einzelne Wörter zu verstehen und die anderen über sich reden zu hören: Vanessa, Feuervogel, Unterstufe. Sie senkte den Kopf und steuerte auf einen abgelegenen Tisch am anderen Ende des Raums zu. Plötzlich fühlte sie sich beobachtet.


    Anna Franko saß an einem Tisch, voll besetzt mit Oberstufenschülerinnen, von denen die meisten Rollen als Prinzessinnen hatten. Vanessa biss sich auf die Lippe, als sie sah, dass Anna aufstand. Ihr hellblondes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden und ihr hübsches Gesicht von Zorn verzerrt. Eine ihrer Freundinnen berührte ihren Arm und flüsterte ihr etwas ins Ohr, was sie scheinbar ein wenig besänftigte. Sie warf Vanessa einen letzten wütenden Blick zu und stürmte dann aus dem Speisesaal.


    Als die Tür zuknallte, trat kurzzeitig Stille ein.


    »Wie hat sie das bloß geschafft?«, hörte sie zufällig ein Mädchen namens Azalea sagen. Sie saß mit einer Gruppe Mädchen aus Vanessas Stockwerk zusammen und beugte sich über ihren Salat. »Ich hab gehört, sie hat sich mit Josef in seinem Büro getroffen«, sagte ein blondes Mädchen bedeutungsvoll. »Privat.«


    »Und was hat sie da gemacht?«, flüsterte eine andere.


    Die Blonde schob sich eine Cocktailtomate in den Mund. »Können wir uns das nicht alle denken?«, fragte sie.


    Vanessa setzte sich neben einem Tisch mit Oberstufenschülern, die als Bücherwürmer und Streber bekannt waren und gerade über die Bedeutung des dritten Aktes in Hamlet diskutierten. Unter ihnen war auch ihre Tutorin Kate. Vanessa stellte ihr Tablett ab, setzte sich und steckte die Nase sofort in ein Buch. Sie hoffte, wenn sie ihr Gesicht verbarg, dann würden alle vergessen, dass sie hier war. Aber das funktionierte nicht. Sie hatte ihren Salat noch nicht einmal halb aufgegessen, da hörte sie jemand laut klappernd ein Tablett abstellen.


    »Hab ich mir doch gedacht, dass du das bist«, sagte Justin und schob den Vorhang ihres langen Haars mit seiner Gabel beiseite.


    Vanessa rückte von ihm ab und warf sich das Haar über die Schulter zurück. »Nimm bitte deine Hände weg.«


    Er wich bedauernd zurück. »Schon gut. Du bist ja jetzt in festen Händen. Hab ich kapiert.« Er setzte sich. »Du gehörst einem anderen.«


    »Wie bitte?«


    Justin wickelte die Spaghetti um seine Gabel. »Du weißt, wovon ich spreche. Gestern Abend. Mit Zeppelin.« Er sprach Zeps vollen Namen langsam aus und dehnte dabei die einzelnen Silben.


    Vanessa legte ihr Buch auf den Tisch. »Ich gehöre niemandem«, sagte sie verächtlich. »Und wer hat dir erlaubt, dich hier hinzusetzen?«


    Justin trank einen Schluck Wasser. »Ich hab nicht gewusst, dass dieser Tisch jemandem gehört«, konterte er. Er ließ die Schultern kreisen. »Was weißt du denn überhaupt von Zep?«


    »Ich weiß nicht, was dich das angeht. Warum hasst du ihn eigentlich so sehr? Bist du eifersüchtig, dass er die Hauptrolle bekommen hat und du noch nicht mal für das Corps de Ballet besetzt wurdest?«


    »Ich bin doch besetzt worden«, erwiderte Justin. »Als zweite Besetzung für den männlichen Solopart. Und genau das wollte ich auch.«


    Vanessa versuchte ihre Überraschung zu verbergen. Zep und Justin, die einzigen Jungen, für die sie etwas empfand – im Guten wie im Schlechten –, waren nun für dieselbe Rolle besetzt.


    Justin senkte seine Stimme. »Und ich habe nie gesagt, dass ich Zep hasse. Sagen wir einfach mal, ich interessiere mich für ihn.«


    »Für Zep?« Vanessa sah ihn überrascht an. Ohne Vorwarnung packte Justin ihr Handgelenk und hob es vom Tisch hoch. Ihre Hand ballte sich zur Faust.


    Er deutete auf den Schatten, den ihre beiden Hände warfen. »Dafür«, sagte er.


    Vanessa blickte verdutzt auf den Tisch. »Wofür?«


    »Für seinen Schatten«, sagte Justin. »Seine dunkle Seite.«


    Vanessa entwand sich seinem Griff und lehnte sich zurück. »Was …?«, begann sie, da wurde sie von einer anderen Stimme übertönt.


    »Lass sie in Ruhe«, sagte Zep, und sein Schatten fiel über den Tisch hinweg auf Justin. Zep blickte auf Vanessa hinunter, und seine glänzenden Augen funkelten Justin zornig an. »Sie hat schon genug am Hals.«


    Justins Stuhl scharrte über den Boden, als er aufstand. »Du weißt das ja am allerbesten, nicht wahr?«, sagte er kryptisch.


    Verwirrt blickte Vanessa von einem zum anderen. »Wovon redet er?«, fragte sie Zep, aber der beachtete sie nicht.


    »Und du weißt überhaupt nichts«, sagte Zep und trat einen Schritt auf Justin zu, bis sie einander fast berührten. »Weil du nicht mal ein halb so guter Tänzer bist wie ich.«


    Justin richtete sich auf, und sein Körper schien zu wachsen, als er Zep kühl anstarrte. »Ob du’s glaubst oder nicht: Darauf bin ich stolz«, erwiderte er. Vanessa konnte fast so etwas wie Mitleid aus seiner Stimme heraushören. Aber warum Mitleid? »Ich würde nie die Art von Tänzer sein wollen wie du«, fuhr Justin fort.


    »Was für eine Art von Tänzer meinst du?«, fragte Zep. »Oder traust du dich nicht, es mir ins Gesicht zu sagen?«


    »Ja, vielleicht traue ich mich nicht«, sagte Justin und trat einen Schritt zurück. »Warum sagst du es ihr nicht?«


    »Was soll er mir sagen?«, fragte Vanessa. »Wovon redet er?«


    »Ich hab keine Ahnung«, murmelte Zep.


    Justin lachte ungläubig auf. »Genau, wie ich es erwartet habe«, sagte er zu Zep. »Pass auf dich auf, Vanessa«, fügte er hinzu und sah sie vielsagend an. Dann ging er davon.


    Als Vanessa aufstand, bemerkte sie, dass im gesamten Speisesaal Stille herrschte. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Sie sah, dass am Tisch mit ihren Klassenkameradinnen alle miteinander tuschelten. Auf einmal wurde ihr flau im Magen, und sie hatte Angst, sich übergeben zu müssen.


    »Lass sie glotzen«, raunte ihr Zep ins Ohr und streckte ihr seine Rechte hin.


    Mit leisem Lächeln ergriff sie seine Hand, und sie gingen zusammen mitten durch den Raum hinaus in den frischen Oktoberabend.


    Die Oper war hell angestrahlt, und die Scheinwerfer warfen warmes Licht auf die Plaza. Dies hier ist alles echt und geschieht wirklich, dachte Vanessa, als sie gemeinsam die weite Fläche überquerten. Sie war mit Zep hier, hielt seine Hand, und alle hatten es gesehen. Ein Teil von ihr wartete insgeheim immer noch darauf, dass der Vorhang fiel und sie in ihrem alten Leben ohne Zep oder die Rolle des Feuervogels aufwachte. Denn das alles hier, die hohen Glasfassaden, der klare Nachthimmel und die fernen Lichter der Stadt, die auf sie herabschienen wie Sterne, kamen ihr vor wie ein Traum. Vanessa blieb stehen. »Warte, Zep. Darf ich dich etwas fragen?«


    »Natürlich.«


    Passanten schlenderten an ihnen vorbei und blieben vor dem Brunnen stehen, um Fotos zu machen. Vanessa senkte die Stimme. »Hast du mit Josef über mich gesprochen? Ich meine, hast du ihm gesagt, er soll … «


    Zep trat ein Stückchen näher zu ihr, und eine Haarlocke fiel ihm in die Stirn. »Du machst dir Sorgen darüber, dass du die Rolle nur bekommen hast, weil ich Josef überzeugt habe, sie dir zu geben?«


    Ein kühler Wind strich über Vanessas Nacken. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und nickte.


    »Ich hatte eigentlich vor, ihn morgen nach der Probe zu treffen«, sagte Zep.


    Vanessa schwieg einen Moment. »Also hast du dich noch nicht mit ihm getroffen?«


    Zep schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Dann hat er mich also ganz von allein ausgesucht?«


    Zep legte ihr die Hände um die Taille und zog sie näher zu sich. Sein Wollpullover fühlte sich an ihrer Haut weich an, als er die Arme um sie legte. »Ja. Muss ich es dir noch deutlicher sagen? Du bist eine bezaubernde Tänzerin. Aber du solltest dir selbst und deinen Fähigkeiten mehr vertrauen.«


    »Es ist nur, weil die anderen Mädchen … «


    »Wer gibt schon was auf die anderen Mädchen?«, sagte Zep und legte die Hand an ihre Wange. »Ich nicht.«


    Vanessas Inneres schien unter seiner Berührung dahinzuschmelzen.


    »Komm mit«, flüsterte er und ließ die Hand sinken. »Ich weiß, wo wir hingehen.«


    Sie liefen durch den Abend zu dem leeren Übungsraum, wo sie am Abend zuvor miteinander getanzt hatten. Diesmal ließ Zep das Licht aus, und sie waren ganz im Dunkeln, bis auf einen schwachen Lichtschein. Vanessa zog ihre Spitzenschuhe an und trat in die Mitte des Raums; dort schloss sie die Augen, bis sie Zep hinter sich spürte. Sanft fasste er den Saum ihres Sweatshirts, zog es ihr über den Kopf und warf es auf den Boden. Dann ließ er die Hände an den Seiten ihres Spaghettiträgerhemds nach oben und über ihre nackten Arme hinuntergleiten.


    Ohne zu sprechen streckte sie ihr Bein hoch in die Luft. Zep hob sie vom Boden auf, als wäre sie schwerelos. Sie landete auf einem Fuß, und ihr Körper erschauerte, als sie es immer wieder übten, bis die Hebung perfekt saß. Vanessa lachte, als Zep sie hoch über seinen Kopf hob und in seine Arme herunterließ.


    »Siehst du?« Sein Atem ging heftig, als er sich über sie beugte. »Es ist gar nicht so schwer. Du musstest nur deinen Weg durch die Dunkelheit erspüren.«


    Vanessa legte die Hand an seine Wange, die sie im Dunkeln nicht sehen konnte. »So ungefähr?«, fragte sie und fuhr mit der anderen Hand an seinem Nacken hoch und durch sein Haar.


    Zep stöhnte leicht auf, schlang den Arm um ihre Taille und zog ihren Körper an seinen.


    »Wir werden immer wieder unterbrochen«, flüsterte er, und seine Lippen wanderten zärtlich über ihre.


    Vanessa spürte, wie ein Schauer sie durchlief. Sie war noch nie zuvor richtig geküsst worden; zumindest hatte sie noch nie einen echten Kuss von einem Jungen erlebt, den sie wirklich mochte, und nun, wo sie hier mit Zep im Dunkeln stand und seine Brust sich unter ihren Händen hob und senkte, wusste sie nicht, was sie tun sollte. War Küssen wie Tanzen? Würde ihr Körper wissen, was er tun musste?


    Zep ließ die Hand an ihrer Seite hinaufgleiten. Sanft fuhr er mit dem Daumen über ihre bebende Unterlippe. Ihr Atem wurde flach, sie schloss die Augen und spürte das Gewicht seines Körpers. Und als er seine Lippen auf ihre presste, wusste sie genau, was sie tun musste. Ihre Körper passten zusammen wie zwei Hälften, und sie schmiegte sich an ihn. Der Geschmack von seinem Körper, von seinem Schweiß blieb auf ihrer Zunge zurück, als sie es zuließ, dass er sie mit seinen warmen, salzig schmeckenden Küssen bedeckte.


    Als Vanessa in ihr Zimmer zurückkam, schloss sie die Tür hinter sich und ließ sich mit einem seligen Lächeln langsam an der Wand hinuntergleiten. Sie konnte Zeps Duft noch immer an ihren Kleidern wahrnehmen und fühlte seinen starken Körper auf ihrem Brustkorb. Er hatte ihr seinen dicken Pullover gegeben, und die dunkle Wolle trug noch immer seine Körperwärme. Sie schmiegte sich hinein und atmete seinen erdigen Duft ein.


    TJ war noch in der Bibliothek, und Vanessa hatte das Zimmer ganz für sich. Sie zog Zeps Pullover aus und versteckte ihn zwischen ihren Kissen. Dann wollte sie gerade ihren Eltern eine E-Mail schreiben, doch als sie sich hinunterbeugte, um das Ladegerät für ihr iPad aufzuheben, bemerkte sie eine kleine Schachtel unter ihrem Bett.


    Vanessa hatte sie vorher noch nie gesehen, obgleich sie eindeutig schon eine Weile dort gelegen haben musste, denn sie war von einer Staubschicht bedeckt. Sie muss TJ gehören, dachte Vanessa. Vielleicht war sie ja aus Versehen unter ihr Bett geraten. Doch als sie das Schächtelchen umdrehte, sah sie, dass ihr Name darauf geschrieben stand.


    Neugierig und verwirrt öffnete sie es. Darin lag ein Stück Kolophonium, wie Vanessa es in Josefs Büro gesehen hatte, nur dass dieses hier in ein Blatt Papier eingewickelt war. Sie hielt es sich prüfend an die Nase und zuckte von dem verbrannten Geruch angewidert zurück. In ausreichendem Abstand strich sie das Blatt Papier glatt und las:


    Habe gerade ein voll krasses Gespräch zwischen J und H mitgehört. Komm in mein Zimmer, sobald Du zurück bist, und ich zeig Dir, was man mit diesem Zeug anstellen kann. Sag niemandem ein Wort davon! Und beeil Dich!


    Elly


    Ihre Handschrift war ein unordentliches Gekritzel, als hätte sie den Brief in großer Eile geschrieben. Verwirrt las Vanessa die Nachricht noch einmal. Elly war seit fast einem Monat fort! Hieß das etwa, dass sie das geschrieben hatte, bevor sie die Schule verlassen hatte? Und warum hatte sie ihr einen Brief auf diesen Zettel geschrieben, statt ihr eine SMS oder eine E-Mail zu schicken? Der einzige Grund, der Vanessa einfiel, war, dass sie nicht gewollt hatte, dass den Brief jemand anderes fand als sie oder TJ. Aber warum nur?


    Sie blickte hinunter auf das klebrige bernsteinfarbene Stück Kolophonium in ihrer Hand, drehte es um und untersuchte es genau. Es war ganz flach und gerade so groß, dass man es unter ihrer Zimmertür durchschieben konnte. Hatte es Elly an dem Abend, an dem sie alle in der Ballettaufführung gewesen waren, aus Josefs Büro mitgenommen und dann unter Vanessas Tür durchgeschoben, bevor sie verschwunden war? Die Schachtel war so klein, dass Vanessa sie leicht hatte übersehen können, insbesondere, da auf TJs Seite des Zimmers immer ein ziemliches Chaos herrschte. Sie versuchte sich jenen Abend ins Gedächtnis zu rufen. Damals war sie mit ihren Gedanken ganz woanders gewesen, denn sie hatte gerade die Nachricht von Zep erhalten. Was sie kurz danach alles gemacht hatte, daran konnte sie sich jetzt gar nicht mehr erinnern. Und was meinte Elly mit »was man mit diesem Zeug anstellen kann«? Und waren »J und H« die Abkürzungen für Josef und Hilda?


    Sie legte das Kolophonium, eingewickelt in ein Papiertaschentuch, auf ihren Nachttisch. Dann wischte sie sich die Hände ab und griff nach ihrem Handy. Sie wählte Ellys Nummer, aber wie immer meldete sich nur die Mailbox. Vanessa hörte sich die formelle, leblose Stimme der automatischen Ansage an, die ihr einmal mehr mitteilte, dass Ellys Anrufbeantworter voll war.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel dreizehn

    


    Steffie ging in ihrem Zimmer auf und ab, die Nachricht von Elly in der Hand. Das Stück Kolophonium lag auf ihrem Schreibtisch. Vanessa und Steffie hatten die vergangene Stunde damit zugebracht, das Kolophonium auf Papier zu verreiben, auf ihrer Haut, auf ihren Ballettschuhen; sie hatten es in Wasser getaucht, es zwischen ihren Handflächen geknetet, sogar eine Ecke hatten sie abgeschnitten und es in der Mikrowelle in der Küche erhitzt, bis es geschmolzen war. Der Geruch war so unerträglich, dass sie die blubbernde, sirupähnliche Masse nur noch abkratzen und in den Müll werfen konnten, dann zogen sie sich schleunigst wieder in Steffies Zimmer zurück.


    »Probier das Zeug doch mal«, sagte Steffie. Draußen wurde es Nacht in Manhattan, und durch das offene Fenster sahen die Lichter in den Hochhäusern aus wie Sterne am Himmel.


    Vanessa lehnte sich gegen Ellys ehemalige Kommode, auf der inzwischen schon Staub lag. »Auf keinen Fall! Probier du’s doch, Elly war ja deine Zimmergenossin.«


    »Aber das Kolophonium hat sie dir ins Zimmer gelegt«, entgegnete Steffie. »Und das bedeutet, dass sie ganz klar wollte, dass du es siehst.«


    Steffie hatte recht. Warum hätte Elly es sonst unter Vanessas Zimmertür durchgeschoben, wo sie es doch auch Steffie ganz leicht hätte zeigen können? Gab es an dem Kolophonium etwas, bei dem Elly an Vanessa gedacht hatte? Sie betrachtete die bernsteinfarbene Masse, deren rauchiger Geruch durchs Zimmer drang.


    »Probieren wir’s doch beide gleichzeitig«, sagte Vanessa schließlich.


    »Abgemacht.«


    Die Mädchen traten zum Schreibtisch und zwackten ein Stückchen Kolophonium ab. Es hatte eine seltsam gummiartige Konsistenz, wie verdickter Ahornsirup.


    »Eins … zwei … «, Vanessa hob den Klumpen an die Lippen, » … und drei.«


    Als sie das Kolophonium schmeckte, verzog Vanessa augenblicklich das Gesicht. Sie griff hastig nach einem Taschentuch von Steffies Nachttisch und spuckte die klebrige Masse aus. Steffie tat es ihr nach.


    »Also das hat Elly ganz bestimmt nicht gemeint«, sagte Steffie und reichte Vanessa eine Flasche Wasser. »Und was jetzt? Ich frage mich, warum Josef das Kolophonium in seinem Büro aufbewahrt. Vielleicht ist es eine spezielle Sorte, die er nur den besten Tänzern gibt. Was meinst du?«


    Vanessa starrte auf Ellys nackte Matratze und hatte noch immer den bitteren Geschmack des warmen Kolophoniums im Mund. Sie stand im früheren Zimmer ihrer Schwester, sprach über das Kolophonium, über Ellys Nachricht und ihr merkwürdiges Verschwinden – und plötzlich fühlte sie sich wieder wie die Sechstklässlerin, die beim Abendessen in der Küche saß, während am Telefon ein Fremder ihrer Mutter mitteilte, dass Margaret verschwunden war.


    »Zep hat mich geküsst«, sagte Vanessa plötzlich. Die Worte waren heraus, ehe ihr überhaupt bewusst war, was sie sagte.


    »Was?«, fragte Steffie. »Wann? Wo? Wie?«


    »Heute Abend«, murmelte Vanessa und versuchte sich zu erinnern, wie er gerochen hatte, als er sich zu ihr geneigt und seine Lippen auf ihre gedrückt hatte. »Im Trainingssaal.«


    Steffie wurde ruhig, und ihre Augen wurden groß vor Ehrfurcht. Dann lächelte sie breit. »Ich glaub’s einfach nicht, dass du so lange gebraucht hast, bis du mir das erzählst!«


    Vanessa wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. »Ich auch nicht.«


    »Also spuck’s aus«, sagte Steffie und setzte sich auf ihr Bett. »Erzähl mir alles ganz genau.«


    Und damit traten Margaret, Elly und das geheimnisvolle Kolophonium auf einmal in den Hintergrund.


    Die Vergangenheit kann man nicht einfach ignorieren. Das fand Vanessa am folgenden Morgen im Geschichtsunterricht heraus. Draußen war der Himmel verhangen und vom selben Grau wie die steinernen Gebäude, die sich am Horizont abzeichneten. Die Herbstmorgen wurden allmählich dunkler und kühler. Vanessa gähnte und starrte an die Tafel. Die Mädchen hinter ihr im Klassenzimmer flüsterten und lenkten sie ab. Redeten sie da hinten etwa über sie?


    »Pst!«, zischte TJ, starrte die Mädchen über die Schulter hinweg böse an und wandte sich dann zwinkernd wieder Vanessa zu.


    »Danke«, flüsterte Vanessa ihr zu. In diesem Moment legte Mr Harbor die Kreide weg.


    »Jetzt möchte ich, dass ihr euch in Gruppen aufteilt und drei Beispiele ausarbeitet: Dinge, die heute geschehen, die ihr aber auch im Alten Rom hättet erleben können. Was ihr nicht fertig bekommt, macht ihr als Hausaufgabe für kommenden Montag.«


    Die üblichen Geräusche erfüllten das Klassenzimmer, Füße schlurften, Stühle wurden gerückt, Stimmen murmelten leise. Blaine, TJ und Steffie zogen ihre Stühle zu Vanessa heran. Sie schlug ihr Buch beim Kapitel über das Römische Weltreich auf und wollte etwas sagen, aber Steffie schob das Buch zur Seite.


    »Um die Aufgabe kümmern wir uns später«, sagte sie und holte ihr iPad heraus. Sie senkte die Stimme. »Erinnert ihr euch noch daran, was Josef bei der Einführungsveranstaltung gesagt hat – dass im ersten Jahr an dieser Schule mindestens ein Viertel der Schüler aufhört?«


    TJ lehnte sich zurück. »Ob ich mich daran erinnere?«, sagte sie lachend. »Diese Worte verfolgen mich seit Wochen!«


    Steffie biss sich auf die Lippe. »Es gibt dazu noch mehr zu sagen.« Sie schaute die anderen in der Runde ernst an. »Elly ist nur eine von vielen. Die Schüler hören hier nicht einfach bloß auf – viele von ihnen verschwinden auf Nimmerwiedersehen.«


    Vanessa musste schlucken.


    »Was meinst du damit: Sie verschwinden auf Nimmerwiedersehen?«, fragte Blaine.


    »Man hört nie wieder von ihnen«, erklärte Steffie. »Im besten Falle werden sie als Ausreißer oder Drogensüchtige abgetan. Und im schlimmsten Falle – hier, schaut euch das mal an.« Sie tippte auf den Bildschirm ihres iPads.


    »Ich habe für meinen Journalismus-Kurs recherchiert und bin dabei auf einige Zeitungsberichte gestoßen, die sich mit Ballerinen beschäftigen, die abgehauen sind. Ich hab mal alle runtergeladen, wo es um verschwundene Schülerinnen der New Yorker Ballettakademie geht.«


    Sie schob ihr iPad über den Tisch.


    Vanessa hatte kaum die erste Überschrift gelesen, als sie von Furcht überwältigt wurde. Sie konnte nur noch ganz flach atmen. Tanzschülerin verschwunden. Vanessa betrachtete das Bild, das Porträtfoto einer jungen Frau, und las in der Bildunterschrift ihren Namen, ihr Alter und wo sie zuletzt gesehen worden war. TJ und Blaine schauten ihr über die Schulter und lasen mit.


    Alle Artikel handelten von vermissten Tänzerinnen – von Mädchen, die einfach verschwunden waren. Vanessa hatte das Gefühl, dass sich in ihrem Magen ein dicker Klumpen bildete. Neben einem Bericht waren zahlreiche Fotos abgebildet, und der Text dazu lautete: Vermisst. Wenn Sie irgendwelche Informationen über den Verbleib dieser Personen haben, wenden Sie sich bitte an die New Yorker Polizei.


    Der älteste Artikel war fast zwanzig Jahre alt, und der neueste stammte vom August dieses Jahres. Er trug die Überschrift Auf und ab an der New Yorker Ballettakademie und war ein ausführlicher Beitrag über ihre Schule. Es wurde davon berichtet, wie viele Mädchen hier bereits wieder aufgehört hatten. Den vier Freunden waren die Gründe vertraut: der große Druck, unter dem die Mädchen litten und den die Ballettmeister, Choreografen und oft auch die Eltern auf sie ausübten; dazu die körperlichen Anstrengungen und das hohe Verletzungsrisiko durch die vielen Proben und den Spitzentanz. Vanessa wusste das alles, aber jetzt jagte es ihr einen Schauer über den Rücken, als sie alles noch einmal zusammengefasst las und die Aufstellung der vielen Mädchen sah, die im Laufe der letzten zwanzig Jahre aufgehört hatten. Und eines fand sie besonders auffällig: Alle Mädchen waren für die Hauptrolle in einer Aufführung vorgesehen gewesen.


    »Sie hat einfach aufgehört und ist weg«, sagte eine frühere NYBA-Absolventin über eines der verschwundenen Mädchen. »Sie hat einen Brief geschrieben, in dem stand, dass sie es einfach nicht mehr aushielte. Ich habe angenommen, dass sie nach Hause zurückgeht, aber es könnte auch sein, dass sie ganz was Neues angefangen hat.«


    Vanessa war überrascht, als sie beim nächsten Zitat Anna Frankos Namen entdeckte. »Ich habe gehört, dass sie jetzt einen Freund hat und bei ihm in Queens wohnt«, sagte Anna. Es ging um Chloë, das Mädchen, das als Letzte verschwunden war, knapp vor Beginn des neuen Schuljahrs. »Zum Schluss hat sie viel geweint. Sie war hier gar nicht mehr glücklich. Es ist wahrscheinlich besser für sie, dass sie gegangen ist.« Als der Reporter sie fragte, ob sie seitdem mit Chloë gesprochen hatte, wich Anna aus. »Dazu möchte ich nichts sagen«, war ihre Antwort.


    »Anna?«, flüsterte Vanessa. Etwas an ihrer letzten Antwort stimmte nicht. An dem ganzen Artikel stimmte irgendetwas nicht. Obwohl es für jedes einzelne Verschwinden eine Erklärung gab, überzeugte Vanessa keine davon.


    »Sie vertuschen das Ganze«, sagte sie. In diesem Moment beugte sich Mr Harbor über den Tisch.


    »Und wie kommt ihr voran?«, fragte er und schaute auf Steffies iPad. Schnell schob Steffie ihr Heft darüber.


    »Wir haben schon angefangen, eine Aufstellung zu machen«, sagte Blaine und hielt ein Blatt Papier mit unleserlichem Gekritzel hoch.


    Mr Harbor blinzelte und versuchte vergeblich, einzelne Wörter zu entziffern. »Sehr schön«, sagte er und ging zur nächsten Gruppe.


    »Sie vertuschen das Ganze?«, sagte TJ, sobald er weg war. »Was meinst du damit?«


    »Findet ihr es nicht auch ein bisschen merkwürdig, dass so viele Mädchen verschwunden sind und man nie wieder etwas von ihnen gehört hat?«


    »Aber hast du die Zitate denn nicht gelesen?«, sagte TJ. »Keiner von deren Freunden fand irgendetwas Seltsames dabei.«


    »Aber keiner von deren Freunden hat jemals wieder Kontakt mit einem der Mädchen gehabt! Aufhören und nach Hause fahren ist eine Sache – aber völlig von der Bildfläche verschwinden? Das ist definitiv nicht normal!«


    »Die Polizei scheint das ja nicht zu denken«, sagte Blaine.


    »Die Polizei weiß ja auch nicht alles«, begann Vanessa, aber Steffie schnitt ihr das Wort ab.


    »Ich hab noch eine kleine Privatrecherche durchgeführt und herausgefunden, dass ein Großteil dieser Mädchen die Rolle des Feuervogels übernehmen sollte.«


    »Wie bitte?«, fragte Vanessa. »In diesen Artikeln steht davon aber nichts.«


    »Ich weiß«, sagte Steffie. »Ich nehme mal an, die Schule hat das der Polizei nicht gesagt. Warum auch? Sie hatten ohnehin genug schlechte Presse. Aber ich bin die alten Besetzungslisten durchgegangen – und es stimmt tatsächlich.«


    »Justin weiß etwas darüber«, flüsterte Vanessa. Sie dachte an jenen Nachmittag in der Bibliothek zurück, als Justin ihr von früheren Schülern erzählt hatte, die alle verschwunden waren. Sie war damals nicht darauf eingegangen, aber er hatte recht gehabt.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Blaine. »Wie kommt es denn, dass wir nie etwas davon gehört haben?«


    »Vermutlich versucht die Schule das unter den Teppich zu kehren«, sagte Steffie. »Überleg doch mal: Wenn so viele Solotänzerinnen wegen eines einzigen Balletts aufhören – dazu noch das schwerste, das es gibt –, würdest du wollen, dass das jedermann weiß?«


    TJ starrte auf das iPad. »Meine Eltern haben mir gegenüber nie etwas davon erwähnt. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt darüber Bescheid wissen.« Sie schwieg kurz. »Aber was ist dann mit Elly? Sie ist verschwunden, genau wie diese Mädchen hier. Sie war jedoch nicht für eine Hauptrolle vorgesehen … «


    »Elly hat damit nichts zu tun«, sagte Steffie bestimmt. »Ihr geht’s gut. Sie hat geschrieben, dass sie aufgehört hat. Und sie ist zu Hause. Wenn sie verschwunden wäre, dann wären ihre Eltern hier und würden sie suchen.«


    »Und wenn ihre Eltern gar nicht wissen, dass sie weg ist?«, sagte TJ und konnte ein Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Wenn die Schule es ihnen nicht mitgeteilt hat, weil sie irgendetwas vertuschen will? Diese E-Mail klingt doch auch gar nicht so, als wenn sie von Elly wäre. Hier stimmt doch was nicht!«


    Steffie und Blaine sahen sich besorgt an. Vanessa fand das, was TJ da andeutete, zwar einleuchtend, aber doch sehr krass, und TJ schien so erschüttert zu sein, dass Vanessa sie nicht noch weiter aufregen wollte – also sagte sie nichts. Trotz Ellys E-Mail fühlte sich etwas an ihrem Verschwinden genauso an wie bei Margarets, aber Vanessa kam nicht darauf, was genau es war. Als sie sich über das iPad mit den Fotos der vermissten Mädchen beugten, musste Vanessa an ihre Eltern denken und daran, wie alle Farbe aus ihren Gesichtern gewichen war, als sie jenen Anruf erhalten hatten. Vanessa war so tief in Gedanken versunken, dass der nächste Artikel sie eiskalt erwischte.


    Zuerst begriff sie gar nicht, was sie da sah. Das lange kastanienbraune Haar; die sanften braunen Augen, die in die Kamera blickten; die zarten Lippen, die zu einem Lächeln verzogen waren. Vanessa tippte mit dem Finger auf den Bildschirm. Sogar auf dem grob gepixelten Zeitungsfoto sah das Mädchen rosig und voller Leben aus. Und dann las Vanessa die Bildunterschrift.


    Vermisst: Margaret Adler, Tanzschülerin


    Die Gruppe war still und starrte auf das lächelnde Mädchen auf dem Bildschirm, dessen Gesicht eine schmalere und filigranere Ausgabe von Vanessas war.


    In Vanessa kam eine Erinnerung hoch, eine Szene, die Jahre her war, in Massachusetts, als sie und Margaret noch Kinder gewesen waren.


    »Ich krieg dich!«, hatte ihre ältere Schwester im Garten gerufen. Es war Sommer, und ihr Vater hatte einen Wassersprenger aufgebaut, unter dem sie sich abkühlen konnten. Sie hatten mit dem Wasserschlauch ein paar Ballons, die von einer Geburtstagsfeier übrig geblieben waren, gefüllt und machten eine Wasserschlacht. »Achtung, Vanessa!«


    Vanessa hatte sich geduckt, als Margaret einen Ballon nach ihr geworfen hatte. Er verfehlte sie und klatschte gegen die Rückwand des Hauses. Vanessa kicherte und rannte davon. Fast wäre sie auf dem nassen Gras ausgerutscht. Sie lief an der Garage vorbei, und dann verschwamm plötzlich alles vor ihren Augen. Im nächsten Moment wurde sie von zwei Armen gepackt, sodass sie nicht hinfiel.


    Sie schaute hoch.


    Es war Margaret. Ihre Haare waren klitschnass, und kleine Wassertropfen, die wie Perlen aussahen, liefen ihr übers Gesicht. »Ness, du musst aufpassen, wo du hinrennst!« Vor ihrem Haus fuhren die Autos vorbei. Vanessa war fast schon auf die Straße hinausgerannt, ohne nach rechts oder links zu schauen.


    »Tut mir leid, Margaret«, hatte sie gesagt.


    »Mach dir keine Sorgen.« Margaret hatte sie auf die Stirn geküsst. »Ich pass immer auf dich auf.«


    Vanessa riss den Blick vom Gesicht ihrer Schwester los und schob das iPad von sich weg. »Ich … ich will nicht mehr weiterlesen.«


    Blaine stupste sie mit der Schulter an. »Hey«, sagte er sanft, »alles in Ordnung mit dir?«


    Vanessa nickte, aber sie konnte ihm nicht ins Gesicht sehen.


    »Ach, Schätzchen, lass das«, sagte Blaine und strich mit dem Finger ihre Stirn glatt. »Wenn du in aller Abgeschiedenheit in deinem Zimmer so die Stirn runzeln willst, in Ordnung, meinetwegen – aber ich kann nicht danebensitzen und zuschauen, wie du diese wunderbare Haut mit Falten entstellst.«


    TJ stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Lass sie in Ruhe!«


    »Ich meine es ernst«, sagte Blaine. »Es ist ja nicht so, dass wir bis in alle Ewigkeit so toll aussehen wie heute. Wir müssen Vorsorge für die Zukunft treffen.«


    TJ verdrehte die Augen. »Möchtest du darüber reden?«, fragte sie Vanessa.


    Vanessa biss sich auf die Lippe. »Da gibt es nichts zu sagen. Alles, was ich weiß, steht vermutlich in diesem Artikel.«


    Aber Blaine gab nicht auf. »Bist du sicher, dass du nichts sagen willst? Wirklich absolut sicher?«


    »Ja, bin ich«, sagte sie und schaute ihn an. »Mir geht’s gut. Das alles ist schon so lange her.«


    Blaine seufzte melodramatisch. »Gut«, sagte er. »Aber ich hoffe, du machst dir eines klar: Wenn du irgendjemand anderes wärst, würde ich dir so lange in den Ohren liegen, bis du mit mir redest. Du weißt doch, wie sehr ich Ungewissheit hasse.«


    Vanessa musste wider Willen lachen.


    »Jetzt aber mal im Ernst«, sagte Blaine mit veränderter Stimme. »Du weißt hoffentlich, dass du mit uns reden kannst? Wann immer dir danach ist.«


    »Du bist nicht unbedingt derjenige, dem ich meine dunkelsten Geheimnisse anvertrauen würde«, sagte TJ zu Blaine. »Nimm’s bitte nicht persönlich.«


    Blaine schwieg einen Moment. »Ich weiß, dass ich ein echter Komiker bin – und obendrein noch ziemlich schrill rüberkomme. Aber ich kann auch ernst sein. Es ist eben einfacher, sich über sich selbst lustig zu machen, bevor es andere Leute tun.«


    TJ verzog den Mund und klopfte Blaine auf die Schulter. »Ich hab’s kapiert.«


    Vanessa war überrascht, wie nahe sie sich ihren neuen Freunden fühlte. »Ich habe gerade auch die Rolle des Feuervogels bekommen«, sagte sie leise. »Vielleicht bin ich ja die Nächste.«


    »Die Nächste – mit was denn?«, fragte Steffie. »Vielleicht sind diese ganzen Mädchen verschwunden, weil sie sich zu sehr haben stressen lassen. Vielleicht sind sie weggelaufen oder haben einfach aufgehört, ohne den anderen Bescheid zu sagen. Es muss nicht unbedingt etwas Schlimmes dahinterstecken.«


    »Und wenn doch?«, sagte Vanessa. »So viele Zufälle auf einmal – du musst doch zugeben, das ist verdächtig. Ich glaube, dass ein Muster dahintersteckt. Mädchen, die den Solopart tanzen, verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Aber wenn es da ein Muster gibt – ein Muster, das offenbar bereits seit zwanzig Jahren existiert –, dann bedeutet das, dass jemand oder etwas dahintersteckt. Hab ich recht?« Sie schaute ihre Freunde an. »Warum würde es sonst immer nur die Mädchen betreffen, die den Feuervogel tanzen?«


    »Vielleicht ist es ja ein ganz besonders schwieriger Tanz«, sagte TJ.


    Vanessa schüttelte den Kopf. »So schwierig, dass jede Tänzerin deswegen aufhört? Das glaube ich nicht.«


    »Aber was könnte ihr Verschwinden denn sonst für Ursachen haben?«, fragte TJ weiter. »Steffie hat gesagt, dass die meisten Mädchen, die verschwunden sind, die Hauptrolle im Feuervogel getanzt haben. Aber nicht alle! Wie zum Beispiel Elly. Sie sollte in keiner Aufführung mittanzen. Das passt doch hinten und vorn alles nicht zusammen!«


    Blaine lächelte kurz. »Nur hinten oder nur vorne würde doch auch schon ausreichen.« Die Mädchen starrten ihn genervt an. »Was denn?«, sagte er. »Stimmt doch!«


    Vanessa ignorierte ihn und stützte das Kinn in die Hand. Irgendwie hatte sie nie recht daran geglaubt, dass ihre Schwester einfach davongelaufen war. Margaret war doch an der New Yorker Ballettakademie so glücklich gewesen! Und sie war eine tolle Schwester – wenn sie die Schule verlassen hätte, um ein neues Leben zu beginnen, dann hätte sie Vanessa eine Nachricht zukommen lassen. Nein, Margaret und den anderen Mädchen war etwas zugestoßen. Aber was konnte hinter diesen ganzen ungeklärten Vermisstenfällen stecken?


    »Justin«, platzte Vanessa heraus. Ihre drei Freunde schauten sie an.


    »Justin soll sie umgebracht haben?«, fragte Blaine – ein bisschen zu laut. Einige Klassenkameraden drehten sich um, aber Blaine wedelte abwehrend mit den Händen und senkte die Stimme. »Woher weißt du das? Ich hab ja schon immer vermutet, dass er ein Problem damit hat, seine Aggressionen zu kontrollieren!«


    Vanessa schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nur, dass Justin vielleicht mehr darüber weiß. Schließlich hat er gewusst, dass immer wieder Tänzerinnen, die für den Feuervogel besetzt waren, verschwunden sind.«


    »Kannst du dich erinnern, ob er noch irgendwas anderes gesagt hat?«, fragte Steffie. »Darüber, wieso sie verschwunden sind?«


    Vanessa dachte an alle Gespräche zurück, die sie mit Justin geführt hatte, und dabei fiel ihr eine Unterhaltung ein, die ihr besonders deutlich in Erinnerung geblieben war.


    »Er hat mal erwähnt, dass meine Schwester Tagebuch geschrieben hat. Sie hat es nie irgendjemandem gezeigt, aber sie hat gesagt, falls ihr mal was zustoßen sollte, würde über ihr Tagebuch alles ans Licht kommen. Er dachte, sie spinnt und bildet sich da irgendwas ein, aber … «


    »Das hat Justin gesagt?«, fragte Blaine. »Es wundert mich, dass er ihr dann überhaupt zugehört hat.«


    »Ich glaube, er hatte sie gern«, murmelte Vanessa und dachte daran, wie sich sein Gesicht verdüstert hatte, als er von Margaret sprach.


    »Also hat sie ihn abgewiesen«, sagte Steffie. »Und er hat daraus geschlossen, dass sie nicht ganz richtig tickt.«


    »Ja«, sagte Vanessa und erinnerte sich, dass Justin erwähnt hatte, Margaret habe nicht mehr mit ihm gesprochen. »Aber er schien nicht verbittert zu sein, eher traurig. Ich glaube, er hat ihr immer noch zugehört und sich gemerkt, was sie sagte. Er hat sicher nicht geglaubt, dass sie verrückt ist, sonst hätte er mir doch nicht erzählt, was sie gesagt hat.«


    »Sie hat gesagt, falls ihr mal was zustoßen sollte?«, wiederholte TJ. »Also wusste sie, dass da irgendeine Gefahr lauerte?«


    »Ich glaube schon«, sagte Vanessa. »Aber alle haben gedacht, sie spinnt.«


    Steffie stützte sich tief in Gedanken mit den Ellbogen auf den Tisch. »Es klingt wie eine Vorsichtsmaßnahme – für den Fall, dass ihr mal was zustoßen sollte.«


    »Was stand denn drin in diesem Tagebuch?«, fragte TJ.


    »Ich hab es nie gesehen. Die Sachen von Margaret wurden irgendwann zu uns nach Hause geschickt. Als meine Mutter die Kartons lange Zeit später durchgeschaut hat, war ich dabei. Ich würde mich ganz sicher an ein Tagebuch erinnern«, sagte Vanessa. »Da war keins.«


    »Glaubst du, sie hat gelogen und in Wirklichkeit gar keins geführt?«, fragte Blaine.


    »Ganz sicher nicht«, sagte Steffie anstelle von Vanessa. »Wenn sie glaubte, dass jemand hinter ihr her war, hat sie es nur nicht irgendwo rumliegen lassen, wo jeder es hätte finden können. Sie wird es gut versteckt haben!«


    »Aber wo?«, fragte Blaine.


    »Wenn ich sie wäre«, sagte Steffie, »wüsste ich nur einen einzigen Ort, wo ich es verstecken würde.« Sie machte eine Kunstpause. »In ihrem Zimmer. Und mit ihrem Zimmer meine ich mein Zimmer.«


    Als es zum Ende der Stunde klingelte, rannten sie los. Steffies Seite des Zimmers war vollgestopft mit Klamotten und Papieren, während Ellys Seite so leer war wie an dem Tag, an dem sie verschwunden war.


    Das Stück Kolophonium von gestern Abend lag noch immer auf dem Nachttisch. Vanessa wickelte Ellys Zettel darum und stopfte es in die Tasche. Dann ließ sie sich auf alle viere nieder und begann zu suchen. Gemeinsam durchstöberten sie den ganzen Raum. Sie suchten unter dem Bett und hinter der Kommode, sie überprüften die Unterseiten der Schubladen und die Schrankbretter. Vanessa kontrollierte, ob es Bodenbretter gab, die lose waren. Sie räumten auch Steffies Mobiliar komplett leer und warfen alle Sachen auf einen großen Haufen mitten im Zimmer. TJ stocherte sogar hinter dem Heizkörper herum, förderte aber nur Staub und Spinnweben zutage.


    Blaine ließ sich auf Steffies nackte Matratze plumpsen. »Nichts!«


    Vanessa blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es ist ja auch schwer zu glauben, dass es nach ein paar Jahren noch hier ist.« Sie schaute aus dem Fenster. Nur die dünne Glasscheibe trennte das winzige Zimmer von dem riesigen Irrgarten Manhattan. War ihre Schwester irgendwo da draußen? Und Elly auch?


    Steffie bückte sich und nahm einen ihrer alten Spitzenschuhe hoch. Er war abgenutzt und das rosa Satin vom vielen Gebrauch ausgebleicht. »Aber wenn das Tagebuch nicht hier ist und nicht bei euch zu Hause, wo ist es dann?

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel vierzehn

    


    Es war Montagmorgen, und der Wecker auf dem Nachttisch zeigte fünf nach halb sechs.


    Von einer Flut an Hausaufgaben erdrückt, hatten Vanessa und ihre Freunde die vergangene Woche in der Bibliothek verbracht, in der so viele Schüler für ihre Halbjahresklausuren büffelten, dass sie kaum ein Wort miteinander sprechen konnten, ohne dass der gesamte Lesesaal mithörte.


    Vanessa hatte die Eingangstür nicht aus den Augen gelassen, denn sie wartete sehnsüchtig darauf, dass Zep hereinkäme. Stattdessen fiel ihr Blick auf Justin, der über seine Bücher gebeugt dasaß und sich mit einem Bleistift eifrig Notizen machte. Rechts und links von ihm saßen, düster dreinblickend und breitschultrig wie Bodyguards, die Fratelli-Zwillinge. Da sie ständig um ihn herum waren, hatte Vanessa keine Gelegenheit, Justin anzusprechen. Und selbst wenn er etwas über ihre Schwester wusste, war sie sich gar nicht sicher, ob sie wirklich mit ihm darüber reden wollte.


    Nur in den Vorproben für den Feuervogel, als sie sich mit der Musik und den Schrittfolgen vertraut gemacht hatten, war ihr etwas Zeit mit Zep allein geblieben. Allerdings konnten sie da nicht miteinander reden; bei den Proben war Schweigen angesagt, nur Josef durfte sprechen; aber allein Zep nahe zu sein hatte Vanessa schon genügt. Sie nahm kaum Notiz davon, dass die anderen Mädchen sie abweisend ansahen oder dass Justin – als Zweitbesetzung des männlichen Soloparts – ihren und Zeps Bewegungen folgte wie ein Schatten.


    An diesen ersten Probentagen hatte Zep sie danach, noch ganz verschwitzt, abgepasst und gefragt, ob sie mit ihm essen gehen wollte. Dann waren sie zusammen aus dem Studio gegangen und den Broadway herunterspaziert. Zeps warme Hand hatte nach ihrer gegriffen, als würden sie noch immer miteinander tanzen. Und alles hatte sich gut und richtig angefühlt: Sie saßen sich an einem winzigen Tisch in einer Nische gegenüber, und ihre Knie berührten einander. Sie lachten und unterhielten sich; Vanessa erzählte ihm von ihren Sorgen, ob sie die hohen Erwartungen, die in sie gesetzt wurden, auch erfüllen könnte, wie schwierig sie die Schrittfolgen fand und wie viel sie lernen musste. Zep verstand sie und versicherte ihr, er finde ihre Technik perfekt; sie müsse nur mehr üben. Er berührte ihre Hand, und sie war wie elektrisiert und vergaß einen Moment alles, was sie belastete.


    Eigentlich müsste sie wunschlos glücklich sein, doch irgendetwas an ihren Treffen war seltsam. Es kam nicht nur daher, dass sie erschöpft waren und sich ihre Wege am Ende jedes Mal früher trennten, als ihr lieb war. Es war das Gefühl, dass er sich ihr gegenüber nicht öffnete. Sie sprach immer ganz offen über ihre Gefühle, und er war auch stets bereit, sie zu trösten. Wann immer sie ihn jedoch etwas Persönliches fragte oder wissen wollte, wie er seine freie Zeit verbrachte, wich er ihr aus. Er sei wirklich sehr beschäftigt durch seine zusätzliche Probenarbeit mit Josef. Für was die beiden dabei eigentlich probten, erfuhr Vanessa nicht. Nur dass sie an Zeps Technik feilten, um ihn im nächsten Jahr in einer guten Ballettcompany unterzubringen.


    Sie hätte ihn gern noch weiter ausgefragt, aber sie traute sich nicht. Vielleicht lag es daran, dass er drei Klassen über ihr war. Oder einfach, weil er Zeppelin Gray war und sie nur der kleine Rotschopf Vanessa, der irgendwie Zeps Herz erobert hatte, obgleich niemand, nicht einmal sie selbst, verstehen konnte, wie und warum. Auch seine SMS waren immer sehr knapp, und auch wenn sie bei oberflächlichem Lesen sehr verliebt klangen, kamen sie ihr irgendwie unpersönlich vor. Deine Technik heute war exzellent. Du hast heute beim Abendessen wunderschön ausgesehen. Ich habe das Tanzen heute Morgen mit Dir sehr genossen. Vanessa hätte nicht genau sagen können, was sie daran so enttäuschte. Der Mangel an Vertrautheit? Oder an Sehnsucht? Sie durchliefen alle Anfangsstadien des Kennenlernens, sie sagten genau die richtigen Worte. Aber für sie fühlte es sich nicht an wie eine Beziehung, sondern eher wie die Probe für eine Darbietung.


    Und im weiteren Verlauf der Proben hatten sie immer weniger Zeit miteinander verbracht. Vanessa bemerkte, dass Josef mit Zep immer ungeduldiger wurde und ihn plötzlich anfuhr aus Gründen, die Vanessa nicht nachvollziehen konnte. Sie schob es auf Josefs ungestümes Temperament. Doch das war nicht das einzig Merkwürdige. Einmal meinte Vanessa, die Fratelli-Zwillinge zu sehen, wie sie Zep beobachteten, doch als sie genauer hinschaute, waren die beiden verschwunden. Sie fing wohl schon an, Gespenster zu sehen. Wahrscheinlich machte sie der große Druck, der auf ihr lastete, paranoid. Josef nahm Zep weiterhin jeden Tag nach der Probe mit in sein Büro – um die Choreografie seiner Rolle mit ihm durchzusprechen, vermutete Vanessa. Sie zog sich dann in die Bibliothek zurück und versuchte, sich in ihre Lehrbücher zu vertiefen. Doch sie konnte an nichts anderes denken als an Zep und daran, wann sie ihn wiedersehen würde. War er wirklich ihr Freund? War ihre Beziehung echt? Oder entglitt er ihr wieder?


    TJ wälzte sich im Bett auf die andere Seite, wachte aber nicht auf, als Vanessa leise aufstand. Sie murmelte etwas Unverständliches im Schlaf, und ihre Stimme klang sorgenvoll. In letzter Zeit schlief TJ nicht besonders gut. Sie war bedrückt, besonders wenn die Rede auf Elly kam, und konnte einfach nicht verstehen, warum sich keiner außer ihr solche Sorgen um sie machte. Vanessa gab sich alle Mühe, TJ nicht aufzuwecken.


    Draußen waren die Straßen New Yorks ruhig, abgesehen vom leisen Rauschen des Verkehrs auf dem Broadway. Vanessa zog sich an und band ihr Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammen, so wie ihn auch ihre Schwester getragen hatte. Ihre Tanztasche war schon gepackt. Sie warf sie über die Schulter, öffnete leise die Tür und schlich hinaus auf den Korridor.


    Sie hatte vorgehabt, in den Trainingssaal im Balletttheater zu gehen und sich für die erste echte Probe aufzuwärmen, in der sie richtig tanzen und nicht nur die Schrittfolgen markieren würden. Doch als sie in die Eingangshalle trat, hielt sie inne. Durch die Glasscheiben sah sie die Sonne über dem Lincoln Center aufgehen. In einiger Entfernung schlenderte eine Gruppe Teenager mit ihren Skateboards und Rucksäcken den Gehweg entlang. Vanessa sah, wie einer von ihnen an einem Straßenstand einen Donut kaufte. Ihr fiel auf, dass sie gar nicht mehr wusste, wie es war, einen gemütlichen Bummel mit Freunden zu unternehmen und nicht übers Ballett oder die Proben zu sprechen, ohne schlechtes Gewissen einen Donut zu essen und an den Nachmittagen freizuhaben und zu unternehmen, wozu man gerade Lust hatte. Die Tasche glitt ihr von der Schulter. Ihr war bewusst, dass sie einfach gehen konnte. Die Eingangshalle lag verlassen vor ihr. Keiner würde sehen, wie sie fortging.


    Sie blickte den Korridor hinunter zu den Übungsräumen und verstand zum ersten Mal, wie sich ihre Schwester gefühlt haben musste, als sie beschloss, davonzulaufen. Sie musste nur die Tür aufmachen und konnte alles hinter sich lassen – ihre Rolle im Feuervogel, die mysteriösen Vermisstenfälle, Justin und seine beiden Kumpane, selbst Zep und seine schmerzhafte Unverbindlichkeit.


    Sie machte einen Schritt Richtung Tür und dann noch einen.


    Da klingelte ihr Handy.


    Als Vanessa es aus ihrer Tasche kramte, kam der Hausmeister mit Wischmopp und Eimer um die Ecke. Sie musste ihn angestarrt haben wie ein Gespenst, denn er warf ihr einen neugierigen Blick zu, als sie den Anruf entgegennahm.


    »Mom?«


    »Oh, Vanessa, ich bin so froh, dass du dich meldest!« Ihre Mutter war völlig außer Atem.


    Vanessa erstarrte vor Schreck. »Warum?«, fragte sie mit Blick auf die große Uhr über dem Eingang. »Es ist sechs Uhr morgens! Ist alles in Ordnung bei euch?«


    »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich hatte auf einmal eine ganz trockene Kehle und habe geschwitzt – was mir sonst nie passiert, das weißt du ja … «


    »Was ist passiert? Musst du ins Krankenhaus?«


    »Nein, nichts dergleichen. Ich bin einfach nur so froh, dass du ans Telefon gegangen bist. Du meldest dich sonst ja gar nicht mehr. Das macht mir Sorgen.«


    Vanessa seufzte erleichtert auf. »Tut mir leid, Mom. Ich hab einfach nur wahnsinnig viel mit den Proben für den Feuervogel zu tun.«


    »Das glaub ich dir gern. Und ich weiß auch, wie stolz deine Schwester wäre, dass du in ihre Fußstapfen trittst. Und wie stolz ich erst bin – das bin ich wirklich! Obwohl ich dir vielleicht keine große moralische Stütze sein mag, aber ich möchte einfach nicht, dass du in allem genau in die Fußstapfen deiner Schwester trittst.«


    »Was meinst du damit?«


    »Sie war noch so jung, als sie für die Hauptrolle besetzt wurde … ich vermute, sie war noch zu jung dafür, und sie konnte dem Druck nicht standhalten. Und jetzt, wo du den Solopart tanzt, will ich … ich will dich nicht auch noch verlieren!«


    Vanessa blickte auf das Morgenrot über dem Lincoln Center, und auf einmal hatte sie schreckliche Gewissensbisse. »Mach dir keine Sorgen, Mom.« Sie hob ihre Tasche vom Boden auf. »Ich würde niemals weglaufen. Im Gegenteil. Ich bin gerade auf dem Weg zum Trainingssaal.«


    Vanessa sah zu, wie der Hausmeister den Boden neben der Treppe aufwischte. Als sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, trafen sich ihre Blicke, als wüsste er genau, welche Gedanken ihr vorhin gerade durch den Kopf gegangen waren. Vanessa wandte den Blick ab und ging den Korridor hinunter Richtung Trainingssaal.


    Am anderen Ende der Leitung hörte sie ihre Mutter tief durchatmen. »Dann ist es ja gut, mein Liebes.«


    »Übrigens, Mom, hat dir Margaret je von einem Tagebuch erzählt, das sie geführt hat?«


    Ihre Mutter schwieg einen Augenblick. »Nicht dass ich wüsste. Hast du gerade gesagt, du bist auf dem Weg zum Training? Ist es nicht noch schrecklich früh dafür? Ich will nicht, dass du dich verletzt oder dass du deine ganze Freizeit mit Trainieren verbringst.«


    Vanessa hatte schon eine Antwort parat, aber als sie hörte, was ihre Mutter sagte, schwieg sie.


    »Und wie geht es dir mit diesen Schwindelattacken? Sind sie schlimmer geworden?«


    Vanessa wurde ärgerlich.


    »Du machst immer aus einer Mücke einen Elefanten«, sagte sie. »Das passiert nur, wenn ich wirklich perfekt tanze. Ich weiß gar nicht, warum du da so ein großes Problem siehst.« In Wahrheit hatte es Vanessa aber schon beunruhigt, als sie erfahren hatte, dass von ihren neuen Freunden anscheinend niemand unter dem gleichen Problem litt.


    »Ich meine es doch nur gut«, beschwichtigte ihre Mutter sie. »Du weißt, dass du jederzeit nach Hause kommen kannst. Wir können dein Zimmer wieder genauso einrichten wie vorher. Es wird alles so sein wie früher.«


    Vanessa biss sich auf die Lippe. Sie konnte nicht einfach von hier fortgehen. War wäre dann mit ihren Freunden? Und mit Zep? Und Margaret? Jetzt, wo sie endlich das Gefühl hatte, dass sie Fortschritte machte und nach und nach all die seltsamen Mosaiksteinchen an Informationen rund um Margarets Verschwinden sammelte? Wenn sie jetzt fortginge, würde sie niemals erfahren, wie sie alle zusammenpassten. »Ich will hier nicht weg. Und ich komme doch im Dezember nach Hause. Es ist gar nicht mehr so lange bis dahin.«


    Ihre Mutter seufzte. »Mein Liebes, ich versteh dich ja. Ich dachte nur, ich versuche es mal.« Sie schwieg. »Ich vermisse dich.«


    Der Schmerz in ihrer Stimme versetzte Vanessa einen Stich. »Ich vermisse dich auch, Mom.« Und das war nicht mal gelogen.


    Die Umkleide war dunkel, als Vanessa hineinstürmte und die Tür hinter sich zuschlug. Sie war plötzlich wütend, dass ihre Mutter die Schwindelattacken erwähnt hatte. Das Summen der Neonlampen an der Decke durchbrach die Stille. Sie warf ihre Tasche auf die Eckbank und rüttelte an der Tür zu ihrem Spind. Aus irgendeinem Grund ließ sie sich nicht öffnen, und sie trat ärgerlich mit dem Fuß dagegen. Von dem heftigen Tritt tat ihr Fuß weh, doch die Tür sprang auf, und der ganze Inhalt des Schrankes fiel heraus.


    Vanessa rieb sich ihren Fuß, der von den täglichen Übungen und Proben schon voller Blasen war und ohnehin höllisch wehtat. Vorsichtig zog sie ihren Schuh aus. Ihre Zehen waren mit Mull bandagiert und die Haut rundherum rissig und voller Schwielen. Sie beugte und streckte den Fuß und verzog vor Schmerz das Gesicht. Eine Schere lag zwischen ihren Sachen auf dem Boden. Das Metall fühlte sich auf ihrer Haut kühl an, als sie die Verbände aufschnitt und herunterschälte.


    Sie hörte immer noch die Stimme ihrer Mutter, als sie den ersten Verband abzog. Wir können dein Zimmer wieder genauso einrichten wie vorher. Sie keuchte vor Schmerz. An ihren Gelenken sah sie rote Stellen, wo die Haut Blasen bildete.


    Sie riss den nächsten Verband herunter. Es wird alles so sein wie früher.


    Rund um die Zehennägel war die Haut mit Schorf verkrustet, und die Zehen selbst waren geschwollen und steif. Sie nahm einen Wattebausch und Salbe aus ihrer Tasche und betupfte die Stellen mit Desinfektionsmittel. Ein stechender, brennender Schmerz schoss ihr das Bein hoch, und sie musste die Augen schließen. Doch wenn sie ehrlich mit sich war, musste sie zugeben, dass sie dieses Gefühl seltsamerweise irgendwie genoss. Sie presste die Lippen zusammen und ertrug den Schmerz.


    Vanessa übte allein zu lauter Strawinsky-Musik aus ihrem Kopfhörer, bis die Probe für den Feuervogel begann. Jedes Mal, wenn die Stimme ihrer Mutter die Musik übertönte, drehte sie die Musik lauter und tanzte ihre Kombination noch energischer. Eine zarte Melodie der Flöte, und sie glitt in Trippelschritten über den Boden und breitete die Arme aus. Ein Hornstoß, abrupt und ohrenbetäubend, und Vanessa riss den Körper herum und wiegte sich im Rhythmus der Musik vor und zurück. Dann ein unheimliches Wispern, wie Nebel, der durch den Wald kriecht, und sie zog ihren Körper hoch auf die Zehenspitzen. Die Bänder schnitten ihr in die Knöchel, aber sie schloss die Augen und begann sich um ihre eigene Achse zu drehen, bis sich der Boden unter ihren Füßen heiß anfühlte und die Musik sich langsamer – und seltsamer – anhörte.


    Sie spürte, wie ihr schwindelig wurde.


    Die Spiegel krümmten sich und verzerrten den Raum, bis sie sich nicht mehr orientieren konnte. Ihre Glieder schienen sich zu verbiegen, und da sie sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte, rammte sie die Fersen fest in den Boden und kam abrupt zum Stehen. Ihr Körper bebte, als sie das Gleichgewicht wiedererlangte. Das ist alles kein Problem, sagte sie sich und presste die Augen zu, bis sich der Raum nicht mehr um sie drehte. Doch sie fragte sich, ob ihre Mutter diesmal vielleicht doch recht hatte.


    Nachdem sie ihre frühmorgendlichen Übungen beendet hatte, setzte sich Vanessa in die Ecke des Studios und dehnte sich. Ihr Trikot war feucht vor Schweiß. Als die anderen allmählich eintrudelten – die Mädchen, die die dreizehn Prinzessinnen tanzen sollten –, wischte sie sich über die Stirn, überprüfte ihr Make-up und hoffte, die anderen Tänzer und Tänzerinnen würden nicht merken, dass sie bereits stundenlang trainiert hatte. Es waren alles Schüler der oberen Klassen, die mit Josef schon seit der ersten Woche nach Schulbeginn geprobt hatten.


    Selbst von Nahem sahen sie sich so ähnlich, dass Vanessa sie nur schwer auseinanderhalten konnte: Es gab drei Laurens und zwei Lauras. Laurel. Lara. Tara. Tiffany. Leigh. Zwei Jessicas. War das richtig so? Eigentlich war es egal, denn keine von ihnen würdigte sie eines Blickes, geschweige denn, dass sie sie gegrüßt hätten.


    Schließlich trat Anna Franko durch die Tür, die letzte noch fehlende Prinzessin. Ihr Teint war so hell wie eine Perle, und sie trug das blonde Haar zu einem perfekten kleinen Chignon hochgesteckt.


    Sie lachte über etwas, das eines der Mädchen zu ihr sagte, und ihr schlanker Hals streckte sich, als sie den Kopf zurückwarf. Als sie an Vanessa vorüberging, sah sie sie kurz an. Der Anblick von Vanessas vom Training gerötetem Gesicht schien sie aus der Fassung zu bringen. Das Lächeln erstarb auf ihrem Erdbeermund, und Vanessa fühlte sich auf einmal schrecklich klein und unbedeutend.


    Vanessa nahm ihren Kopfhörer ab. »Hallo«, sagte sie schüchtern und sah zu Annas schönem Gesicht auf.


    Doch Anna erwiderte ihren Gruß nicht. Sie ging einfach den anderen Mädchen voran auf die andere Seite des Raums, wo sie ihr Geplauder wieder aufnahmen, als sei Vanessa Luft. Vanessa blieb sitzen, wo sie war. Sie spürte, wie sich ihr Inneres verkrampfte, und ihr wurde klar, dass es keine Rolle spielte, wie gut sie tanzte; sie würden sie niemals als eine von ihnen akzeptieren.


    Die Mädchen lachten, und Annas glockenhelle Stimme war deutlich herauszuhören, als wollte sie Vanessas Gedanken noch bekräftigen. Ihre Augen verengten sich, als ihr Blick den von Vanessa traf. Wage es nicht, so sein zu wollen wie ich.


    Vanessa wandte den Blick ab und stopfte ihre Sachen in ihre Tasche. Sie gab vor, zu beschäftigt zu sein, um die anderen Mädchen zu bemerken, und wartete darauf, dass Zep durch die Tür trat und sie rettete, obgleich das die Lage nur verkomplizieren würde. Ein paar weitere Oberstufenschüler stürmten herein, aber der einzige Junge unter ihnen war Justin. Er nickte ihr zu, bevor er seine Tasche neben der Ballettstange auf den Boden warf. Zep war nirgends zu sehen. Vanessa lehnte sich niedergeschlagen gegen den Spiegel.


    Punkt neun Uhr ging die Tür auf, und Josef schlenderte in einem grauen T-Shirt und engen Hosen herein. In der Hand trug er einen langen Stock. Hinter ihm folgte Zep. Vanessa sah ihn prüfend an und versuchte, seinen Blick zu erhaschen, aber er schien sie gar nicht zu beachten.


    »D’accord«, rief Josef und seine Miene hellte sich auf, als er den Blick über die Tänzer schweifen ließ. »Willkommen zur ersten richtigen Probe für den Feuervogel. Ihr hattet lange genug Zeit, die Choreografie zu studieren und die Schrittfolgen auswendig zu lernen. Nun ist es Zeit, an die Arbeit zu gehen und zu tanzen! Ich bin sicher, ihr seid alle gut vorbereitet. Ich habe euch persönlich ausgesucht aufgrund eures Talents, eurer Hingabe und eurer Ausdauer. Jeder von euch hat etwas, das weit über eine normale Begabung hinausgeht.«


    Er trat einen Schritt auf Vanessa zu und sagte in sanftem Ton: »Ihr alle habt un certain je ne sais quoi, das gewisse Etwas. Ihr habt mich im Innersten berührt, und plötzlich schlug euer cœur im Gleichklang mit meinem.«


    Im Raum herrschte Stille. Vanessa spürte, wie sie errötete, denn Josefs Blick ruhte auf ihr.


    »Zum Organisatorischen: In den Vormittagsproben arbeiten wir an verschiedenen Tänzen aus der Feuervogel-Suite. Am Nachmittag proben wir vor allem einen Tanz, La Danse du Feu, den Tanz des Feuers. Das alles natürlich neben euren übrigen Schulfächern.«


    Die französischen Worte klangen aus seinem Mund besonders leidenschaftlich und feurig, als spreche er den Namen seiner Geliebten aus. La Danse du Feu, wiederholte Vanessa im Geiste und überlegte, welche Szene er wohl damit meinte, aber sie konnte sich an keinen Tanz mit diesem Namen erinnern.


    Sie hob die Hand. »Welches ist der Danse du Feu?«, fragte sie. »Ich habe schon viele Aufführungen vom Feuervogel gesehen, aber dieser Teil sagt mir gar nichts.«


    Josef lächelte. »Das ist eine gute Frage«, sagte er mit einer leichten Verbeugung. »La Danse du Feu war ein Teil des ursprünglichen Balletts, aber er wurde bald herausgenommen, weil er sich als zu schwierig erwies. Tänzerinnen stürzten und verletzten sich. Sie klagten über den komplizierten Rhythmus, er passe nicht zum übrigen Stück. Seither wird er nur selten aufgeführt. Die meisten Tänzer wissen über diese Hintergründe nicht Bescheid. Eigentlich finde ich das ziemlich schockierend.«


    Ein Murmeln ging durch den Raum. Josef hob die Hand und sorgte für Ruhe. »Es ist ein einzigartiger Tanz. Als ich ihn zum ersten Mal aufgeführt sah, dachte ich, ich müsste sterben.«


    Er begann langsam auf und ab zu gehen. »Ich glaube, dass ihr diesen Tanz aufführen könnt. Dass wir das gemeinsam schaffen. Non, es wird nicht einfach werden, aber nichts, was sich lohnt, ist jemals einfach.«


    Er blieb stehen und fixierte die Truppe mit einem undurchdringlichen Blick. »Wir fangen jetzt an und nutzen diese Probe für den Feuertanz, denn die Nachmittagsprobe fällt heute aus. Ich sehe mir euch alle genau an, um die Zweitbesetzungen für den Feuervogel und die dreizehn Prinzessinnen auszuwählen. Ab morgen früh beginnt der normale Übungsplan, und wir werden uns auch die übrigen Tänze des Stücks vornehmen.«


    Vanessas Blick wanderte durch den Raum. Waren die anderen ebenso nervös wie sie? Sie empfand jedoch nicht nur ängstliche Anspannung, sondern auch freudige Erwartung. Vanessa sah diesen Tanz als Herausforderung, als eine Chance, ihr Talent unter Beweis zu stellen. Sie spürte, dass Zeps Blick auf ihr ruhte. Bald würden seine Hände ihre Taille und ihre Rippen umfassen, über ihren Nacken und ihre Arme streichen. Sie erschauerte, wagte aber nicht, ihm direkt in die Augen zu sehen, aus Angst, ihre Sehnsucht würde sie sonst überwältigen.


    »Vous êtes prêts?«, fragte Josef und faltete die Hände. »Bon. An die Arbeit.«


    Er wies ihnen ihre Ausgangspositionen zu; Vanessa und Zep standen in der Mitte, die dreizehn Mädchen um sie herum. Vanessa spürte, wie Justin sie vom Rand des Saals beobachtete. Sie vermied es, zu ihm hinzusehen, und überprüfte ihre Haltung im Spiegel, bis Josef begann, in einem seltsamen, unregelmäßigen Rhythmus in die Hände zu klatschen. Er gab genaue Anweisungen. »Zunächst einmal ohne Musik«, erklärte er. »Spürt einfach den Takt in eurem Körper. Jetzt in die vierte Position!«


    »Eins und zwei und drei und vier! Und attitude, und die Arme in die dritte!«


    Es begann ganz einfach, und Vanessas Beine bewegten sich nach Josefs Anweisungen, als wären es ganz natürliche Bewegungen. Um sie herum folgten die Mädchen ihren Bewegungen, ihre Schrittfolgen waren einfachere Versionen von Vanessas, als hätte sie dreizehn Schatten.


    Sie spürte Zeps Hände auf ihrer Taille, als sie sich zusammen bewegten. Dann wurden die Schritte immer schwieriger, und die dreizehn Mädchen wirbelten um sie herum. Sie erschauerte unter seiner Berührung und spürte seinen Atem im Nacken, als er sie zu einem Sprung vom Boden hob. Ihr Körper bildete einen Bogen über seinem und war gespannt wie eine Feder. Als sie landete, ließ sie den Kopf kreisen und hob ihr Bein zu einer arabesque. Ihre Glieder bewegten sich in vollkommener Harmonie und Leichtigkeit. Sie spürte, dass ihr Körper schon fast ein Eigenleben führte und der Raum vor ihren Augen verschwamm, als sie Zep ihre Hand entgegenstreckte.


    Sie versuchte, dieses unheimliche Gefühl abzuschütteln, doch als sie den Kopf hob und zu ihm aufsah, huschten Schatten über sein Gesicht und verzerrten es zu einer leeren, schrecklichen Fratze. Sie schnappte entsetzt nach Luft, als er sich mit schwarzem, hohlem Blick einen Schritt auf sie zubewegte. Sie schwankte und wäre fast gestürzt.


    »Konzentration«, rief Josef irgendwo in einiger Entfernung.


    Vanessa kniff die Augen zusammen, und ihre Welt kam wieder ins Lot. Sie sah Zep vor sich, und in seinem Blick las sie Besorgnis.


    Josef bewegte sich um sie herum und klatschte immer noch den Rhythmus. »Jetzt runter«, sagte er, und Vanessa setzte ihren Fuß auf und ließ ihn über den Boden gleiten. »Viel zu steif«, klagte Josef, als bereite es ihm Schmerzen.


    Vanessas Gesicht erglühte. Sie wollte ihn zufriedenstellen, wollte perfekt sein und vor ihm gut dastehen. Sie wollte, dass er sie wieder so ansah wie zu Beginn der Probe, aber ihr Körper gehorchte ihr einfach nicht. Sie hörte eines der anderen Mädchen schadenfroh auflachen. Die Prinzessinnen freuten sich, wenn sie versagte. Sie wollten, dass sie auf ganzer Linie scheiterte. Und was am verwirrendsten war: Während der gesamten Probe schienen sie alle mit diesem seltsamen Tanz bestens vertraut, viel besser als Vanessa selbst. Sie brachten ihre Schritte nicht durcheinander und kamen auch beim Rhythmuswechsel nicht aus dem Takt.


    Es war, als hätten sie diesen Tanz schon einmal geprobt.


    Vanessa stolperte, sie konnte sich gerade noch rechtzeitig fangen, und auf einmal stand Josef dicht neben ihr – so nah, dass seine kühle Haut sie am Arm kitzelte. Mit starken Händen fasste er sie um die Hüfte und umschlang sie, als wären sie Liebende. Dann glitten seine Hände herab und hoben ihr Bein an.


    Sie stöhnte, als ein scharfer Schmerz ihren Schenkel hinaufschoss, aber sie unterdrückte den Aufschrei.


    »Halten«, befahl er, als sie zusammenzuckte, und sein Atem strich ihr heiß übers Ohr. Er drückte ihr Knie nach oben, sie zog erneut scharf die Luft ein, denn die Innenseite ihres Schenkels brannte, aber er zwang sie weiter in die Dehnung. Gerade als sie dachte, sie könnte die Position nicht länger halten, ließ er los, und sie taumelte zurück.


    »Jetzt noch mal«, sagte er und klopfte mit seinem Stock auf den Boden.


    Vanessa versuchte, seine Anweisungen zu befolgen, doch sie war von dem Klatschen und den vielen Kommandos völlig durcheinander. Sie sah, wie sich Zeps Züge verhärteten. Ihre Bewegungen wurden immer fahriger, denn ihr Körper war vom Training am frühen Morgen bereits erschöpft.


    »So kannst du deiner Schwester niemals das Wasser reichen«, zischte ihr Josef ins Ohr und bog zugleich ihren Arm in die richtige Position. »Du wirst der Rolle nicht gerecht.« Sie kam einmal mehr aus dem Takt, und er riss ihren Körper in die richtige Haltung, als wäre sie eine Puppe. »Du machst alles zunichte, wofür wir gearbeitet haben!«


    »Streck das Bein!«, herrschte er sie kurze Zeit später an. »Hüfte runter, Rücken gerade!« Sie tanzten noch ein paar Takte weiter, bis er ihnen schließlich befahl, aufzuhören. »Genug«, rief er verärgert. »Das reicht!«


    Zep ließ sie, sichtlich frustriert, los und wich ihrem Blick aus. Sie spürte, wie etwas in ihr zerbrach, als er sie einfach so stehen ließ. Doch ihre Aufmerksamkeit richtete sich sofort wieder auf Josef. »Qu’est-ce que c’est ça?«, fragte er streng, und seine laute Stimme hallte durch den Saal. »Warum schaffst du es nicht, den Takt zu halten? Das ist doch ganz einfach! Du musst nur richtig tanzen. Der Rest kommt dann ganz von allein!«


    Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte krampfhaft, die Tränen zu unterdrücken. »Tut mir leid«, sagte sie. Sie spürte, wie die übrigen Tänzer sie anstarrten. »Ich … ich kenne dieses Stück einfach nicht. Ich habe es noch nie geübt.«


    Sie sah, dass Zep am Rand des Saals seine Schuhe auszog und sie in die Tasche stopfte.


    »Dann fang an, es zu lernen«, sagte Josef. »Du bist die Einzige, die den Laden hier aufhält.«


    »Tut mir leid … « Vanessas Blick irrte durch den Raum und traf sich mit Zeps. Sie hätte sich am liebsten damit verteidigt, dass ihre Rolle schwieriger war als die der anderen. Dass sie seit sechs Uhr früh trainiert hatte. Stattdessen murmelte sie nur: »Das nächste Mal mache ich’s besser.«


    »Das nächste Mal?«, fuhr Josef sie an. »Sagst du das auch am Premierenabend? Willst du damit dein Publikum abspeisen? Deine Mitschüler?«


    »Nein«, murmelte Vanessa und biss sich auf die Lippe. Tränen schossen ihr in die Augen.


    »Und hör auf, ständig zu wiederholen, dass es dir leidtut«, blaffte Josef sie an. »Ich bin derjenige, dem es leidtun muss. Leidtun, dass ich dich ausgesucht habe.«


    Vanessa unterdrückte ein Schluchzen, als er sich von ihr abwandte und in die Mitte des Raums trat. Die anderen Mädchen beugten sich über ihre Taschen, zogen ihre Sweatshirts heraus und nippten an ihren Wasserflaschen. Vanessa suchte nach einem freundlichen Gesicht, aber niemand würdigte sie eines Blicks.


    »Eines noch«, fuhr Josef fort und wandte sich dabei an das ganze Ensemble, »ab morgen finden unsere Nachmittagsproben im Probenraum im Balletttheater statt. Er hat dieselben Maße wie später die Bühne.«


    Der Raum mit den Brandspuren, dachte Vanessa und rieb sich geistesabwesend die Finger, als spüre sie noch deutlich, wie sich die verkohlten Wände angefühlt hatten.


    »Ihr bekommt Ausweise, damit ihr das Gebäude problemlos betreten und dort proben könnt.« Josefs Blick ruhte auf Vanessa. »Falls ihr das für nötig halten solltet.«


    Vanessa wischte sich über die Wange und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Sie hoffte, einen tröstenden Blick von Zep zu erhaschen, aber er war schon gegangen. Die einzigen Blicke, die sie auf sich spürte, waren Justins. Sie war überzeugt, er empfinde Schadenfreude über ihr peinliches Versagen bei der Probe, doch als sie seinem Blick schließlich begegnete, war sie verblüfft über seinen mitfühlenden Gesichtsausdruck. Weder schien er sich über sie lustig zu machen, noch sah er mitleidig auf sie herab. Er schien zu verstehen, was sie durchmachte, und ermutigte sie mit Blicken, nicht aufzugeben.


    »Natürlich hasst sie dich«, sagte TJ später an jenem Nachmittag. »Du bist die Solotänzerin. Und du hast dir Zep geangelt.«


    »Nicht nur das«, meinte Blaine. »Du hast ihr Zep weggenommen.«


    »Ich hab ihn ihr nicht weggenommen«, wehrte sich Vanessa, und ihre Stimmung sank auf den Nullpunkt. Und war sie überhaupt mit Zep zusammen? Während der Probe hatte er kein Wort mit ihr gesprochen, und dann war er verschwunden, ohne sich von ihr zu verabschieden.


    »Warum versuchst du nicht, mit ihnen darüber zu reden?«, schlug Steffie vor. »Vermutlich sind sie netter, als du denkst. Ich meine, wärst du nicht auch ein bisschen sauer, wenn dir eine Neuntklässlerin die Rolle wegschnappt, auf die du schon seit Jahren hinarbeitest?«


    Als sich Steffie, TJ und Blaine an diesem Abend im Speisesaal an einen Tisch am Fenster, weit weg von den anderen, hinsetzten, zögerte Vanessa.


    Lautes Gelächter schallte durch den Raum. Vanessa hörte sofort Annas Stimme heraus. Sie drehte sich um und sah ihre blonde Mähne an einem Tisch in der Mitte des Speisesaals. Die anderen zwölf Prinzessinnen saßen um sie herum. Selbst beim Abendessen sahen sie alle gleich aus – sie trugen Grau oder Rosa, und die offenen Haare fielen in lockeren Wellen über ihre Schultern. Sogar ihre Salate schienen farblich aufeinander abgestimmt – Blattsalat mit Oliven, Orangenscheiben und Kirschtomaten.


    Vanessa blickte zu ihren Freunden hinüber. Steffie hatte sich mit ihrem Tablett umgedreht und sah sie fragend an. Vanessa zuckte die Schultern, und ohne ein Wort ging sie mit hoch erhobenem Kopf zu dem Tisch mit den Prinzessinnen hinüber.


    Vanessa räusperte sich. »Kann ich mich zu euch setzen?«, fragte sie bewusst freundlich.


    Zunächst schien sie keiner zu hören, denn alle lauschten aufmerksam Annas Worten. »Ich hab gehört, in der Vergangenheit soll ein halbes Dutzend Ballettschülerinnen verschwunden sein«, sagte Anna gerade. Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Sie haben in unterschiedlichen Stücken getanzt, doch allen passierte dasselbe. Sie bekamen die Soloparts zugeteilt und benahmen sich bald darauf sehr merkwürdig. Und manche von ihnen verschwanden sogar auf Nimmerwiedersehen.«


    Vanessa wollte gerade versuchen, sich erneut Gehör zu verschaffen, doch als sie hörte, was Anna sagte, erstarrte sie und umklammerte ihr Tablett.


    »Alle Solotänzerinnen?«, fragte ein Mädchen nach.


    »Nicht alle, aber die meisten«, erwiderte Anna leise. »So wie Chloë.«


    Laurel, eine bezaubernde Brünette mit sinnlichen Lippen und einer Vorliebe für dunklen Eyeliner, ergänzte: »Und sie benahmen sich nicht nur merkwürdig – sie wurden völlig verrückt, als wären sie auf Droge oder nicht mehr ganz bei Verstand. Vielleicht liegt ja ein Fluch auf dieser jährlichen Abschlussvorführung.«


    »Meint ihr wirklich?«, platzte Vanessa heraus. Sie hatte ganz vergessen, dass sie eigentlich die Unterhaltung der anderen belauschte.


    Das Gespräch verstummte, und Anna Franko sah Vanessa erstaunt und forschend an. »Was willst du denn hier?« Ihre Stimme klang auf einmal schneidend.


    Vanessa schluckte; plötzlich fühlte sich das Tablett in ihren Händen zentnerschwer an. Am Tisch war es still geworden. »Es … es tut mir leid«, entschuldigte sich Vanessa mit zitternder Stimme. »Vielleicht setze ich mich doch lieber woanders hin.«


    »Wahrscheinlich solltest du das Essen ganz ausfallen lassen und lieber noch weiterüben«, sagte Anna im Brustton der Überzeugung. Die anderen Mädchen sahen auf ihre Teller hinunter und taten so, als existiere Vanessa gar nicht.


    Vanessa ließ den Blick im Raum umherschweifen, auf der Suche nach Zep, der ihr sicher zuwinken und ihr damit beistehen würde, aber sie hatte kein Glück. Vielleicht hatte es bei den verschwundenen Ballerinen ebenfalls so begonnen, dachte sie, und trat enttäuscht einen Schritt zurück. Auch zu ihren Freunden wollte sie jetzt nicht mehr zurückgehen und ihnen erklären, was gerade geschehen war. Am liebsten hätte sie ihr Tablett einfach fallen lassen, wäre zurück auf ihr Zimmer gerannt und hätte sich dort bei zugezogenen Vorhängen im Bett verkrochen, bis alle sie vergessen hätten. Aber noch viel besser wäre es, einfach auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel fünfzehn

    


    Vanessas Schuhe tappten leise auf den Treppenstufen, ein, zwei, drei Stockwerke hinauf. Die Stimmen der Mädchen vom Abendessen klangen noch immer in ihrem Kopf nach. Sie ging den Flur hinunter, bis sie zur Tür am anderen Ende kam, und war überrascht, dass sie genauso aussah wie ihre, das dunkle Holz glatt und abgewetzt.


    Vanessa berührte den Türknauf aus Messing und stellte sich vor, das kalte Metall wäre Zeps Hand, aber als sie draußen im Flur Stimmen hörte, wich sie zurück. Eine Gruppe älterer Schüler kam vom Essen und drängte sich durch den Korridor. Sie schienen sie kaum zu bemerken und verschwanden lachend in ihren Zimmern. Vanessa war erleichtert, dass keine vom Prinzessinnentisch dabei war.


    Als die Stimmen leiser wurden, hob Vanessa den Arm, sodass der Ärmel zurückglitt und einen Bluterguss an ihrem Arm offen legte. Es war ein Abdruck von Josefs Daumen und war schon hellviolett angelaufen. Sie holte tief Luft und klopfte.


    Nichts. Sie legte ihr Ohr an die Tür und lauschte. »Zep?« Vanessa wartete auf seine tiefe Stimme. »Bist du da?«


    Sie trat einen Schritt zurück und wühlte in ihrer Tasche, bis sie ihr Handy gefunden hatte. Dann schrieb sie ihm rasch eine SMS.


    Tut mir leid, dass ich Dich enttäuscht hab.


    Sie überlegte, ob sie noch mehr schreiben sollte, als sie im Treppenhaus Annas Stimme hörte. Sie drückte auf »Senden«, huschte in die Dunkelheit des hinteren Treppenhauses und hoffte, dass niemand je erfahren würde, dass sie hier gewesen war.


    Vanessa wartete auf eine Antwort, aber es verging ein ganzer Tag, ohne dass sie von Zep hörte. Er kam weder zu ihrem Zimmer, noch überraschte er sie in der Bibliothek. Sie sah ihn nur einmal kurz im Speisesaal, wo seine metallisch glänzenden Augen sie über die Leute hinweg angestarrt hatten, als wollten sie eine Entschuldigung zum Ausdruck bringen. Er schaute sie an und gleichzeitig durch sie hindurch, als ob er von etwas abgelenkt wäre. Aber bevor sie sich zu ihm durchdrängen konnte, hatten ihre Freunde, die über die Schule plauderten, sie schon in ein Gespräch verwickelt. Als sie sich schließlich von ihnen losgeeist und quer durch den Speisesaal gekämpft hatte, war er fort. Das Einzige, was er hinterließ, war ein Summen in ihrer Tasche. Sie nahm ihr Handy heraus und sah eine Nachricht von ihm.


    Tut mir leid, dass ich so distanziert war. Viel los zurzeit. Hat nichts mit Dir zu tun.


    Verwirrt las sie die SMS noch einmal. Warum hatte er ihr das nicht persönlich gesagt?


    Bei den Proben wurde seine Abwesenheit am deutlichsten spürbar.


    »Ich fürchte, Zeppelin ist krank«, sagte Josef am zweiten Tag. Er wandte sich an Justin, der sich an der Stange aufwärmte. »Du kannst doch den Part des Prinzen?«


    Krank? Vanessa runzelte die Stirn. Warum hatte er ihr das nicht gesagt?


    Justin wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Klar, den kann ich auswendig«, sagte er und schaute zu Vanessa hinüber.


    »Also dann, erster Akt!«, sagte Josef und klatschte in die Hände.


    Vanessa nahm ihre Position ein und versuchte Justins Blick auszuweichen. Josef zählte an, und sie begannen zu tanzen. Vanessa merkte bestürzt, dass Justin wirklich gut war. Seine Bewegungen erweckten den Prinzen vor ihren Augen zum Leben, als wäre er durch eine grausame Wendung des Schicksals immer schon dazu bestimmt gewesen, Zep zu ersetzen.


    Nachdem drei Tage ohne eine Nachricht von Zep vergangen waren, begann sich Vanessa ernsthaft Sorgen zu machen. Sie ging jeden Abend bei ihm vorbei, um nach ihm zu sehen. Weil er auf ihr Klopfen nie antwortete, schrieb sie ihm eine SMS und fragte, wie es ihm ging, aber es kam keine Antwort. War er wirklich krank? Oder ging er ihr nur aus dem Weg? Vielleicht hatte er etwas Ansteckendes. Vielleicht konnte er nicht mehr laufen. Vielleicht war er im Krankenhaus.


    Diese Gedanken quälten sie während der morgendlichen Probe, bei der die gesamte Besetzung anwesend war – mit Ausnahme von Zep.


    Um neun Uhr machte Josef die Tür zu und klatschte in die Hände. Justin wärmte sich mit den anderen Zweitbesetzungen an der Stange auf. Als er merkte, dass Zep auch an diesem Tag nicht da war, kam er hinüber und machte sich bereit, wieder den Part des Prinzen zu übernehmen. Doch Josef hob die Hand.


    »Zeppelin wird auch heute nicht hier sein können, aber statt die üblichen Szenen aus dem Feuervogel zu proben, möchte ich heute am Danse du Feu arbeiten.«


    Ein paar Tänzer stöhnten, waren aber schnell ruhig, als Josef drohend die Augen zusammenkniff. »Ich weiß, dass wir normalerweise in den Nachmittagsproben daran arbeiten, aber für diese Szene muss man um einiges mehr proben als für die anderen.«


    Vanessa seufzte innerlich tief auf. Allein der Gedanke daran, zwei Mal an einem Tag an diesem merkwürdigen Tanz zu arbeiten, erschöpfte sie schon.


    »Nach der Hälfte der Szene«, fuhr Josef fort, »verlässt der Prinz die Bühne, und das Finale konzentriert sich auf Vanessa, den Feuervogel.« Er ließ seinen Blick auf ihr ruhen. »Und auf die dreizehn Prinzessinnen um sie herum.« Er wandte sich an Justin. »Wir werden dich heute nicht brauchen, weil wir uns der zweiten Hälfte des Tanzes widmen. Wenn du einfach nur zuschauen könntest, wäre das excellent.«


    Justin blieb starr stehen, und sein Gesicht verriet eine leichte Verlegenheit, ehe er sich hinsetzte. Er vermied es, Vanessas Blick zu begegnen, während Josef Vanessa und die dreizehn Prinzessinnen auf ihre Plätze dirigierte. Vanessa behielt die Tür im Blick, als Josef den Takt vorgab. Sie hatte die Schritte der Schlussszene jetzt im Kopf, und ihr Körper bewegte sich automatisch und setzte jeden Schritt perfekt. Ein Lächeln glitt über Josefs Gesicht. »Ja«, rief er. »Jawohl!«


    Als der Tanz zu Ende war, senkte sie das Bein. Sie trat wortwörtlich aus der Rolle heraus, und ihre Brust hob und senkte sich von der Anstrengung. Josef applaudierte. »Eindrucksvoll«, sagte er und ließ den Blick über Vanessas schweißbedeckten Körper gleiten. »Wirklich eindrucksvoll!«


    Anna verdrehte die Augen und ging in eine Ecke des Raums. »Einfach nur Glück!«, flüsterte sie, als sie an Vanessa vorbeiging. Die anderen zwölf Prinzessinnen folgten ihr.


    Vanessa war zu überrascht, um etwas Scharfes zu erwidern, und so stand sie mitten im Übungsraum da und kam sich dumm vor. Die Worte von Anna bewirkten, dass ihr Stolz über den gelungenen Tanz und die Komplimente von Josef sich in Nichts auflösten.


    »Hör nicht auf sie«, flüsterte Josef ihr ins Ohr.


    Vanessa fuhr zusammen. Sie hatte nicht gewusst, dass er so nahe bei ihr stand.


    Er sah, wie sie Anna nachschaute, als sie den Raum verließ. »Wenn du in der Nachmittagsprobe so tanzt wie jetzt gerade«, sagte er, »wird dich niemand mehr aufhalten können.«


    Vanessa hätte glücklich sein sollen, aber sie war es nicht. Die einzige Person, die sie gerne gesehen hätte, war nicht da gewesen. Sie spürte Zeps Abwesenheit geradezu körperlich, als hätte sie ein Loch in ihrer Brust. Wo war er? Wieso war er nicht aufgetaucht? Sie ging zur Tür und merkte kaum, wie sich die anderen Mädchen an ihr vorbeischoben. Plötzlich rief jemand ihren Namen.


    »Vanessa.« Justin winkte sie zu sich heran. »Ich wollte dir sagen … «


    Aber Vanessa hatte keine Kraft mehr. »Bitte nicht jetzt, Justin«, sagte sie, ehe er weiterreden konnte, und ging an ihm vorbei in den Flur.


    Am Abend war sie mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, und als sie beim Essen Steffie und TJ traf, brauchte sie einen Moment, um zu begreifen, worüber sie sprachen.


    »Hast du was von Elly gehört?« TJ trug ihr Tablett zur Salatbar und tat sich ein bisschen auf. »Sie hat noch immer nicht geantwortet – auf keine einzige Nachricht von mir.«


    »Ach ja, Elly«, murmelte Vanessa.


    Sie hatte eigentlich vorgehabt, ihr einen Brief zu schreiben, und schon versucht, ihn im Kopf zu entwerfen, sie hatte jedoch noch nichts niedergeschrieben. Jedes Mal, wenn sie mit einem Blatt Papier dasaß, konnte sie nur noch an Margaret denken und daran, dass auch sie einen Brief verdient hätte. Aber wohin hätte sie den schicken sollen?


    »Als ob es zwei unterschiedliche Personen wären«, sagte TJ. »Die Elly, die ich kannte, hätte sich nie so verhalten. Sie hätte uns nicht hier sitzen lassen und uns gebeten, uns nicht bei ihr zu melden. Ich hätte große Lust, sie zu Hause zu besuchen und sie mal so richtig durchzuschütteln. Ich kapier das einfach nicht.«


    »Ich weiß, was du meinst«, sagte Vanessa, und ihre Gedanken glitten zu Zep, der auch zwei Persönlichkeiten zu haben schien – eine, die Vanessa vertraut war, und eine andere, die völlig fremd und unberechenbar war. »Da denkt man, man kennt jemanden, und dann verändert er sich einfach. Er kommt nicht mehr vorbei, sagt einem nicht mehr, wo er hingeht, und man hat keinerlei Möglichkeit, herauszukriegen, warum das so ist oder was mit dieser Beziehung passiert ist.«


    »Ganz genau!«, sagte TJ.


    Vanessa hatte die Worte leidenschaftlicher ausgesprochen, als sie wollte, und Steffie schien verwirrt. »Hab ich hier irgendwas verpasst?«


    »Sie ist aufgebracht, weil ihr Freund nicht zu den Proben kommt«, sagte Justin hinter ihnen.


    Vanessa drehte sich um und sah ihn süffisant lächeln. »Er ist nicht mein Freund. Und du bist bloß die Zweitbesetzung.«


    »Das heißt nicht, dass ich nicht wüsste, was da drinnen vor sich geht«, entgegnete Justin.


    »Ach ja, denn das ist ja so ein großes Geheimnis«, bemerkte Vanessa sarkastisch.


    Justin schaute sie teilnahmsvoll an. »Vielleicht ist es das.«


    Vanessa wartete darauf, dass er lachte, aber das tat er nicht. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte sie schließlich. Sie gab Steffie und TJ ein Zeichen, und sie gingen zu den Tischen.


    Justin folgte ihnen weiterhin. Als sie einen freien Tisch fanden und sich hinsetzten, blieb er mit seinem Tablett in ihrer Nähe stehen. Vanessa schaute unwillkürlich auf seine ausgeprägte Armmuskulatur. Als er sich die Haare aus dem Gesicht schob, hob sich der Saum seines T-Shirts, und sie erhaschte einen Blick auf seine nackte Haut. Rasch schaute sie weg. Er beugte sich vor. »Ganz genau. So funktionieren Geheimnisse.«


    Der Probenraum im Balletttheater sah immer gleich aus – groß, ohne Spiegel, die Wände mit den verbrannten Stellen und dicken Verkrustungen von Ruß und schwarzer Asche. Vanessa wollte jemanden fragen, was da passiert war, aber die anderen Tänzer würdigten sie noch immer keines Blickes. Auf den Wänden zeichneten sich, wie mit Schablonen gemalt, die weißen Umrisse von Tänzerinnen ab. Es waren die einzigen Stellen, wo der Originalanstrich des Raumes noch erhalten war. Die Tänzerinnen umrahmten den Raum wie die Papiergirlande eines auseinandergefalteten Scherenschnitts – abgesehen davon, dass jede Tänzerin in einer unterschiedlichen Bewegung abgebildet war.


    An diesem Nachmittag war Vanessa durch die Figuren so abgelenkt, dass sie den Jungen, der am Rand stand, beinahe nicht bemerkte. Seine breiten Schultern waren vornübergebeugt, während er sich die Schuhe anzog.


    »Zep?«


    Er stand auf, und sie konnte sich selbst in seinen Augen gespiegelt sehen. Er schaute fast schuldbewusst drein und wollte gerade etwas sagen, aber da klang schon Josefs Stimme durch den Raum. »Wir wollen anfangen!«


    Die nachmittäglichen Proben fanden meistens im kleinen, intimen Rahmen statt, nur mit den Mitwirkenden. Manchmal bat Josef Justin dazu, weil er die wichtigste Zweitbesetzung war, aber meistens waren nur die Prinzessinnen, Vanessa und Zep anwesend. Für Vanessas Rolle gab es keine Zweitbesetzung, weil Josef niemand anderen für würdig befunden hatte. Nur Anna Franko bat er manchmal dazu, damit sie Vanessa beobachten sollte, nur für alle Fälle.


    Doch bevor alle auf ihre Positionen gingen, versammelten sie sich um Zep und fragten ihn, ob es ihm wieder gut gehe. Vanessa war zurückgetreten, wartete und schaute ihn prüfend an. Sie hatte ihn seit Tagen sehen wollen, aber jetzt, wo er hier war und direkt vor ihr stand, hatte sie ein merkwürdiges Gefühl. Er sah nicht so aus, als wäre er krank gewesen, sondern er wirkte im Gegenteil sehr gesund.


    »Vanessa.« Zep streckte die Hand aus, um ihre Wange zu berühren, aber sie wich zurück.


    »Geht es dir gut?«, fragte sie. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du krank bist? Ich hab mehrmals bei dir geklopft, aber du hast nie reagiert.«


    »Ich war im Krankenhaus«, sagte Zep. Sein Gesicht war ruhig und unbeweglich. Es deutete nichts darauf hin, dass er log.


    »Oh«, sagte Vanessa und fühlte sich plötzlich schuldig. Sie hatte alle möglichen schrecklichen Dinge geargwöhnt, und dabei war er wirklich krank gewesen. »Warum hast du mir nichts gesagt? Ich hab mir solche Sorgen gemacht!«


    »Ich war nicht ganz bei mir und total durcheinander«, sagte Zep verwirrt. »Es ging nicht um dich.«


    Es ging nicht um dich. Seine Worte versetzten ihr einen Stich, und sie zuckte zusammen, als hätte sie jemand geschlagen. Er schaute sie merkwürdig an, fast, als hätte er Mitleid mit ihr. Am liebsten wäre sie die Treppen hinaufgerannt, raus in den kühlen New Yorker Nachmittag, und nicht stehen geblieben, bis sie so weit von der New Yorker Ballettakademie weg war, dass sie den Weg zurück nicht mehr finden würde – selbst, wenn sie es versuchte.


    Sie wandte den Blick ab, denn sie wollte das Mitleid in Zeps Augen nicht sehen, aber im Spiegel sah sie Justin. Er hatte zugeschaut und ihre Demütigung miterlebt. Sie hatte ihn dabei ertappt, und nun versuchte er so zu tun, als hätte er nichts mitbekommen. An seinem unbehaglichen Blick konnte sie jedoch erkennen, dass er alles ganz genau gehört hatte.


    Vanessa lachte verärgert auf. Sie konnte nicht entkommen. Wohin sie sich auch wandte, überall schauten sie Justin oder Anna oder die anderen Prinzessinnen an und warteten nur darauf, dass sie einen falschen Schritt machte.


    »Auf die Positionen!«, sagte Josef und betrachtete Vanessa und Zep argwöhnisch.


    Vanessa nahm ihren Platz in der Mitte des Raums ein, nur Zentimeter von der verbrannten Stelle entfernt. Zep stand hinter ihr, so dicht, dass sie seinen Atem auf der Schulter spürte.


    »Tut mir leid, dass ich dir nichts gesagt habe.«


    Ehe sie antworten konnte, hob Josef die Hand. »Eins und zwei und drei und los … «


    Sie folgte Josefs Anweisungen, beugte den Kopf zurück und streckte den Arm zum Licht hin aus.


    »Ich hätte rücksichtsvoller sein sollen. Ich war nur so müde, dass ich es kaum bis zur Tür geschafft habe«, sagte Zep und strich ihr mit der Hand über den Rücken.


    Die Prinzessinnen umringten sie. Alle bewegten sich in dem seltsamen, unregelmäßigen Rhythmus. Josef gab den Takt vor und zählte die ganze Zeit mit, doch das Metrum änderte sich auf so unberechenbare Weise, dass Vanessa kaum mitkam. Es war ein merkwürdiger Tanz, der allerschwierigste, den Josef proben ließ. Auf seine Anweisung streckte sie das Bein vor und lehnte sich zurück in Zeps Arme.


    »Deine Tür? Ich denke, du warst im Krankenhaus?«, flüsterte Vanessa verwirrt.


    Zeps Augen starrten sie ausdruckslos an.


    »Das war ich auch. Ich meine, bis gestern Abend. Nach dem Essen haben sie mich entlassen.«


    »Jetzt hoch«, sagte Josef zu Vanessa. »Langsam, als ob du eine Rauchsäule wärst.«


    Vanessa bemühte sich, Josefs Anweisungen Folge zu leisten, aber sie war abgelenkt. Zep war also doch auf seinem Zimmer gewesen?


    »Höher!«, sagte Josef. »Und locker, und zwei-drei, eins-zwei-drei.«


    Vanessa kämpfte darum, im Takt zu bleiben. Sie kannte die Schritte, aber es schien ihr, als laufe der Rhythmus ihren Bewegungen entgegen und halte sie davon ab, den Tanz zu einem guten Ende zu bringen. Trotzdem machte sie weiter, und Zep glitt geschmeidig an ihrer Seite dahin.


    »Hast du gehört, wie ich geklopft habe?«, fragte sie leise, als er sich über sie beugte.


    Seine Haare hingen ihr in die Stirn, und er zögerte, ehe er ein klares »Nein« flüsterte.


    Vanessa ließ ihren Körper kraftlos zurücksinken.


    »Ja!«, sagte Josef. »Wunderschön. Du bist nichts. Du bist ein Rest von Rauch, der sich kräuselt und in die Vergessenheit eingeht.«


    Einen Moment fühlte sie sich genauso.


    »Und meine SMS neulich, hast du die bekommen?«


    Zep sah sie schuldbewusst an. »Ja. Entschuldige, dass ich nicht geantwortet habe. Ich hätte mich schon früher zurückmelden sollen«, sagte er. »Ich war einfach abgelenkt.«


    Vanessa spürte, wie seine Hand an ihrem Bein entlangglitt, als sie es in die arabesque hob.


    »Zu steif!«, sagte Josef. »Und zu langsam! Der Rhythmus ändert sich, und du musst deine Bewegungen anpassen.«


    Vanessa merkte, wie sich ihr Körper anspannte. »Abgelenkt? Wovon denn? Du hast doch gesagt, du warst krank?«


    Sie wartete, was Zep antworten würde, aber er schaute nur überrascht, weil sie ihn bei einer Lüge ertappt hatte.


    Entsetzt ging sie auf Abstand zu Zep. Sie war jetzt aus dem Takt, aber das ließ sich nicht ändern. Ihre Augen brannten, und ihr Gesicht fühlte sich so heiß an, als würde es verbrennen.


    »Im Takt bleiben!«, rief Josef und umkreiste sie. »Du musst deinen Körper unter Kontrolle haben! Beine strecken! Zähl mit mir: Einszwei, eins-zwei, zwei-drei-vier, zwei-drei-vier … «


    Vanessa kam wieder rein, aber der Rhythmus verwirrte sie weiterhin. Er ließ ihre Beine schneller werden und dann wieder unglaublich langsam, in so abruptem Wechsel, dass es sich anfühlte, als würde ihr Körper von einem Sturm durchs Zimmer geworfen. Der Tanz will nicht aufgeführt werden, dachte sie. Er will unbesiegbar bleiben.


    »Non!«, sagte Josef und schüttelte den Kopf. »Hör auf zu denken! Dein Körper muss die Führung übernehmen. Du bist ein Sklave der Launen der Zeit. Sie ist stärker als du. Sie will dich kontrollieren. Lass es zu!«


    Ihre Muskeln brannten. Sie wollte bei Josef unbedingt einen guten Eindruck machen, aber es war zwecklos. Sie trippelte, und ihr Gewicht lastete auf ihren Knochen, bis ihre Beine zitterten und die Füße schmerzten. Hinter sich spürte sie Zep, sein Körper war ihr so nahe, dass sie den herben Duft seines Schweißes riechen konnte.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dich nicht verletzen. Ich hab es nur gut gemeint.«


    Sie schloss die Augen, spürte seine Finger über ihren Rücken gleiten und erstarrte.


    »Nein!« Josefs Stimme war so laut, dass alle im Raum innehielten. »Non, non, non.«


    Er kam auf Vanessa zu, deren Füße vor Schmerzen pochten. Ohne Vorwarnung klopfte er mit seinem Stock gegen ihre Hüften und stieß sie in die richtige Stellung.


    »Aufrecht!«, rief er, drückte die Hand gegen ihren Rücken und bog ihn gerade. »Comme ça«, sagte er kalt und hob ihre Arme über den Kopf in die richtige Stellung.


    Offenbar war sie zusammengeschreckt. Er schien die Furcht in ihren Augen gesehen zu haben und ließ sie los, auch sein Gesichtsausdruck wurde etwas milder.


    »Etwas beschäftigt dich«, sagte er und schaute sie forschend an.


    Sie konnte sich nicht zurückhalten und starrte auf die Umrisse an der Wand.


    »Lenkt dich die Dekoration ab? Sie ist für eine andere Aufführung. Kümmere dich nicht darum.«


    Vanessa schüttelte den Kopf.


    »Was ist es denn?«, fragte Josef.


    Sie sah zu ihm auf. »Warum denken Sie, dass ich dieses Stück tanzen kann, wo es doch sonst niemand geschafft hat?« Sogar ihre Schwester war vor ihm davongelaufen, wollte sie sagen, aber sie tat es nicht.


    Überrascht trat Josef einen Schritt zurück. »Darüber machst du dir Gedanken?« Er lachte. »Vanessa, ich habe dich als Feuervogel ausgewählt, weil ich nie jemanden gesehen habe, der so tanzt wie du.« Er ging um sie herum und ließ seinen Blick über ihre Beine und Arme und über ihren Hals gleiten, als wäre sie eine Marmorstatue. »Wenn ich dich anschaue«, sagte er mit so vertraulicher Stimme, dass Vanessa ein Schauer über den Rücken lief, »dann schwindet der Rest der Welt dahin.«


    Mit einer raschen Bewegung zog er sie dicht an sich heran. »Ich werde es dir zeigen.«


    Er umfasste sie und geleitete sie durch den Raum, weg von Zep. Sie zuckte zusammen, als sie seinen warmen, sehnigen Körper hinter sich spürte. »Pst«, sagte er, »halt dich nicht so steif.«


    Sie schluckte und bemühte sich, sich zu entspannen.


    »Du versuchst, den Rhythmus mitzuzählen und ihn dir zu merken«, sagte er. »Aber so kann das nicht klappen. Die Zeit soll dich voranstoßen. Sie soll dich niederdrücken, du sollst ihren Herzschlag in deiner Brust spüren.« Damit ließ er sie los und schaute zu, wie sie tanzte. Ihre Wangen wurden rot, sie spürte, wie die Hitze durch ihre Adern pulsierte. Ich lebe, dachte sie, ich bin lebendig.


    Josef betrachtete sie gedankenvoll. »Wunderschön«, murmelte er. »Sollen wir’s noch mal probieren?«


    Vanessa lächelte ihn schüchtern an. Vielleicht hatte Josef recht. Vielleicht schaffte sie es ja wirklich.


    »Bon«, sagte er und wandte sich an die anderen Tänzer. »Von vorne.«


    Sie hob den Kopf und ging auf Zep zu, der ihr die Hand um die Taille legte. »Wir fangen noch mal ganz von vorne an«, flüsterte er. Und das Stück begann von Neuem.


    Eine weitere Woche verging, und Vanessa machte zwar Fortschritte, doch sie schaffte es nicht, an ihren einen frühen Erfolg bei der Probe zum Danse du Feu anzuknüpfen. Josef brüllte sie an, und an lobenden Worten hörte sie immer weniger. Statt Komplimente zu machen, zählte er neu an, immer und immer wieder. Der Rhythmus war ihr Feind und versuchte sie zum Aufgeben zu zwingen. Sie tanzte das Stück zwar jeden Tag zu Ende, aber sie schaffte es immer nur ganz knapp. Ihre Füße stolperten in einem verwirrenden Durcheinander über Zeps Füße, und ihre Beine schienen immer noch zu schwach vom jeweiligen Vortag zu sein. Die Prinzessinnen, deren Schritte eine einfachere Version von Vanessas Schritten waren, lächelten höhnisch.


    Auch Zep bekam sein Fett weg. Josef schrie ihn an, während er ihr Tanzen mit kritisch zusammengekniffenen Augen betrachtete. Er stand am Rand des Lichtkegels und ließ sie die Schritte ein ums andere Mal wiederholen. Gelegentlich schritt er ein und korrigierte Vanessas Auswärtsdrehung, die Stellung ihrer Hüfte unter Zeps Hand, die Linie ihres Halses, wenn sie sich über Zeps Arm streckte. Vanessa war so sehr mit ihren eigenen Tanzschritten beschäftigt, dass sie gar nicht merkte, dass auch Zep nicht alles richtig machte. War das ihre Schuld? Ließen ihre Fehler etwa auch Zep ins Stolpern geraten?


    Sie wusste nur, dass Josef sehr unzufrieden war – und nicht nur mit ihr, so viel war am Ende jeder Probe klar. Vanessa war überrascht, dass Josef Zep dazu verdonnerte, länger zu bleiben und zu wiederholen. Jeden Abend warf sich Zep sein Handtuch über die Schulter und schaute zu ihr hinüber, sein Hemd schweißdurchtränkt, die Augen erschöpft und verletzlich. Bleib bei mir, schienen die Augen zu sagen, aber Vanessa konnte einfach nicht. Sie fühlte sich so schwach, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte, und ohne Josefs Erlaubnis durfte sie sowieso nicht bleiben. Immer wieder fragte sie sich, warum Josef so wütend auf Zep war und warum er sie noch nicht aufgefordert hatte, abends nach der Probe länger zu bleiben und zu üben.


    Die normalen Proben für den Feuervogel liefen gut – sie hatte nur mit den Nachmittagsproben zu kämpfen, in denen sie das merkwürdige Stück probten. Sie wollte mit Zep reden, aber Josef rief ihn jeden Tag zu sich, sobald der Unterricht beendet war. Und bevor Vanessa sich noch verabschieden konnte, zogen die beiden schon gemeinsam ab. Am Freitagnachmittag nahm sie schließlich allen Mut zusammen und fragte Zep, ob sie zusammen ausgehen wollten. »Hättest du Lust, heute Abend mit mir essen zu gehen?«, flüsterte sie beim Tanzen.


    Zep verstärkte den Griff um ihre Taille. »Ja, sehr gerne.«


    Vanessa lächelte, und sie tanzten die Sequenz wortlos zu Ende.


    Am Schluss der Probe suchte Vanessa ihre Sachen zusammen und wartete an der Tür auf Zep. Aber bevor er herüberkommen konnte, tönte Josefs Stimme durch den Übungsraum: »Zeppelin, warte in meinem Büro auf mich! Wir müssen arbeiten.«


    Vanessa spürte, wie etwas in ihr zerbrach. Zep ließ die Schultern hängen. Er schaute Vanessa an, und in seinem Blick schien eine Entschuldigung zu liegen. Plötzlich stand Josef hinter ihr und zog sie in den Flur hinaus. »Ich will mit dir über deinen Trainingsplan sprechen«, sagte er.


    Vanessa versuchte, nicht zusammenzuzucken, als er sie am Arm packte, wo sie von seinen Griffen bereits eine erkleckliche Sammlung verblassender blauer Flecken hatte. »Ja?«, sagte sie und umklammerte ihre Tasche.


    »Die Aufführung rückt näher, und ich will sichergehen, dass du sie genauso ernst nimmst wie wir anderen.«


    Vanessa runzelte die Stirn. »Natürlich tue ich das.«


    Josef schaute sie prüfend an und machte ein besorgtes Gesicht. »Du wirst aber nicht besser. Trainierst du auch nach den Proben?«


    Vanessa trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Ja, schon.«


    Josefs Gesicht wurde hart. »Das reicht nicht. Wenn du eine professionelle Tänzerin werden willst, musst du dich auch wie eine verhalten. Wenn du bis Montag nicht besser geworden bist, werde ich gezwungen sein, einige Änderungen vorzunehmen.«


    Vanessa spürte, wie sie blass wurde. Ehe sie antworten konnte, ging die Tür auf, und die anderen Tänzer strömten in den Flur hinaus. Josef schaute Vanessa noch einmal ernst an und mischte sich dann unter sie.


    »Ich werde mich verbessern«, rief sie ihm nach und drehte sich nach Zep um. Aber zu ihrer großen Enttäuschung hatte er den Probenraum schon verlassen.


    Die Plaza des Lincoln Center war menschenleer, als sie nach draußen trat, und die kühle Nachtluft drang durch ihre Strickjacke. Auf der anderen Seite der Plaza sah sie Anna und die Prinzessinnen, deren Gelächter von den großen Gebäuden widerhallte. Vanessa wollte nichts mehr hören, und ohne nachzudenken drehte sie sich um und lief Richtung Broadway.


    Die Nachtluft wirbelte das Laub auf, das auf dem Bürgersteig lag, und ließ es um Vanessas Füße tanzen. Sie hatte kein bestimmtes Ziel, sie wollte nur allein sein, wenigstens einen kurzen Augenblick. Auf der anderen Straßenseite schimmerten die großen Glasscheiben des Lincoln Center in warmem Gelb wie Butter. Dahinter sah sie die Umrisse von Menschen: zwei Leute, die sich küssten, Mutter und Kind, die ein Eis leckten, ein älteres Pärchen, das auf dem Rand des Brunnens saß. Die Ampel sprang auf Rot. Vanessa wartete unter einer Straßenlaterne und sah, wie sich die Gestalten bewegten, als würden sie an einem sanften, geschwungenen Tanz teilnehmen.


    Dann sah sie aus dem Augenwinkel, dass sich noch etwas anderes bewegte. Vanessa warf einen Blick zurück über die Schulter, aber es war niemand anderes in der Nähe, nur ein großes steinernes Gebäude lag in der Dunkelheit. Sie ignorierte die Bewegung und drehte sich wieder zur Straße, als sie es erneut wahrnahm: Etwas bewegte sich dort im Dunkeln. Diesmal war sie sicher, dass sie es sich nicht eingebildet hatte. Sie tat so, als würde sie etwas in ihrer Tasche suchen, und spähte wieder nach hinten, und sie sah, wie ein Schatten sich aus dem Dunkel des Gebäudes löste.


    Der Schatten wurde schnell größer und kam direkt auf sie zu. Vielleicht war es ein Obdachloser? Sie wusste es nicht, und sie wollte es auch nicht herausfinden.


    Sie wartete nicht auf Grün, sondern warf sich ihre Tasche über die Schulter und vergewisserte sich, dass kein Auto kam. Dann rannte sie über die Straße und sprang hinter einen Zeitungsstand. Einen Moment dachte sie, sie hätte sich getäuscht und es würde ihr niemand folgen. Sicher war es nur die Dunkelheit, die ihr einen Streich spielte. Am Rand der Plaza hielt sie inne, um wieder zu Atem zu kommen, als sie Schritte hörte.


    Der Schatten, der sie erschreckt hatte, war Justin. Er lief unter einer Laterne entlang, die Fratelli-Zwillinge dicht hinter ihm. Vanessa drückte sich in einen Spalt und wartete.


    Sie kamen auf sie zu und hielten keine zwei Meter neben ihrem Versteck an. Justin war so nahe, dass Vanessa sein Parfüm riechen konnte. Warum folgten sie ihr? Als könnte er ihre Gedanken spüren, drehte Justin sich um. Er hatte die Stirn gerunzelt und blickte finster drein.


    Vanessa drückte sich enger an die Wand und hielt den Atem an. Sie spähte über die Lincoln Center Plaza und hoffte, es würde sie jemand schreien hören, falls die drei sie fänden. Aber der Platz war menschenleer. Dann gingen Justin und die Zwillinge weiter.


    Vanessa wusste nicht, warum sie solche Angst hatte, aber sie rannte am Lincoln Center entlang und hielt sich dicht an den Gebäuden, bis sie die Glastüren des New York City Ballet erreichte. Drinnen stand ein Sicherheitsbeamter. Sie warf einen letzten Blick zurück und zeigte ihren Ausweis vor.


    »Ist heute Abend irgendjemand sonst reingekommen?«, fragte sie.


    »Nein, Miss«, sagte er.


    Vanessa atmete tief durch. Sie war erleichtert, dass Justin und die Zwillinge offenbar nicht wussten, wo sie hinwollte.


    Der Mann fragte: »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Miss?«


    Sie schaute ihn an. Seine freundlichen, matten Augen schienen Sicherheit zu versprechen, und einen Augenblick wollte sie ihm alles erzählen. Aber was denn – dass drei Klassenkameraden ihr gefolgt waren? Sie wusste nicht einmal, warum sie sich vor Justin und den Zwillingen versteckt hatte und warum der Ausdruck auf Justins Gesicht sie so erschreckt hatte. Was konnten sie im Schilde führen? Vielleicht wollte Justin ja nur mit ihr reden. Aber dann hätte er sie doch einfach rufen können? Vielleicht dachte er, sie würde sich mit Zep im Probenraum treffen. Vielleicht spionierten sie ihr nach, um zu sehen, wie viel sie trainierte, damit sie allen an der Schule sagen konnten, wie wenig Talent sie hatte …


    »Miss?«


    »Mir geht’s gut, es ist alles in Ordnung«, sagte sie und bemühte sich, möglichst normal zu wirken. Ihr zitterten die Hände, und sie schob sie tief in die Taschen.


    »Wie lange sind Sie hier?«, fragte sie.


    »Die ganze Nacht über.« Er machte eine Pause. »Ist auch wirklich alles in Ordnung?«


    Vanessa nickte.


    Der Wärter tippte an seine Mütze und ließ sie durch.


    Der Probenraum im Keller war dunkel und verlassen und wirkte beinahe friedlich. Es war schwer zu glauben, dass es derselbe Raum war, in dem sie diese Woche jeden Tag morgens und nachmittags geprobt hatte.


    Vanessa ließ ihre Hand über die Figuren an der Wand gleiten. Sie spürte die glatte Farbe an den Stellen, wo die Gesichter der Figuren gewesen wären, hätten sie welche gehabt. Dann versuchte sie sich vorzustellen, es wären wirkliche Menschen mit unterschiedlichen Physiognomien und Gesichtsausdrücken. Sie dachte an ihre Schwester und an alle anderen Mädchen, über die sie in den Zeitungsartikeln gelesen hatte – an all diejenigen, die nun schon lange Zeit verschwunden waren und längst der Vergangenheit angehörten. Einen Moment lang fühlte sich die Wand warm an, als würde Vanessa keine Farbe, sondern die Wange eines Mädchens aus Fleisch und Blut berühren. Aber das Gefühl verging genauso schnell, wie es gekommen war. Vanessa sprang erschreckt zurück. Was war das bloß?


    Bald stand sie nur Zentimeter neben dem verbrannten Kreis in der Mitte des Raumes. Seine Umrisse waren schwächer als zu Beginn der Proben zum Feuervogel. Sie zog sich ihre Spitzenschuhe an und fuhr die schwarzen Spuren auf dem Boden mit den Zehen nach. Vanessa wusste, dass der Kreis eine Markierung für die Tänzer sein musste, aber als sie sich bückte, um ihn zu berühren, hatte sie das Gefühl, sie würde echte Asche berühren, so als ob hier wirklich ein Feuer gebrannt hätte.


    Aber nein, das war unmöglich, entschied Vanessa, und schüttelte den Gedanken ab.


    Sie zog ihre Strickjacke aus und warf sie zur Seite. Dann stellte sie sich neben die Markierung in die vierte Position und versuchte sich an den merkwürdigen Rhythmus von Josefs Klatschen zu erinnern. Aber sie hörte nur seine Stimme, die ihr ins Ohr bellte, die anderen Mädchen, die miteinander tuschelten, und Zep, der frustriert stöhnte, wenn sie stolperte. Sie konnte beinahe Josefs Kaffee-Atem riechen, als er sie umkreiste, ihr Bein anhob, ihren Rücken geradebog und ihre Armhaltung korrigierte. Sie konnte die Enttäuschung auf Zeps Gesicht sehen, als er sich von ihr abwandte, zu seiner Tasche ging und den Raum verließ, ohne sich auch nur zu verabschieden.


    Vanessa presste die Hände auf die Ohren und trat zurück. Langsam öffnete sie die Augen wieder und war fast getröstet vom Anblick der weißen, stillen Figuren an der Wand, die auf sie aufpassten.


    Vanessas Blick blieb an einer Figur hängen, die ihrer Schwester ganz besonders ähnlich sah. Die schmale Nase, der nach oben gereckte Hals – als würde sie ihr Gesicht zur Sonne erheben.


    »Du solltest eigentlich hier stehen und nicht ich«, sagte Vanessa erschöpft zu ihr. »Warum tust du das nicht?«


    Aber die weiße Figur antwortete nicht; sie blieb dort, wo sie war, und stand auf der Fußspitze.


    Vanessa machte die Haltung der Figur nach, erhob sich ins relevé und streckte das Kinn zur Decke. Sie warf einen langen Schatten über den Holzboden, das exakte Abbild der weißen Tänzerin an der Wand. Dann wandte sie sich der nächsten Tänzerin zu, die in einer attitude en pointe stand. Langsam versuchte Vanessa nun, ihre Haltung einzunehmen, und als ihr Schatten ein Abbild der zweiten Figur an der Wand war, begriff sie, dass sie die Bewegungen alle kannte. Sie machte weiter, nahm die Haltung der nächsten Figur ein und dann die der übernächsten. Es waren alles Schritte aus dem Danse du Feu. Wo eine Lücke war, füllte Vanessa sie aus der Erinnerung und dachte dabei an den sich ständig ändernden Rhythmus von Strawinskys Musik.


    Und bald tanzte sie. Sie musste die Figuren nicht mehr anschauen und auch nicht mehr über den Rhythmus nachdenken, sie musste überhaupt nicht mehr denken. Stattdessen ließ sie ihrem Körper freien Lauf, und ihre Beine bewegten sich durch die Luft, als wäre jeder Schritt schicksalhaft vorgeschrieben und unvermeidlich.


    Sie schaute zu Boden auf ihren Schatten, als sie den Raum in Sprüngen durchquerte. Langsam verblasste alles, was sie umgab. Die Beleuchtung schien schwächer zu werden, und die Wirklichkeit wurde brüchig, das verbrannte Schwarz der Wände verschwamm um sie herum, der Boden schwankte unter ihren Füßen und drohte sie zu Fall zu bringen.


    Aber Vanessa fiel nicht. Sie fing sich rechtzeitig, breitete die Arme weit aus, und stand grazil nur noch auf der Spitze ihres rechten Fußes.


    Atemlos wirbelte sie die Arme herum und drehte sich in einer fouetté, als ihr plötzlich etwas auffiel: Die weißen Figuren an den Wänden waren heller geworden, ihre Umrisse leuchteten, als wären es nur dünne Fugen, durch die das Licht schien. Vanessa fühlte sich schwindelig, sie verlor das Gefühl für Zeit und Raum und blinzelte, aber sie tanzte trotzdem weiter. Und da begannen sich die Figuren zu bewegen. Sie lösten sich von der Wand und folgten Vanessa, durchsichtig und schimmernd.


    Sie blieb erschrocken stehen, und die Figuren lösten sich auf wie eine Handvoll Staub, der sich langsam setzt.


    Vanessa stand still und unbeweglich da. Was war das gerade gewesen? Hatte sie Visionen? Sie strich sich über die Stirn und blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Der Raum war leer, und die Figuren befanden sich an der Wand, genau wie vorher. Sie hatte sich das alles wohl nur eingebildet.


    Sie stellte sich wieder in Position, hob den Arm über den Kopf und tanzte an der Stelle weiter, wo sie aufgehört hatte. Und wieder lösten sich die Figuren von den Wänden, umringten sie und machten Vanessas Bewegungen nach. Diesmal waren die verschwommenen Umrisse heller und klarer und formten sich zu Armen, Beinen und Fingern. Vanessa konnte Augen erkennen, Nasen, Stirnen, Lippen – alles irisierend und durchscheinend, und doch ganz deutlich.


    Entzückt betrachtete Vanessa die Figuren, ihre Gliedmaßen, die sich im Einklang mit ihren bewegten, als wären sie ihr Abbild. Sie sah sich ihre Gesichter genau an und versuchte zu begreifen, wer sie waren und warum sie sie nachahmten. Und da merkte sie, dass die Gesichtsausdrücke der Figuren, die sie jetzt sehen konnte, wie mitten im Gefühl erstarrt schienen. Und was noch merkwürdiger war: Alle Figuren hatten denselben Gesichtsausdruck.


    Vanessa drehte eine Pirouette und ließ ihren Blick von einer Tänzerin zur nächsten gleiten. Die Lippen waren leicht geöffnet, als würden sie eine Sache oder einen Menschen überrascht anstarren, die Augen waren vor Schreck geweitet.


    Das Stück war jetzt fast zu Ende. Vanessa konnte nicht aufhören, sie bewegte sich immer schneller und wirbelte in Ekstase umher, bis die Figuren zu verblassen begannen und wieder mit der Wand verschwammen – alle bis auf eine. Das schlanke Mädchen mit der schmalen Nase, das Mädchen, das Margaret so sehr ähnelte, glühte so hell, dass Vanessa kaum hinschauen konnte. Alles, was sie von ihr sah, waren die Umrisse ihrer Beine, die sich im Gleichtakt mit ihren Beinen bewegten; die strahlende Spur, die die Arme des Mädchens hinterließen; ihre Fingerspitzen, die Vanessas Fingerspitzen fast berührten.


    Sie war ihr so nahe, dass Vanessa die Hitze spüren konnte, die vom Körper des Mädchens ausging. Oder ging sie von ihr selbst aus? Sie konnte es nicht mehr unterscheiden. Der Boden unter ihren Füßen wurde heiß, aber Vanessa konnte jetzt nicht aufhören. Sie war fast so weit, fast am Ende. Ihre Brust hob und senkte sich, und das Mädchen kam näher.


    Die Luft wurde heiß und stickig, und Vanessa keuchte. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihre Beine fühlten sich so schwach an, dass sie stolperte und aus dem Tritt geriet. Die Gestalt neben ihr erstarrte mit schreckverzerrtem Gesicht. Vanessa sah entsetzt zu, wie das Mädchen sich ruckartig nach rechts und links bewegte. Ihr Körper krümmte sich, wie ein Lichtstrahl, der sich im Wasser bricht. Grelles Licht brach durch die Decke. Vanessa hielt sich die Hände vors Gesicht. Das Letzte, was sie sah, waren die Lippen des Mädchens, leicht geöffnet, während ein blendend heller Lichtschein auf das Mädchen herabfiel und ihr die Strahlen aus dem Mund drangen wie ein Schrei.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel sechzehn

    


    Vanessa konnte sich später nicht mehr daran erinnern, was als Nächstes geschehen war.


    Sie wusste nur noch, dass die Tür aufgerissen wurde und zwei starke Arme sie hochhoben und durch die kühle Herbstnacht in ein anderes Gebäude trugen. Vanessa kniff die Augen zusammen und starrte auf die schweren, dunkel angelaufenen Messingleuchter des Speisesaals. Jemand legte sie vorsichtig auf einem Tisch ab, und sie sah, wie ein breiter Rücken in der Dunkelheit verschwand. Wer war das? Und was war mit ihr geschehen? Sie erinnerte sich vage daran, dass sie getanzt hatte, an schemenhafte Figuren und leuchtende Umrisse.


    In einiger Entfernung wurde ein Licht eingeschaltet. Sie hob den Kopf und versuchte, sich durch Rufen bemerkbar zu machen, doch ihr Mund fühlte sich staubtrocken an, ihr Rücken war steif und schmerzte, und das Haar klebte ihr schweißnass am Nacken.


    Sie hörte Schritte auf sich zukommen, und irgendjemand stellte neben ihrer Wange einen Becher ab. Der Duft von Kamillentee stieg ihr in die Nase und weckte ihre Lebensgeister. Sie blickte in ein Paar freundliche, vertraute Augen.


    »Zep?«


    Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und legte ihr ein nasses Handtuch auf die Stirn. »Vanessa.« Seine tiefe Stimme beruhigte sie.


    »Was ist los? Was machst du hier? Was ist passiert?«, stammelte Vanessa, denn ihr schoss ein Dutzend Fragen auf einmal durch den Kopf.


    »Du bist im Probenraum ohnmächtig geworden.« Sein dunkles Haar fiel ihm in die Stirn, als er sich über sie beugte und ihr vorsichtig die Spitzenschuhe losband. Dabei sah er sie forschend an. »Was ist geschehen?«


    Vanessa krümmte die Zehen, als er ihr die Schuhe auszog, und ein Schauer durchlief sie. Hatte Zep sie gefunden und hierhergetragen? Und war es nicht nur ein Traum, dass er ihr jetzt die Füße rieb? Es erschien ihr alles so unwirklich, dass sie es kaum glauben konnte. Vor ein paar Stunden erst war er nach der Probe ohne ein Wort fortgegangen. Warum war er in den Probenraum im Balletttheater gekommen? War er ihr dorthin gefolgt, um sich bei ihr zu entschuldigen? Plötzlich schoss ihr ein Bild durch den Kopf, und nach und nach kehrte ihre Erinnerung an das Geschehene zurück.


    »Sie sind zum Leben erwacht«, sagte sie, als ihr die weißen Figuren wieder einfielen. »Die Tänzerinnen an den Wänden. Ich habe getanzt, da begannen sie auf einmal zu glühen. Die Schemen kamen auf einmal von der Wand und ahmten meine Bewegungen nach. Und … «


    Vanessa schloss die Augen und dachte an das Mädchen, das bis zum Schluss mit ihr getanzt hatte – das Mädchen, das ausgesehen hatte wie Margaret. Als sie an das Grauen im Blick der Tänzerin zurückdachte, erschauerte Vanessa. Wer war dieses Mädchen? Und was war ihr zugestoßen?


    Sie schlug die Augen auf. »Ich muss zurück. Ich muss unbedingt herausfinden, wer diese Mädchen sind.«


    Zep legte seine Hand auf ihre. »Hat das nicht Zeit?«, fragte er mit besorgter Miene. »Ich glaube, du solltest dich erst einmal ausruhen.«


    Vanessa schüttelte den Kopf. »Ich habe das Stück nicht zu Ende getanzt. Deshalb ist sie wahrscheinlich … « Sie suchte nach den passenden Worten, um zu beschreiben, was sie gesehen hatte. »Deshalb ist ihre Gestalt in Licht zerborsten. Sie ist mir aus einem bestimmten Grund gefolgt. Ich muss herausfinden, warum.«


    »Ein Mädchen? Und sie ist in Licht zerborsten?«, fragte Zep. Ganz offensichtlich glaubte er ihr nicht.


    »Ich hab sie gesehen«, versicherte ihm Vanessa. »Sie war wirklich da.«


    »Ich bezweifle nicht, dass du irgendetwas gesehen hast, aber vielleicht war es ja auch nur eine optische Täuschung. Du hast in den vergangenen Wochen sehr hart trainiert. Du bist erschöpft, vielleicht auch dehydriert.«


    Vanessa schluckte, und ihr Mund fühlte sich immer noch trocken an. Sie musste zugeben, dass er recht hatte. Andererseits wusste sie aber auch, was sie gesehen hatte – und das war keine Sinnestäuschung gewesen.


    »Ich bitte dich doch nur, dass du noch ein bisschen wartest. Wenn du als Tänzerin das Beste aus dir herausholen willst, ist es wichtig zu wissen, wann du deinem Körper Ruhe gönnen musst. Was auch immer du im Probenraum gesehen hast, wird wahrscheinlich auch morgen noch dort sein.«


    Vanessa fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, als sich seine Finger um ihre Hand legten. »Also gut«, sagte sie leise, und ihr Widerstand schwand, als er mit dem dünnen Träger ihres Trikots spielte. Im schwachen Licht, das aus der Küche hereinschien, lag sein Gesicht halb im Schatten, doch sie sah seinen Dreitagebart, den Nasenrücken, den Schwung seiner Augenbrauen, die Halsbeuge. Alles an ihm war so perfekt.


    Er reichte ihr den Becher mit Tee. »Trink das. Dann fühlst du dich sicher bald besser.«


    Sie setzte sich auf und nippte an der warmen Flüssigkeit, die sie von innen her erwärmte. »Wie hast du mich gefunden?«


    Zep zögerte und lächelte dann verlegen. »Das klingt jetzt vielleicht merkwürdig«, sagte er, während er mit den Fingern über die Innenseite ihres Unterarms strich, »aber als ich von meinem Gespräch mit Josef kam, hab ich nach dir gesucht. Dann hab ich gesehen, wo du hingingst, und bin dir gefolgt. Es tut mir leid, dass wir die ganze Woche keine Gelegenheit hatten, miteinander zu sprechen. Das liegt alles nur an Josef. Ihm ist dieser Tanz so wichtig, dass er mich ständig damit plagt.«


    Er sah sie so mitleidheischend an, dass Vanessa seinem Blick auswich. Irgendwie kam sie sich ihm gegenüber fast schäbig vor.


    »Warum bist du manchmal so distanziert?«


    »Das liegt an diesem Stück.« Er schaute zur Decke. »Und an dieser Schule hier. Ich stehe unter immensem Druck. Du weißt gar nicht, wie sehr.«


    »Doch, das verstehe ich schon. Auch für mich ist es nicht leicht hier … «


    Doch Zep unterbrach sie. »Nein, das kannst du nicht verstehen«, sagte er leise.


    Seine Worte verletzten sie, aber sie widerstand der Versuchung, ihm ihre Hand zu entziehen. »Dann erklär es mir.«


    Zep schüttelte den Kopf und sah ihr in die Augen. »Das … das kann ich nicht.«


    »Warum nicht?«, fragte Vanessa hartnäckig. »Wenn du befürchtest, ich könnte dich deswegen weniger mögen oder jemandem deine Geheimnisse weitererzählen, dann ist das unbegründet. Schließlich bin ich hier diejenige, die etwas aus ihrer Vergangenheit mit sich herumschleppt.«


    Zep wartete darauf, dass sie weitersprach, aber sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Etwa, dass sie glaubte, unten im Probenraum Margarets Gestalt erkannt zu haben? Oder sollte sie ihm von ihren Vermutungen erzählen, dass an dieser Schule etwas noch viel Merkwürdigeres vorging, als dass nur ein paar Mädchen die Schule abbrachen und von der Bildfläche verschwanden? Aber vielleicht würde er sie dann für verrückt halten.


    »Das spielt jetzt allerdings alles keine große Rolle mehr«, sagte sie schließlich. »Fakt ist, ich bin jetzt hier, ganz gleich, warum ich ursprünglich herkommen wollte. Genauso wie du. Stimmt’s?« Sie sah Zep geradewegs in die Augen und hoffte, dass er sich ihr jetzt anvertrauen würde, doch er schwieg. »Ich hab das Gefühl, wir sollen einfach nie die Gelegenheit bekommen, einander zu treffen«, vermutete Vanessa. »Ständig nimmt dich Josef nach der Probe beiseite … und dann verschwindest du einfach mit ihm. Versuchst du etwa, mir aus dem Weg zu gehen?«


    Zep beugte sich zu ihr herab. »Glaubst du das wirklich?« Er strich ihr mit der Hand über die Wange, und seine Berührung weckte Gefühle tief in ihr. »Ich versuche doch nicht, dir aus dem Weg zu gehen!«


    »Warum kommt es mir dann so vor, als wolltest du mich nicht sehen?«


    Zep nahm eine Haarsträhne von ihr zwischen Daumen und Zeigefinger und spielte damit herum. »Es liegt nicht an dir. Ich bin einfach nur so angespannt … « Er hielt inne und überlegte. »Erinnerst du dich noch – ich habe dich gefragt, ob du mir vertraust.«


    Vanessa nickte.


    »Und, vertraust du mir jetzt?«


    »Ja.«


    »Dann glaub mir, wenn ich dir sage, das alles ist ganz allein mein Problem und hat mit dir nichts zu tun.«


    »Hat es etwas damit zu tun, was Justin in der Bibliothek gesagt hat? Dass du irgendeine besondere Art von Tänzer bist und dass du es mir selber sagen sollst?«


    »Justin?«, fragte Zep in abfälligem Ton. »Ich erinnere mich nicht daran, was er gesagt hat, aber ich bin sicher, er hat sich alles nur ausgedacht. Er hört sich gern reden.«


    »Das stimmt allerdings«, erwiderte Vanessa lachend.


    Zep fuhr ihre Handlinien nach. »Du solltest dich von ihm fernhalten.«


    Vanessa krümmte bei seiner Berührung die Finger. »Warum?«


    Zep zögerte mit seiner Antwort. »Er mag dich.«


    Vanessa lachte. »Justin? Im Gegenteil, er kann mich nicht ausstehen. Wir sind praktisch Feinde.«


    Doch Zep lächelte nicht. »Hast du nicht bemerkt, wie er dich ansieht? Ich will nicht, dass einer meinem Mädchen schöne Augen macht.«


    »Deinem Mädchen schöne Augen macht?«, neckte ihn Vanessa, aber sie war auch geschmeichelt. Zep nickte und nahm ihre Hand fest in seine, und zusammen saßen sie noch lange im Speisesaal und flüsterten sich Zärtlichkeiten zu, bis ihr die Augen zufielen und sie an seiner Schulter einschlief.


    Als sie aufwachte, trug er sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, ihr Kopf war an seine Brust gebettet.


    Als sie vor ihrer Tür ankamen, setzte er sie ab und zog sie an sich. »Vanessa«, flüsterte er.


    »Zep«, erwiderte sie und ließ seinen Namen auf der Zunge zergehen. »Zep.«


    Seine Lippen berührten ihre. Sie waren weich und warm, und Vanessa spürte ihren salzigen Geschmack auf der Zunge, als er sie an sich drückte. Sie schmiegte sich an ihn, spürte, wie er seine Hände in ihrem Haar vergrub, als wollte er sie nie wieder loslassen. »Ich wünschte, ich müsste dir jetzt nicht Auf Wiedersehen sagen.« Seine Hand glitt an ihrem Rücken hinunter.


    Vanessa wäre am liebsten ganz in seiner Umarmung aufgegangen, sie sehnte sich danach, dass er sie auf seine Arme hob und forttrug. »Dann sag eben nicht Auf Wiedersehen«, sagte sie lächelnd. »Sag einfach nur Gute Nacht.«


    Als sie in ihrem Zimmer war, breitete sich ein glückseliges Lächeln über Vanessas Gesicht aus. Es war kein Traum! Zep war real. Sie beide waren real. So lange war sie sich nicht sicher gewesen. Seit sie mit den Proben für das Stück begonnen hatten – für diesen seltsamen, arrhythmischen Tanz, der ihr einfach nicht gelingen wollte –, hatte sie das Gefühl gehabt, dass Zep sich ihr entzog. Aber Zep war ihr Freund! Sie konnte diese Neuigkeit kaum für sich behalten, am liebsten hätte sie es aus dem Fenster herausgeschrien und all ihren Freunden und den Mädchen im Speisesaal brühwarm davon erzählt. Doch jetzt war es spät am Abend. TJ schlief tief und fest in ihrem zerwühlten Bettzeug. Ihre braunen Locken ergossen sich als wilde Mähne über ihr Kissen, und daneben lag ihr Geschichtsbuch. Am Schreibtisch brannte noch immer ihre Leselampe, und Vanessa schaltete sie aus.


    Auf ihrem eigenen Bett lag eine Nachricht, auf eine herausgerissene Seite aus einem Notizblock geschrieben:


    Wo warst Du? Wir vermissen Dich.


    Bussi von TJ (und Steffie und Blaine)


    PS: Weck mich, wenn Du zurückkommst, damit wir noch plaudern können.


    Vanessa lächelte, als sie das las. Sie wollte schon auf Zehenspitzen zu TJs Bett hinübergehen, doch dann sah sie, dass ihr Handy auf ihrem Schreibtisch vibrierte, wo sie es vor der Probe liegen gelassen hatte. Sie hob es auf und sah, dass sie eine Nachricht auf ihrer Mailbox hatte.


    »Hallo, mein Schatz, ich bin’s, Mom.« Die herzliche, aber schrille Stimme ihrer Mutter ließ Vanessa zusammenzucken, und sie hielt sich das Handy weg vom Ohr.


    »Und daneben steht dein Dad«, hörte sie die Stimme ihres Vaters.


    »Ich hoffe, du bist mit deinen Freunden ausgegangen und amüsierst dich. Ich wollte dir nur sagen, dass wir Karten für die Premiere eures Feuervogels gekauft haben«, sagte ihre Mutter.


    »Und die waren gar nicht billig!«, warf ihr Vater scherzend ein.


    Vanessa konnte buchstäblich sehen, wie ihre Mutter die Augen verdrehte und ihren Vater fortscheuchte. »Ansonsten wollten wir nur hören, ob alles gut läuft. Wir können es kaum erwarten, dich als Feuervogel tanzen zu sehen. Wir sind ungeheuer stolz auf dich, Vanessa.« Sie zögerte bei ihrem Namen, als hätte sie fast einen anderen gesagt. Margaret.


    Im Hintergrund rief ihr Vater noch etwas, das wie »Ich liebe dich« klang, aber es wurde von der Stimme ihrer Mutter übertönt, die ihr einschärfte, auf sich aufzupassen und vernünftig zu essen. Vanessa holte tief Luft, halb erleichtert darüber, dass sie den Anruf verpasst hatte. Gerade als sie die Nachricht löschen wollte, hörte sie ein leises Klopfen an der Tür.


    »Zep?«, raunte Vanessa und blickte gebannt auf den Schatten zweier Füße im Spalt unter der Tür. Hastig stopfte sie ihre schmutzigen Kleider unter die Steppdecke, wuschelte sich das Haar zurecht und eilte zur Tür, doch als sie aufmachte, zuckte sie überrascht zurück.


    »Vanessa?«


    Ihr Lächeln erstarb, als sie Justins rotblondes Haar, seinen gebügelten Hemdkragen und seine schmutzigen Turnschuhe sah. Vor ein paar Stunden auf dem Broadway hatte er die gleichen getragen. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


    »Justin? Was machst du denn hier?«


    Er schluckte und sah sich nervös um. »Ich wollte nur nachsehen, ob es dir gut geht.«


    »Warum sollte es mir nicht gut gehen?« Vanessa sah ihn forschend an und fragte sich, was er von ihr wollte. Trotz des trüben Lichts im Korridor sah sie sofort, dass er anders aussah als sonst. Er wirkte gepflegter und besser angezogen.


    »Ich weiß nicht. Du wirkst nur seit einiger Zeit vollkommen erschöpft und ausgelaugt. Bei den Proben, besonders bei den Nachmittagsproben. Liegt es an Josef? Du solltest dir nicht so zu Herzen nehmen, was er sagt. Er staucht immer alle Solotänzer zusammen.«


    »Woher willst du das wissen?«, fauchte ihn Vanessa an.


    Justin senkte den Blick, und auf einmal tat es Vanessa leid, dass sie ihn so grob angefahren hatte. »Man hört so einiges«, sagte er schulterzuckend. »Und die anderen Mädchen – die sind eben eifersüchtig auf dich«, fügte er rasch hinzu, obwohl Vanessa wusste, dass er log. »Aber eigentlich wollte ich mich nur vergewissern, dass bei dir alles okay ist.«


    »Ist das wahr?« Vanessa sah ihn prüfend an. War Justin wirklich nur spätabends zu ihrem Zimmer gekommen, um festzustellen, ob es ihr gut ging? Das konnte sie sich bei ihm einfach nicht vorstellen. Sie blickte ihm über die Schulter, den Korridor hinunter. Er war menschenleer.


    »Was schaust du denn?«, fragte er.


    »Du hast deine beiden Kumpane ja gar nicht dabei?«


    Justin sah sie fragend an. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Die Fratelli-Zwillinge. Die waren doch vorhin mit dir zusammen, nicht?«


    Eine Sekunde glitt ein Schreck über Justins Gesicht, aber er hatte sich schnell wieder im Griff. »Wir sind Freunde«, erklärte er zurückhaltend. »Nicholas und Nicola sind oft mit mir zusammen.«


    »Du brauchst nicht zu lügen«, sagte Vanessa in gedämpftem Ton. »Ich hab euch gesehen.«


    »Wovon redest du?«


    »Heute Abend. Ihr seid den Broadway hinuntergerannt.« Vanessa wartete ab, um ihre Worte wirken zu lassen. »Seid ihr mir da gefolgt?«


    Justin wandte verlegen den Blick ab. »Ja«, gab er schließlich zu und sah ihr in die Augen.


    »Warum?«


    »Das spielt keine Rolle.«


    »Natürlich spielt es eine Rolle«, versetzte Vanessa. »Warum hast du mir nicht einfach gesagt, dass du heute Abend dort warst? Und warum hattest du die Zwillinge dabei, die mit mir noch kaum zwei Worte geredet haben?« Sie sah ihm zu, wie er sich wieder verlegen mit der Hand durchs Haar fuhr. »Was willst du von mir?«


    »Zeppelin Gray folgt dir auch. Und bei dem findest du das nicht unheimlich.«


    »Zep passt nur ein bisschen auf mich auf … «, begann Vanessa, aber Justin unterbrach sie.


    »Das tue ich auch.«


    Doch Vanessa gebot ihm mit erhobener Hand zu schweigen. »Warte, woher weißt du, dass Zep mir folgt? Und warum soll ich vor ihm Schutz brauchen?«


    »Du weißt nicht, wie er wirklich ist«, sagte Justin.


    Vanessa stützte die Hand auf die Hüfte. »Ach, und du weißt es?«


    »Ich kann es mir ziemlich gut vorstellen. Schließlich kenne ich ihn schon viel länger als du.«


    »Ich dachte, du bist vor drei Jahren von der Schule abgegangen.«


    »Das stimmt«, sagte Justin. »Aber ich habe genug neue Mädchen kommen gesehen, um zu wissen, worauf er aus ist, und ich glaube wirklich nicht, dass du dich mit ihm abgeben solltest.«


    Vanessa lehnte sich an den Türrahmen. »Geht es dir darum? Du bist eifersüchtig auf Zep?«


    »Nein, nichts dergleichen«, versicherte ihr Justin.


    »Na schön«, sagte Vanessa. »Du hast also beschlossen, mir den ganzen Abend zu folgen, dann mitten in der Nacht zu meinem Zimmer zu kommen und über Zep herzuziehen? Du erwartest doch nicht etwa wirklich von mir, dass ich glaube … «


    »Ich weiß.«


    »Langsam wird mir einiges klar«, sagte Vanessa, als sie erkannte, dass Zep vielleicht doch recht hatte. »Warum ich dich immer zufällig treffe, warum du ständig so gemein zu mir bist … «


    »Kannst du nicht einfach mal eine Minute deine vorgefassten Meinungen vergessen und mir zuhören?«, sagte Justin ein wenig zu laut.


    Vanessa schwieg.


    »Ich weiß, du möchtest glauben, dass jeder an der New Yorker Ballettakademie mit dir ausgehen will, aber das stimmt nicht.«


    Wütend wollte ihm Vanessa widersprechen, doch Justin hob den Zeigefinger und fuhr fort.


    »Erinnerst du dich daran, dass ich dir damals in der Bibliothek gesagt habe, dass all die früheren Solotänzerinnen vom Feuervogel verschwunden sind? Damit nicht genug. An der Schule sind immer wieder Mädchen durchgedreht, bevor sie dann plötzlich verschwanden. Zuerst werden sie immer seltsamer, und dann sind sie auf einmal weg. So wie Elly und deine Schwester.«


    »Elly ist nicht verschwunden. Sie ist von der Schule abgegangen. Dasselbe gilt für meine Schwester«, widersprach Vanessa.


    »Das ist doch nur die offizielle Version.«


    »Woher willst du das alles wissen?«, fragte Vanessa. »Warum könnten sie die Schule nicht einfach verlassen haben?«


    »Weil hier etwas anderes vorgeht.«


    Vanessa bekam auf einmal Gänsehaut an den Armen, als sie an die Zeitungsartikel über die Mädchen dachte, die alle verschwunden waren und die man nie wieder gesehen hatte. Ihre Gesichter hatten sich in Vanessas Gedächtnis eingebrannt, ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte, sie zu vergessen.


    »Du weißt genau, was ich meine.« Justin sah sie forschend an. »Da geht irgendetwas vor … etwas Finsteres … Unheimliches … «


    »Etwas Finsteres?« Vanessa sah ihn ungläubig an. So ein Wort verwendete sie sonst nur im Zusammenhang mit finsteren Mächten, schwarzer Magie oder mit Serienmördern. »Aber die Polizei hat doch gesagt, dass diese Mädchen weggelaufen sind.« Sie versuchte nicht nur ihn, sondern auch sich selbst zu überzeugen.


    »Okay, aber was ist deine Meinung?«, fragte Justin. »Deine Schwester ist verschwunden. Hast du das einfach so akzeptiert? Und wenn man sie tot in einem Fluss fände, würdest du das auch einfach so akzeptieren?«


    Seine Worte trafen sie mit voller Wucht, und ihr wurde ganz flau im Magen. »Meine Schwester ist nicht tot«, sagte sie. »Das wirst du mir niemals einreden können.« Sie trat einen Schritt zurück in den sicheren Hafen ihres Zimmers.


    Justin merkte, dass er zu weit gegangen war, und seine Miene wurde freundlicher. »Genau das wollte ich damit ja sagen.«


    Vanessa war drauf und dran, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, aber er stemmte die Hand dagegen.


    »Was soll das?«, fragte sie.


    »Was ist mit Elly? Sie ist doch nicht der Typ, der so einfach verschwindet. Ist das nicht alles ein bisschen seltsam?« Justin ließ nicht locker.


    »Elly hat uns eine E-Mail geschrieben, dass es ihr gut geht.«


    »Was stand da genau drin?«


    »Dass sie zu Hause bei ihren Eltern ist und nicht will, dass wir uns bei ihr melden.« Vanessa war sich jedoch durchaus darüber im Klaren, dass die E-Mail alles andere als nach Elly geklungen hatte. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie Justin von der seltsamen Nachricht auf dem Blatt Papier erzählen sollte, in das Elly das Stück Kolophonium eingewickelt hatte, aber dann besann sie sich eines Besseren. Warum sollte sie Justin so etwas erzählen? Schließlich war er ihr mit seinen beiden schwergewichtigen Kumpanen heimlich gefolgt. Nein, die Einzige, die ihre Fragen beantworten konnte, war Elly selbst. Sie musste mit ihr reden.


    »Du meinst, das passt überhaupt nicht zu ihr.« Justin schien ihre Gedanken zu lesen.


    »Was ich meine, geht dich nichts an.«


    Sie machte Anstalten, ihn von der Tür wegzuschieben, da sagte er: »Und wenn es mich sehr wohl etwas anginge?«


    Hatte sie richtig gehört? Sie blickte ihm herausfordernd in die Augen und sagte: »Wenn du wissen willst, was ich meine, dann frag mich, anstatt mir hinterherzuspionieren und deine Nase in die Geheimnisse anderer Leute zu stecken.« Sie trat einen Schritt zurück in ihr Zimmer. »Und wenn du unbedingt mit Zep konkurrieren willst, dann solltest du weniger Zeit mit Herumschnüffeln verbringen und dafür lieber mehr trainieren.«


    »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich kein besserer Tänzer werden will«, sagte Justin. »Ich habe persönliche Gründe dafür, dass ich hier an der Schule bin.« Er machte eine Kunstpause, und Vanessa fragte sich, was er damit wohl meinte. »Und was Zep angeht … nun, ich habe dir schon gesagt, was ich von ihm halte. Wenn du nicht auf mich hören willst, na schön. Dann musst du eben deine eigenen Erfahrungen machen.«


    Sein gleichmütiger Tonfall ging ihr auf die Nerven. Sie starrte wütend in sein selbstgefälliges Gesicht und hätte ihm am liebsten eine geschmiert. »Was hat Zep denn eigentlich mit der ganzen Sache zu tun?«, fragte sie.


    »Bis jetzt noch nichts. Aber er ist der Solotänzer in dieser Aufführung. Und du bist … «


    » … der Feuervogel«, unterbrach ihn Vanessa ungeduldig. »Ich kann mir vorstellen, was du jetzt denkst. Dass ich bald ebenfalls spurlos verschwinde und mein Vermisstenfoto in ein paar Wochen auch in der Zeitung ist.«


    Justin zögerte einen Moment, dann sagte er mit überraschend sanfter Stimme: »Ich wollte mich einfach nur vergewissern, dass es dir gut geht.«


    »Danke, es geht mir gut«, versetzte Vanessa. »Und ich kann selbst auf mich aufpassen. Gute Nacht!«


    Sie schloss die Tür und seufzte vor Erleichterung tief auf. Sie wartete, bis sich Justins Schritte auf dem Flur entfernten, dann schlüpfte sie ins Bett. Sie war immer vollkommen aufgewühlt, wenn sie ihn getroffen hatte. Sie hatte stets den Verdacht, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit sagte.


    Als sie sich gerade unter ihrer Decke verkriechen wollte, richtete sich TJ im Bett auf. »Was war das denn?«, flüsterte sie verschlafen.


    »Das erzähl ich dir morgen früh alles ganz genau«, beschwichtigte Vanessa sie, aber TJ setzte sich auf den Bettrand und rieb sich die Augen. Ihr zerzaustes Haar stand wirr in alle Richtungen ab.


    »Nein, ich bin jetzt hellwach«, entgegnete TJ, sah blinzelnd zu ihr herüber und schaltete ihre Nachttischlampe an. »Ich hab da doch gerade einen Jungen reden gehört.«


    »Das war Justin«, erwiderte Vanessa und setzte sich im Bett auf. Nach einem prüfenden Blick zur Tür, damit auch ja keiner sie belauschte, erzählte sie TJ alles, was geschehen war.


    »Justin glaubt also auch, dass Elly etwas zugestoßen ist?«, rief TJ, plötzlich hellwach. »Was weiß er darüber? Vielleicht hat er mehr Informationen als wir?«


    »Aber von wem sollte er die denn haben?«, sagte Vanessa und schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, das war alles nur heiße Luft. Er wollte nichts Konkretes rauslassen, nur dass er einige Dinge sehr verdächtig findet.«


    »Wusste ich’s doch«, sagte TJ triumphierend und strich sich eine Locke aus dem Gesicht. »Wir haben zwar nur Vermutungen, aber wenn auch Justin glaubt, dass da etwas Seltsames vor sich geht, und du glaubst es sowieso, dann ist es doch immerhin möglich, meinst du nicht?« Sie stand auf und ging im Zimmer auf und ab. »Vielleicht schreibe ich Elly noch mal eine E-Mail. Oder eine Nachricht über Facebook. Nein … vielleicht lieber einen Brief«, murmelte sie vor sich hin. »Ich schicke ihn an die Adresse ihrer Eltern. So ist garantiert, dass die ihn zumindest bekommen, auch wenn Elly nicht bei ihnen sein sollte.« Und dann, als fiele ihr erst jetzt wieder ein, dass Vanessa mit ihr im Raum war, wandte sie sich zu ihr um. »Wo warst du eigentlich den ganzen Abend?«


    »Ich war mit Zep zusammen«, erwiderte Vanessa ruhig. Als sie sah, wie sich TJs Miene aufhellte, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten und erzählte ihr alles von Anfang bis Ende – von den Stimmen, von Zep und dem Kuss. Sie redeten noch lange – über die Liebe, über Jungs, über Zep und dass er immer in den merkwürdigsten Augenblicken auftauchte. Über Justin und darüber, dass er ständig überall herumschnüffelte und ihr und Zep hinterherspionierte. Und über Elly, deren mysteriöses Verschwinden sie immer noch so stark beschäftigte wie am ersten Tag. Genauso wie das von Vanessas Schwester.


    Margaret, wo bist du?, dachte Vanessa, als sie sich schließlich unter ihren Decken ausstreckte. Was ist dir bloß zugestoßen?

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel siebzehn

    


    »Und wenn er recht hat?«, fragte Vanessa am folgenden Samstag beim Frühstück.


    Es war über eine Woche her, seit Justin vor ihrem Zimmer aufgetaucht war, doch seine Worte gingen ihr noch immer nach, ungeachtet der Tatsache, dass sie fast jeden Abend mit Zep an ihrem Tanzen gearbeitet hatte.


    Sie trafen sich nach dem Abendessen und gingen Hand in Hand über die Lincoln Center Plaza zum Probenraum im Balletttheater, wo sie lachten und tanzten, bis ihre Körper schweißnass waren. Und jeden Abend brachte Zep sie zu ihrem Zimmer, küsste sie im schwach beleuchteten Flur, sagte ihr mit einem bezaubernden Lächeln Gute Nacht und verschwand wie eine Geistererscheinung im Dunkeln. Er sagte ihr nie, wohin er ging oder wann sie ihn das nächste Mal sehen würde. Sie wusste noch immer nicht, was er in seiner Freizeit machte, und er ging selten an sein Handy oder beantwortete ihre SMS. Er war ganz klar derjenige, der zwischen ihnen die Regeln aufstellte.


    Vielleicht bekam Vanessa deshalb Justins Warnung nicht aus dem Kopf – weil Zep, genau wie der Danse du Feu, nur schwer zu fassen war. Obwohl er ihr Freund war, umgab ihn noch immer etwas Seltsames, Unergründliches.


    »Wenn dich ein Junge ›sein Mädchen‹ nennt, bedeutet das dann, dass du seine Freundin bist?«, fragte Vanessa. Im Speisesaal herrschte Geschäftigkeit, man hörte das Klappern von Tellern und Besteck, Schüler redeten, aßen und eilten zum Unterricht.


    TJs Augen leuchteten auf. »Handelt es sich bei diesem hypothetischen Freund um Zep?« Ihre Haare waren kraus und zerzaust, und ihr Aussehen stand im krassen Gegensatz zu Blaine, der neben ihr saß und in seiner dunklen Jeans, seinem engen Polohemd und seinem glatt gegelten Haar ein makelloses Erscheinungsbild bot.


    »Vielleicht«, murmelte Vanessa und stocherte in ihren Haferflocken.


    »Ich weiß nicht«, sagte Steffie und spielte an ihrem Ohrring herum. »Ich finde es ein bisschen vage.«


    »Ein typischer New Yorker«, sagte TJ und schüttelte den Kopf, dass ihr die Locken über die Schultern sprangen. »Die Kerle wollen sich nie festlegen.«


    Vanessa schaute Blaine an und hoffte, er würde das sagen, was sie hören wollte. Doch Blaine biss sich auf die Lippe. »Wenn er es ernst damit meint, dass du seine Freundin bist, hätte er das genau so sagen können«, urteilte er und tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Verstehst du?«


    Vanessa nickte und schaute ernüchtert auf den Haferbrei in ihrer Schüssel. »Und was wäre, wenn all diese Mädchen nicht nur einfach wegen des Drucks aufhören, der auf ihnen lastet?«, sagte sie. »Warum sind es eigentlich immer nur Mädchen, die verschwinden? Und es ist noch merkwürdiger, dass es meistens die Solotänzerinnen sind. Wir sollten doch die Besten sein, diejenigen, die mit dem Druck fertigwerden. Es ergibt einfach keinen Sinn, dass so viele Solotänzerinnen das offenbar nicht hinkriegen.«


    TJ sank in ihrem Stuhl zurück. »Das Thema schon wieder?«


    »Kommt, jetzt denkt doch mal nach. Justin meint auch, dass irgendetwas daran faul ist.«


    »Was glaubst du denn, was da passiert?«, fragte Steffie. »Dass jemand die Solotänzerinnen umbringt? Dass sie entführt werden? Dass man sie zwingt, aufzuhören? Warum sollte jemand so was tun?«


    Vanessa drückte sich den Löffel gegen die Lippen und dachte nach. »Weiß ich auch nicht.«


    »Ich glaube, Justin hat dich sehr gern und sucht nur nach einer Ausrede, damit er sich mit dir unterhalten kann«, sagte TJ.


    »Darum hasst er wahrscheinlich auch Zep«, fügte Blaine grinsend hinzu.


    Vanessa lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie war unsicher, was sie von dem Ganzen halten sollte, und sie wusste nicht, warum sie Justins Worten so viel Bedeutung beimaß. Vielleicht weil er etwas über Margarets Verschwinden zu wissen schien. Und weil sie ihm gern Glauben schenken wollte, musste sie zumindest seine Zweifel über Zep ernst nehmen. Vielleicht verstand sie aber auch noch immer nicht, warum er Anna für sie verlassen hatte – Anna, die bei den älteren Schülerinnen doch ganz klar die beliebteste war und diejenige, die den Ton angab.


    »Manchmal frage ich mich, ob Zep mich wirklich mag oder ob ich für ihn nur eine Spielerei bin.«


    TJ stöhnte ungläubig. »Er verbringt seine gesamte Zeit mit dir und probt für den Feuervogel. Wir sehen dich doch überhaupt nicht mehr.«


    »Also, ich verstehe nicht, wie es möglich ist, dass du nicht vor Freude ausflippst. Wenn Zep bloß auf dem Flur mit mir zusammenstoßen würde, dann würde ich mir vor Aufregung wahrscheinlich schon ins Hemd machen«, sagte Blaine.


    Die anderen lachten, aber Steffie verdrehte die Augen. »Deshalb wirst du auch den Rest deines Lebens Jungfrau bleiben.«


    »Haha«, sagte er sarkastisch und tat ihre Bemerkung ab. »Aber jetzt mal im Ernst.« Blaine senkte die Stimme. »Wenn jemand wie Zep hinter mir her wäre, würde ich das auch hinterfragen. Aber der Kerl scheint dich wirklich gernzuhaben. Weißt du, wie schwer es ist, jemanden zu finden, der deine Gefühle erwidert?«


    Der Ernst seiner Worte machte Vanessa so betroffen, dass sie schwieg.


    »Außer natürlich, du siehst so gut aus wie ich«, sagte er grinsend.


    Vanessa schüttelte den Kopf und lachte. Dann schaute sie flüchtig auf Steffies Uhr. »Oje, ist es schon neun?«, sagte sie, warf sich ihre Tasche über die Schulter und nahm ihr Tablett. »Ich muss los, ich komme zu spät zur Probe.«


    »Aber es ist doch Samstag«, sagte Steffie, »und wir sind gerade erst gekommen!«


    Vanessa sah sie entschuldigend an. Ihre Freunde begriffen nicht, wie hart die Proben waren. Sie hatten nicht gesehen, wie Zep sich an dem Tag im Probenraum von ihr abgewandt hatte, als Josef ihre Glieder zurechtbog, wie man es bei einer Puppe tun würde. Sie konnten nicht begreifen, wie wertvoll jeder einzelne Moment Extra-Trainingszeit mit Zep war. »Haltet mir beim Abendessen einen Platz frei, ja?«, sagte Vanessa.


    Steffie nickte skeptisch. »Trainiere nicht zu hart«, sagte sie. »Denk dran, es soll Freude machen!«


    Aber Vanessa hörte sie schon nicht mehr und bahnte sich einen Weg zur Tür. Gerade als sie aus dem Saal ging, spürte sie, dass ein Paar Augen auf sie gerichtet war – Justins. Er schaute sie geradewegs und durchdringend an, als wollte er sagen: Sei vorsichtig!


    »Du musst dich konzentrieren«, sagte Zep später am Abend.


    Seine Stimme hallte durch den Probenraum im Keller, der bis auf sie beide leer war. Die Nacht war schon seit Stunden angebrochen, und das grelle Licht der Deckenscheinwerfer machte alles für Vanessa nur noch verwirrender. Sie war seit dem Ende der Nachmittagsprobe mit Zep hier gewesen und hatte keine Möglichkeit gehabt, frische Luft zu schnappen.


    »Das kann ich nicht«, murmelte Vanessa.


    »Du versuchst dir deine Schritte und meine Schritte zu merken, und du zählst deinen Takt und meinen Takt«, sagte Zep und lehnte sich an die Wand. »So kann man unmöglich tanzen.« Hinter ihm hoben sich die weißen Figuren von der verbrannten Wand ab. Vanessa betrachtete sie die ganze Zeit und wartete darauf, dass sie sich bewegten, aber sie rührten sich nicht vom Fleck. Und plötzlich merkte sie, wie absurd das Ganze war: Sie stand hier mit Zep, für den die ganze Schule schwärmte. Jedes andere Mädchen hätte wer weiß was darum gegeben, einmal mit ihm allein sein zu können. Und statt ihm zuzuhören, wartete sie darauf, dass die Farbe sich von der Wand löste und anfing zu tanzen! Sie drehte allmählich wirklich durch.


    »Vanessa?«, sagte Zep. »Alles klar?«


    »Ähm – tut mir leid«, sagte sie. »Ich dachte nur gerade … « Sie schaute Zep an, die Bartstoppeln auf seiner Wange, die metallisch glänzenden Augen, die ihre Farbe zu wechseln schienen und die jetzt aufleuchteten, als er Vanessa ansah. »Ist ja egal. Jetzt bin ich jedenfalls wieder voll da.«


    »Gut«, sagte Zep. »Wollen wir’s noch mal probieren?«


    Vanessa nickte, und sie gingen zu ihren Ausgangspositionen in der Raummitte.


    Er nahm sie bei der Hand und zog sie wieder einmal vor sich. Er stand hinter ihr, drückte seine Brust an ihren Rücken und legte ihr die Hand auf die Hüfte. »Mach es mir nach«, sagte er ihr sanft ins Ohr und begann sich mit ihr im unregelmäßigen, unsteten Rhythmus von Josefs Tanz zu bewegen.


    »Lass deine Gedanken los. Lass das los, was du siehst. Beachte mich nicht. Ergib dich einfach dem Rhythmus und erlaube deinem Körper, sich so zu bewegen, wie er will.«


    Vanessa musste lachen. Wie konnte sie Zep nicht beachten, wo doch sein muskulöser Körper sich gegen ihren drückte und nichts zwischen ihnen war außer ihren Trikots!


    Zep runzelte die Stirn. »Was ist denn daran so lustig?«


    Vanessa schüttelte den Kopf. »Nichts«, sagte sie und warf einen verstohlenen Blick auf seine Schultern. »Bei dir klingt das nur alles so leicht.«


    »Es wird auch ganz leicht«, sagte er sanft und hob ihr Kinn an, »sobald du entscheidest, dass es leicht ist.«


    Was meinte er damit? Egal, wie oft Vanessa dieses Stück übte, ihr gelang es nicht, es zu einem guten Ende zu bringen. Entweder schaffte sie ungefähr die Hälfte, bevor sie einen Fehler machte, ihre Schritte durcheinanderbrachte und aus dem Takt kam. Oder bei den seltenen Gelegenheiten, wo sie es fast bis zum Ende schaffte, begann sich der Raum zu bewegen und zu drehen, sodass sie anfing zu schwanken.


    »Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte Zep, und sein ruhiger Blick gab ihr Sicherheit. »Als ich diesen Tanz zum ersten Mal mit Josef geprobt habe, fand ich ihn frustrierend, ohne Regeln und sinnlos. Aber nachdem ich ihn in den Griff bekommen hatte, hab ich es verstanden.«


    »Was hast du verstanden?«, flüsterte Vanessa.


    »Dass es kein Stück ist. Es ist eine Liebesaffäre, mit Rhythmus und Schritten, die so kompliziert sind, so schmerzhaft, dass es sich anfühlt, als könnte man das alles niemals bewältigen. Aber es ist genau wie mit der Liebe – wenn du sie einmal bezwungen hast, wird sie immer bei dir sein«, sagte er und glitt mit den Fingern über Vanessas Körper, bis sie erzitterte. »Und danach wirst du auch jedes andere Stück bezwingen können.«


    »Bezwingen?« Vanessas Stimme brach.


    »Denk nicht darüber nach. Fühl es einfach.« Er schob ihren Arm hoch, bis er ausgestreckt war und sie in ihrer Ausgangsposition stand. Er zählte an, und sie begannen zu tanzen.


    »Liebe.« Er drückte sein Bein gegen ihres, bis ihr Zeh über den Boden glitt. »Du brauchst mich. Du willst mich. Du hast mich immer schon gewollt. Aber du kannst mich nicht bekommen.«


    Vanessa lauschte seinen Worten und fühlte, wie es in ihren Adern pochte. Sie beugte den Rücken in einer schmerzhaften Bitte.


    »Das Schicksal ist gegen uns«, flüsterte er. »Und dennoch bietest du dich mir dar. Du verführst mich.«


    Sie bewegte ihre Arme vor dem Körper, und langsam streckte sie ihr Bein in eine arabesque und gab sich ihm hin.


    »Ich versuche dir zu widerstehen, aber ich kann nicht.«


    Vanessa fühlte, wie sie schwach wurde, als er sich an sie drückte. Sie lehnte sich gegen ihn, und er ließ seine Hände über ihren Körper wandern, als ob sie nicht tanzen würden, sondern miteinander verschmelzen wollten. Sie schloss die Augen und roch seinen Schweiß.


    »Aber unsere Liebe ist gewalttätig. Ihr ist keine Dauer beschieden. Ich stoße dich von mir.« Plötzlich änderte sich der Rhythmus, und Zep stieß Vanessa fort. Sie drehte sich und wirbelte herum.


    »Du verstehst es nicht. Du flehst mich an. Du fragst mich, warum ich dich nicht lieben kann.«


    Vanessa warf sich vor ihm nieder. Zum ersten Mal ergab der Tanz einen Sinn, und langsam verlor sie sich in ihm. Die Schritte waren merkwürdig, nach wie vor. Aber als Zep sie so durch das Stück geleitete, begann Vanessa das Ganze zu fühlen.


    Ihr Körper bewegte sich ruckartig nach links und dann nach rechts, wie in einem gequälten Liebeserlebnis. Die Bewegungen wurden natürlich, sie schrieben sich tief in ihre Muskeln, bis sie sie völlig verinnerlicht hatte. Es war merkwürdig, wie sehr sie sie bezauberten, so sehr, dass sie nicht merkte, wie sich Zep von ihr löste. Sie merkte auch nicht, dass sie immer schneller wurde und ganz alleine tanzte.


    Als sie sich über den Holzboden bewegte, wurde ihr erst warm, dann heiß, der Schweiß lief ihr über den Rücken, bis das Trikot an ihrer Haut klebte. Sie merkte, dass es nicht allein die Hitze war – es war Begierde. Aber wen oder was begehrte sie? Sie drehte sich einmal, zweimal, und auf einmal drehte sich der ganze Raum. Die Lichter hypnotisierten sie; der gewachste Holzboden war unglaublich glatt, das Spiegelbild so scharf, dass es fast durchsichtig wirkte. Sie tanzte weiter, ihre Atemzüge waren lang und tief, bis ihr Blick auf Zep fiel.


    Er hatte aufgehört zu tanzen, stand auf der anderen Seite des Raumes und starrte sie ehrfurchtsvoll an. »Du bist wunderschön«, murmelte er, »so unglaublich schön!«


    Alles, was sie von ihm wahrnahm, waren seine dunklen, gewellten Haare, seine blitzenden Augen, die Umrisse seines Kopfes, als er ihr zusah. Sie spürte, wie sich etwas in ihr auftat, ein großes, gähnendes Loch, das sowohl in ihr als auch außerhalb von ihr war. Sie wollte es ausfüllen und es gleichzeitig weiter aufreißen, sie wollte an seinem Rand stehen, als wäre es ein Abgrund, und einen Sprung in den Tod erwägen.


    Etwas in ihr begann zu kochen und reifte unter ihrer Haut heran. Sie wusste nicht mehr, was sie tat, sie konnte nicht mehr denken. Ihr Körper brannte in einer unmäßigen Hitze, die sie nie zuvor verspürt hatte. Sie ließ alle Hemmnisse hinter sich und glitt über den Holzboden zu Zep. Seine Haare fühlten sich unter ihren Fingern dicht und weich an, als sie ihn hinten am Hals fasste, ihn zu sich herzog und ihren Mund auf seinen presste. Seine Lippen schmeckten wie eine Sommernacht, salzig und feucht. Vanessa zog ihn näher zu sich und umarmte ihn fest, bis er sich sanft von ihr losmachte.


    Sie trat einen Schritt zurück. »Warum kannst du mich nicht lieben?«, fragte Vanessa und wiederholte seine Worte, ihre Stimme war leise und klang völlig anders als sonst.


    Zep wich zurück, und seine Augen baten sie um Verständnis. Er sah beinahe traurig aus, als wollte er ihr etwas sagen, könnte es aber nicht. »Liebe«, sagte er, genau wie eben, als sie getanzt hatten. »Du brauchst mich. Du willst mich. Du hast mich immer schon gewollt. Aber du kannst mich nicht bekommen.« Seine Schultern zuckten, als schmerzte es ihn, diese Worte auszusprechen. »Und ich will dich. Aber das Schicksal ist gegen uns.«


    Vanessa stand nur da, während ihr Atem immer flacher wurde. Alles drehte sich vor ihren Augen, die Farbe schien aus dem Zimmer zu weichen, bis plötzlich der Bann gebrochen war. Die Lichter wurden schwächer, die abgenutzten Stellen des Holzbodens wurden sichtbar, und alles wurde wieder normal. Vanessa seufzte, als irgendetwas sie verließ und sie sich endlich entspannen konnte. Sie taumelte zurück wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hat.


    »Ich – ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


    Zeps Gesicht wurde freundlicher. »Wenn man so grandios tanzt, dann öffnet sich etwas und lädt dich zu allen möglichen Dingen ein … zu verborgenen Dingen und zu verbotenen Dingen, die gefährliche Folgen haben können.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Vanessa.


    Er trat einen Schritt näher. »Kennst du das Gefühl, das du hast, wenn du tanzt – als ob die ganze Welt auf einmal durchlässiger wird und verschwindet?«


    Vanessa brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, was Zep da gesagt hatte. »Spürst du das auch?«


    »Nein«, sagte Zep. »So viel Talent habe ich nicht. Aber du.«


    Er schaute sie so intensiv an, dass sie den Blick abwandte. »Ich glaube nicht, dass das etwas mit Talent zu tun hat«, sagte sie. »Wenn es so weit ist, dann stürze ich immer.«


    »Erinnerst du dich daran, was ich gesagt habe? Das liegt nur daran, weil du es noch nicht in den Griff bekommen hast!«


    »Was in den Griff bekommen?«


    »Das Stück. Das, was du erschaffen kannst. Es ist Magie.« Seine Stimme war so ernst, dass Vanessa nicht sicher war, ob er sich darüber lustig machte. Er machte sicher einen Witz.


    Sie lachte nervös. »Magie. Ganz genau.«


    Zep sagte nichts. Er ging auf sie zu und ließ seinen Körper sprechen. Mit einer Kraft, die Vanessa nie zuvor bei ihm gespürt hatte, packte er sie um die Hüften, zog sie an sich und gab ihr einen feuchten, harten Kuss.


    Genau das war es gewesen, was sie gewollt hatte – das dachte sie zumindest –, dass Zep sie so küsste, dass er sie auserwählte, dass er sie begehrte. Und trotzdem fühlte er sich nicht an wie der Zep, der sie während der Ballettaufführung angestarrt hatte, und auch nicht wie der Zep, der mit ihr durch die Nacht gelaufen war, bis sie außer Atem waren. Dieser Zep hier fühlte sich anders an, wie ein Fremder.


    »Ich versuche dir zu widerstehen, aber ich kann nicht.« Er legte seine Stirn an ihre.


    Vanessa schloss die Augen, spürte seine feuchte Haut und wünschte, sie könnte glauben, dass er ihr gehörte. Aber unsere Liebe ist gewalttätig, wiederholte seine Stimme in ihrem Kopf. Ihr ist keine Dauer beschieden. Ich stoße dich von mir. Du verstehst es nicht. Du flehst mich an. Du fragst mich, warum ich dich nicht lieben kann.


    »Warum kannst du mich nicht lieben?«, fragte sie und glitt mit ihren Lippen über seine.


    Sie spürte, wie er einen Augenblick den Atem anhielt, und durch sein Zögern wusste sie Bescheid. Sie musste nicht mehr warten, dass er etwas sagte, denn sein Körper hatte ihn schon verraten. In diesem Moment wusste sie, dass sie ihn nicht besitzen konnte – ohne dass sie hätte erklären können, warum sie es wusste.


    Sie wich zurück und suchte in seinen Augen nach einer Antwort.


    »Vanessa, warte«, sagte er und streckte die Hand nach ihr aus, aber sie zog sich zurück.


    »Warum ist das so?«, sagte sie. »Ich verstehe es nicht.«


    »Können wir es nicht langsam angehen lassen?«, sagte er sanft. »Das ist für mich auch eine völlig neue Situation.« Er trat einen Schritt auf sie zu, aber Vanessa wandte sich ab, damit er ihre Tränen nicht sah. Ohne ein weiteres Wort ergriff sie ihre Sachen und rannte zur Tür hinaus. Seine Stimme verklang, als sie durch den Flur rannte, hinaus in den Trost und die Anonymität der Nacht.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel achtzehn

    


    Vanessas Schatten bewegte sich im Scheinwerferlicht durch den Raum. Schweiß lief ihr den Nacken hinunter, und ihr Bein zitterte vor Anstrengung, als sie es vier, fünf, sechs Schläge hinter sich ausgestreckt hielt. Am Rand ihres Gesichtsfelds nahm sie Zep wahr, der seine Haltung beibehielt, als sei er darin erstarrt. Er ließ sie keinen Moment aus den Augen und ermutigte sie so, ihre Dehnung kerzengerade und noch länger zu halten. Trotzdem zwang sie sich dazu, nicht länger zu ihm hinzusehen.


    Eine ganze Woche lang hatten sie immer wieder dieselbe Sequenz geprobt, und jedes Mal unterlief ihr ein Patzer. Sie hatte ihren Freunden von dem Problem erzählt, als sie in ihrem Zimmer zusammengesessen hatten, aber die anderen konnten nicht verstehen, warum ihr ausgerechnet diese wenigen Takte solche Schwierigkeiten bereiteten. Steffie meinte, sie müsste sich nur entspannen und den Rhythmus in ihrem Körper fühlen. Vanessa hatte versucht, ihr zu erklären, dass das nicht möglich war, aber Steffie glaubte ihr nicht. »Jedes Stück hat seine Wurzeln in irgendeiner Emotion«, sagte sie. »Wenn du es nicht hinbekommst, liegt das wahrscheinlich daran, dass du die Emotion noch nie am eigenen Leib erfahren hast. Verstehst du, was ich meine?«


    »Willst du damit sagen, dass es mir an Lebenserfahrung mangelt?«


    Steffie hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Ich meine bloß, dass es schwer ist, im Tanz Liebe oder Leid auszudrücken, wenn du beides selbst noch nie durchlebt hast.«


    »Aber dieser Tanz geht weit darüber hinaus«, hatte Vanessa eingewandt. »Es geht darin um eine Emotion, die irgendwie nicht von dieser Welt ist.«


    Steffie hatte zweifelnd die Augenbrauen gehoben, und Vanessa wandte sich fragend an Blaine und TJ, die auf dem Bett saßen und über ihren Algebra-Aufgaben brüteten.


    »Mich brauchst du nicht zu fragen.« TJ sah von ihrem Schreibblock auf. »Ich weiß nicht einmal, warum ich eigentlich hier bin. Ich kann kaum bei den Übungen an der Stange mithalten.«


    Und Blaine fiel dazu nichts weiter ein, als dass sie einfach mal eine Erholungspause einlegen und sich eine ausgiebige Massage gönnen sollte. Vielleicht reiche es ja auch schon, einen Einkaufsbummel zu unternehmen und ein paar Frustkäufe zu tätigen?


    »Warum redest du nicht mit Zep darüber?«, fragte TJ schließlich. »Schließlich ist er doch dein Tanzpartner, oder?«


    Vanessa nickte. »Das tue ich ja. Ohne seine Hilfe hätte ich wahrscheinlich gar nicht bis jetzt durchgehalten.« Und das war nicht gelogen. Sie hatten sich fast jeden Abend zum Üben getroffen, und obgleich sie nie mehr über jene emotionsgeladene Nacht im Probensaal gesprochen hatten, standen die Worte von damals noch immer im Raum. Wie magnetische Kräfte wirkten sie zwischen ihnen abwechselnd anziehend und abstoßend.


    Sie sahen sich jeden Tag bei den Proben, und ihre Körper drückten die Gefühle aus, die sich keiner von ihnen laut auszusprechen traute. Merkwürdigerweise half ihnen das trotzdem; Vanessa spürte allmählich jede Bewegung der Choreografie tief in ihrem Inneren, bis die Gefühle so wahrhaftig und natürlich waren, als würde man sich verlieben, sich vor Verlangen nach jemandem verzehren oder sich wutentbrannt voneinander losreißen. Das Tanzen war für sie beide etwas so Intimes geworden, dass sie vor Scham jedes Mal rot wurde, wenn sich ihr Blick mit dem einer der Prinzessinnen traf und sie daran erinnerte, dass das gesamte Ensemble ihrem getanzten Zwiegespräch mit Zep folgte. Wussten sie alle darüber Bescheid, was geschehen war? Konnten es alle anderen, so wie sie, an seinem Körper ablesen?


    Jeden Tag war Vanessa darauf gefasst, zu hören, wie Anna und die anderen Prinzessinnen über die Spannung zwischen ihr und Zep lästerten, doch zu ihrer großen Überraschung schien keine etwas davon zu bemerken. Nur zwei Personen bekamen überhaupt etwas mit. Die eine war Justin, wie Vanessa bestürzt feststellte. Bei den Vormittagsproben mit dem gesamten Ensemble saß Justin, wenn er nicht die Choreografie des Prinzen übte, mit verschränkten Armen in der Ecke und beobachtete Vanessa und Zep.


    Die zweite Person war Josef. Er beobachtete ihre erste Nachmittagsprobe in dieser Woche schweigend, und seine Blicke folgten jeder ihrer Bewegungen. Er wirkte fast nervös, als Zep zurücktrat und Vanessa für das Finale allein tanzen ließ. Und wie durch ein Wunder wirbelte sie ohne zu stolpern oder ihre Schritte durcheinanderzubringen in ihre letzte Pose. Es war noch nicht alles perfekt, aber auf dem Weg dorthin. Als das Stück vorbei war, blieb sie wie erstarrt stehen. Nur ihre Brust hob und senkte sich heftig. Sie sah zu Zep hinüber. Ihr Standbein zitterte, ihre Zehen schmerzten, und ihre Gelenke knackten unter ihrem Gewicht.


    Das Einzige, was man im Raum hörte, war das Klacken von Josefs Schuhen auf dem gewachsten Parkett. Er sah Vanessa mit zusammengekniffenen Augen an und versuchte zu ergründen, was sich verändert hatte. Dann wanderte sein Blick zu Zep hinüber und unterzog ihn derselben kritischen Prüfung, und schließlich rieb er sich das Kinn. »C’est incroyable«, murmelte er kaum hörbar, dann richtete er den Blick wieder auf Vanessa. »Schon besser«, sagte er. »Viel besser.«


    Mit einem Händeklatschen beendete er die Probe. Vanessa stopfte rasch die Schuhe in ihre Tasche und warf sie sich über die Schulter; dabei beobachtete sie, wie Josef seine Hand auf Zeps Rücken legte und ihn, während er mit leiser, ungeduldiger Stimme auf ihn einredete, auf den Korridor hinausführte. Zep warf Vanessa über die Schulter hinweg einen Blick zu, bevor sich die Tür hinter ihm schloss. Tut mir leid, schien er ihr damit sagen zu wollen, bitte vertrau mir.


    Aber was genau ihm leidtat, war Vanessa nicht klar, und es ergab sich auch keine Gelegenheit, ihn danach zu fragen. Es war jeden Tag dasselbe – Josef machte sich mit Zep in Windeseile davon, bevor sie sich auch nur von ihm verabschieden konnte. Und je mehr sich Vanessa verbesserte, umso ungeduldiger schien Josef mit Zep zu werden. Aber warum eigentlich? Zep tanzte seinen Part jedes Mal tadellos. Sie hätte ihn gern gefragt, woran Josef nach der Probe noch weiter mit ihm arbeitete, aber sie bekam ihn außerhalb des Probensaals kaum zu Gesicht.


    Überall auf dem Boden waren weiße Puderspuren. Auch Steffies Kommode, ihr Sessel und ihr Schreibtisch waren mit Puder bestäubt, der nackte Holzrahmen von Ellys Bett und der Teppich. Vanessa zwängte sich zwischen den Möbeln zu Steffie durch, die vor dem Spiegel stand und ihre Wangen mit einem Make-up-Pinsel betupfte. Ihre langen Beine steckten in blickdichten weißen Strumpfhosen, und ihr Gesicht war weiß bis zur Unkenntlichkeit.


    Neben ihr rieben sich TJ und Blaine Hals, Arme und Schultern mit weißer Schminke ein, sodass auch sie allmählich nicht mehr zu erkennen waren. TJs braune Locken waren gepudert wie eine Barockperücke, und Blaine hatte schwarzen Lippenstift aufgetragen. Sie machten ihr Platz, als Vanessa zum Spiegel trat. Ihre Haut war so weiß wie ihr Trikot, und sie sah aus wie ein bleiches Gerippe. Selbst ihr rotes Haar war weiß eingestaubt.


    Steffie legte ihren Eyeliner weg und klimperte mit den Lidern, damit das weiße Puder von ihren Wimpern fiel. »Du siehst aus wie … «


    »Margaret«, flüsterte Vanessa. Nun, wo ihre eigenen lebendigen Farben überdeckt waren, sah sie im Spiegel dünn und zerbrechlich aus – das perfekte Ebenbild ihrer Schwester. Das Ergebnis ihrer Maskerade war ein grausiger Zufall, denn wie ihre drei Freunde verkleidete sie sich als tote Tänzerin aus dem Danse Macabre. Sie verbannte den Gedanken rasch aus ihrem Kopf. Schließlich war Halloween.


    »Beeilt euch!«, drängte Blaine. »Sonst kommen wir zu spät!« Nach den letzten Pinselstrichen ihres schwarz-weißen Make-ups hasteten sie zur Tür hinaus.


    Für die Schüler der New Yorker Ballettakademie war es Tradition, sich für Halloween als eine berühmte Figur aus einem Stück der Ballettgeschichte zu verkleiden. In dieser Maskerade pflegten sie dann den Central Park unsicher zu machen und die Wege dort als ihre Bühne zu nutzen. Es war für sie eine Möglichkeit, eine ganz ursprüngliche Form des Tanzens zu erleben, jene Art von rhythmischer und stilisierter Bewegung, die existiert hatte, bevor es Publikumssäle und Scheinwerferlicht, samtbezogene Sitzreihen und Eintrittskarten gab, zu einer Zeit, als der Tanz nichts anderes gewesen war, als dass Menschen sich zu den Geräuschen der Natur bewegten und sich vor dem großen Unbekannten im Himmel in Demut verbeugten.


    Die Oktoberluft war eine stürmische Mischung aus warmem Wind und eiskalten Böen, als ahne die Natur die kommenden Veränderungen. Der November stand vor der Tür, und mit ihm rückten der Winter mit seinem Schnee und die Aufführung des Feuervogels im Dezember immer näher. Der Mond stand als große gelbe Kugel am Himmel, wie ein weit aufgerissenes Auge. Um ihn herum war der Himmel dunkel, leer und sternlos.


    »Finde nur ich das, oder ist die Nacht heute dunkler als sonst?«, sagte Steffie zu Vanessa, als sie auf die anderen Schüler der Ballettakademie zugingen, die allesamt verkleidet waren und sich am Brunnen versammelten.


    »Ich weiß, was du meinst«, sagte Vanessa und warf einen Blick zum Himmel. »Es ist, als wüsste das Universum, dass heute Halloween ist.«


    Am Brunnen hätte Vanessa nicht sagen können, welcher ihrer Klassenkameraden sich hinter welcher Verkleidung verbarg. Sie trugen federleichte Tutus, grüne Nymphenkostüme oder Nussknacker-Uniformen, oder sie waren als Schwäne und Mäuse verkleidet, die Gesichter unter Kapuzen verborgen oder bis zur Unkenntlichkeit geschminkt. Sie unterhielten sich flüsternd, als sprächen sie nicht mit ihren eigenen Stimmen, sondern als seien diese aus irgendeinem fernen, vorzeitlichen Land herübergeweht.


    Vanessa bemerkte eine große Gestalt in einem langen schwarzen Umhang und einer Maske. Die Gestalt hielt eine Sense in der Hand. Der Tod, dachte sie.


    Als er sie sah, ging er auf sie zu und verneigte sich vor ihr; dabei schleifte sein langer Umhang über den Boden. Vanessa beugte sich nach vorn und stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch die dunklen Sehschlitze seiner Maske zu spähen. Aber sie konnte niemanden erkennen. »Mein Feuervogel«, sagte der Tod mit tiefer, kehliger Stimme. Zep?


    Noch bevor sie etwas sagen konnte, griff er unter seinen Umhang und zog eine Rose hervor – sie hatte die Farbe von Elfenbein, wie von einem Knochen. Vanessa nahm sie in ihre weiß geschminkten Finger, die fast so aussahen wie die zarten Blütenblätter.


    »Danke«, hauchte sie und war überzeugt, dass sich Zep hinter der Maske verbarg. Wer sonst würde sie »mein Feuervogel« nennen und ihr eine Blume überreichen? Doch statt in ihrer Nähe zu bleiben, verbeugte sich der Tod noch einmal, schritt majestätisch an den Kopf der Gruppe und führte sie alle den Broadway hinunter und in den Central Park.


    Straßenlaternen säumten den gewundenen Weg, und ihr flackernder Schein fiel auf die nassen Blätter, die wie ein rostroter Teppich den Boden bedeckten und sich unter ihren Füßen weich anfühlten. Und plötzlich rannten sie alle quer durch den Park und bewegten ihre Körper lautlos hin und her wie die Bäume, die im Wind wogten. Sie huschten ins und aus dem Gebüsch und überraschten die Spaziergänger. Vanessas langes weißes Haar wehte hinter ihr her, wenn sie, Hand in Hand mit Steffie, über die Wege und Wiesen lief. Sie reckte den Hals und versuchte den Tod zu entdecken, aber sie konnte nur die Spitze seiner Kapuze sehen. Wenn es wirklich Zep war, warum blieb er dann nicht bei ihr? Warum sagte er nichts?


    Sie zupfte Steffie am Ärmel. »Lass uns weiter nach vorn gehen.«


    »Okay«, sagte Steffie lachend, und sie drängten sich durch die Menge.


    Vanessa folgte dem auf und ab wippenden Kopf des Todes, bis nur noch eine Handvoll Leute zwischen ihnen waren und sie seinen wehenden Umhang beinahe berühren konnte. Als Steffie sich mit einem Schwan zu ihrer Rechten unterhielt, ließ Vanessa ihre Hand los und schob sich weiter an den Tod heran.


    Dann erstarrte sie plötzlich, und die Schüler hinter ihr wären fast über sie gestolpert.


    »Hey«, rief jemand. »Was machst du denn?«


    Doch Vanessa blieb stocksteif stehen.


    Links und rechts neben dem Tod mit seinem wehenden Umhang gingen mehrere in weiße Tutus gekleidete Prinzessinnen. Ihre schmalen Taillen sahen so aus, als drohten sie jederzeit zu brechen. Die Prinzessinnen lehnten sich kichernd an ihn, und ihre Körpersprache sagte: Nimm mich! Vanessa spürte, wie ihre Beine nachgaben. Ihr Blick fiel schließlich auf eine Prinzessin zu seiner Linken; eine Strähne ihres langen blonden Haars war kunstvoll hochgesteckt und sah aus wie eine gelbe Rose. Anna. Sie und der Tod schlenderten nebeneinander her, so vertraut wie langjährig Verliebte, und seine Hand lag um ihre Taille.


    Vanessa zuckte zurück, und ihr wurde auf einmal schwindlig. Über ihr sahen die Zweige aus wie ineinander verschlungene Skelette, die im Wind hin und her wogten. Sie hörte jemanden ihren Namen rufen und sah Steffie ein Stück weit entfernt, doch sie antwortete ihr nicht. Sie war bereits verschwunden, oder zumindest fühlte es sich für sie so an. Die anderen strömten vorbei und nahmen kaum Notiz von ihr, wie sie zitternd mitten auf dem Weg stand. Sie schrien und lachten, und die Distanz zwischen ihr und dem Tod wurde immer größer, bis sie nur noch seine schwarze Kapuze sehen konnte, die mit dem sternlosen Himmel verschmolz.


    Als Steffie sie fand, stand Vanessa noch immer an derselben Stelle, die Arme vor der Brust verschränkt. Das weiß gepuderte Haar wehte ihr ums Gesicht.


    »Vanessa?«, rief Steffie atemlos. »Was ist passiert?«


    Vanessa ließ den Kopf hängen und brachte nur ein Wort heraus: »Zep.«


    Sanft berührte Steffie sie am Ellbogen. »Hey«, sagte sie. »Du hast Glück.«


    Vanessa sagte mit trauriger Miene: »So fühlt es sich aber nicht an.«


    Steffie lachte auf: »Nein, ich meine, du hast Glück, dass heute Halloween ist.«


    Vanessa sah der Gruppe nach, die weiter vorn den Weg entlangschlenderte. »Warum das?«


    »Weil du heute Nacht aus deiner Identität schlüpfen kannst. In den nächsten drei Stunden musst du nicht Vanessa sein. Du kannst sein, wer immer du willst.«


    »Wer sagt das?«


    »Ich sage das. Jetzt komm mit.« Steffie packte sie am Arm und zog sie mit. »Lassen wir mal für eine Nacht alles hinter uns und tun so, als gäbe es unsere Probleme einfach nicht.« Mit gedämpfter Stimme fuhr sie fort: »Lass uns verschwinden.«


    Und mit Steffie an der Seite fand sich Vanessa mitten in der Gruppe von ausgelassenen Ballettschülern wieder, auf dem Weg zurück zur Schule. Schließlich erreichten sie den Campus, und ihre Stimmen hallten von den Gebäuden rund ums Lincoln Center wider. Steffie und Vanessa hielten Ausschau, bis sie Blaine und TJ entdeckten, die sie mit lautem Hallo begrüßten. Arm in Arm tauchten sie in die Menge ein und ließen sich die Treppe hinauf in einen der größeren Übungsräume treiben.


    Das Licht einer roten Stroboskoplampe wurde von den verspiegelten Wänden reflektiert. Papierschlangen und stilisierte Spinnweben hingen von der Decke und verwandelten den Raum in eine unheimliche andere Welt. Getränke und Kübel mit Eiswürfeln standen aufgereiht auf Tischen entlang der Ballettstange, und Musik dröhnte aus einem Lautsprecher auf der anderen Seite des Raums und vermischte sich mit der lärmenden Fröhlichkeit der dicht gedrängten Leiber auf der Tanzfläche.


    Vanessa und ihre Freunde suchten sich ihren Weg durch das Gewirr von Armen, Beinen und Gesichtern, von denen sie keines erkannten. Die dicke weiße Schminke verdeckte alle Gesichtszüge. Im Raum hing der süßliche Duft von Pfirsichlikör und Bourbon.


    »Wohin gehen wir eigentlich?«, rief TJ hinter ihr. Blaine hatte sich schon abgesetzt und tanzte heftig flirtend mit einem Jungen, der als Teufel verkleidet war. Vanessa reckte den Kopf und hielt über die Menge hinweg unwillkürlich Ausschau nach dem Tod. In der Mitte des Raums ragte eine Sichel empor, und ein dunkler Umhang flatterte in der Luft. »Zep«, flehte sie lautlos, doch noch bevor sie sich zu ihm durchkämpfen konnte, war er schon inmitten eines Meers von blitzenden Lichtern und wild bewegten Armen und Beinen verschwunden.


    »Wo ist denn TJ abgeblieben?« Vanessa bemerkte plötzlich, dass sie auch ihre Zimmergenossin aus den Augen verloren hatte.


    »Sie steht dort drüben«, rief Steffie und wies mit dem Kopf auf die andere Seite des Raums, wo TJs Lockenmähne über die Menge hinausragte. »Unterhält sich mit dem Minotaurus.«


    »Wer das wohl ist?«, fragte sich Vanessa.


    Steffie nippte an ihrem Glas. »Wen kümmert das schon?«, sagte sie grinsend. »Manchmal ist es besser, man weiß es gar nicht.«


    Vanessa sah lachend zu den beiden hinüber, als sie auf einmal sah, wie TJ empört aufschrie.


    Neben dem Minotaurus stand eine Fee. Sie trug ein rosafarbenes Kostüm und eine hellblonde Perücke und sah damit Elly unglaublich ähnlich. »Wie kannst du es wagen, dich als Elly zu verkleiden?«, schrie TJ lallend. »Weißt du, was mit ihr passiert ist? Hast du ihr etwas getan?«


    Die Fee zuckte erschreckt zurück, und ihr Begleiter, der Minotaurus, trat zwischen die beiden. »Hey, jetzt beruhig dich doch erst mal.«


    »Mich beruhigen?«, schrie TJ. »Deine Freundin ist verkleidet wie ein Mädchen, das vermisst wird.« Rundherum wurde es still.


    »Hör mal, ich weiß nicht, wovon du redest … «, begann der Minotaurus, aber TJ schnitt ihm das Wort ab.


    »Sag ihr, sie soll diese blöde Perücke abnehmen«, herrschte sie ihn an und griff nach dem Kopf der Fee. Das Mädchen schrie entsetzt auf, doch der Minotaurus hielt TJ gerade noch rechtzeitig zurück. Sie taumelte und warf ihr Glas zur Seite. Roter Punsch spritzte über den Boden und auf die Kostüme der umstehenden Mädchen, die sie wütend anschrien.


    »Das ist doch nicht zu fassen! Warum ist allen egal, was mit Elly passiert ist? Warum hört mir keiner zu?«


    Vanessa und Steffie bahnten sich den Weg zu ihr und zerrten TJ aus der Menge. »Komm mit«, sagte Steffie in bestimmtem Ton. »Wir hören dir zu. Lass uns ein Stück zur Seite gehen, da können wir reden.«


    Auf der anderen Seite des Raums entdeckte Vanessa plötzlich Hilda, die TJ mit einem derart stechenden Blick fixierte, wie ihn Vanessa noch nie an ihr gesehen hatte.


    »Alles okay«, murmelte TJ, als sie abseits der Menge standen. Sie hatte eine gewaltige Fahne. »Mit mir ist alles okay.« Dann musterte sie Vanessa erstaunt. »Weißt du, so ganz in Weiß verkleidet erinnerst du mich fast an diese schemenhaften Umrisse, die wir an den Wänden im Probenraum des Balletttheaters gesehen haben.«


    Vanessas Lächeln erstarb. Seit jenem Abend, an dem die Gestalten an der Wand erstmals zum Leben erwacht waren, hatten sie sich nicht mehr bewegt. Hatte sie sich das alles nur eingebildet? Sie erinnerte sich daran, wie echt sie ausgesehen hatten, als sie sich von der Wand gelöst hatten, und wie angsterfüllt ihre Gesichter gewesen waren, als sie um sie herumtanzten und jede ihrer Bewegungen nachmachten. Und sie dachte besonders an jenes Mädchen, das ihr gefolgt war und Margaret auffallend ähnlich sah, kurz bevor seine Gestalt in Licht barst.


    Noch ehe Vanessa etwas erwidern konnte, sank TJ erschöpft zu Boden. »Tut mir leid«, jammerte sie und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich hätte eben nicht so eine Szene machen sollen.«


    »Mach dir nichts draus«, tröstete Steffie sie. »Bis morgen haben das alle schon wieder vergessen.« Sie wandte sich an Vanessa, die suchend in die Menge blickte.


    »Du bist immer noch ganz deprimiert wegen Zep«, diagnostizierte Steffie und lehnte sich neben Vanessa an die Wand.


    »Nein«, log Vanessa rundheraus. Doch als Steffie sie weiter forschend ansah, korrigierte sie sich. »Also gut, es stimmt. Aber ich kann nicht anders. Er ist einfach so … ach, das ist alles so verwirrend … «


    Steffie wartete darauf, dass sie weitersprach, aber Vanessa wusste nicht, was sie dazu noch sagen sollte.


    In diesem Augenblick ging am hinteren Ende des Saals eine Tür auf. Dann wehte ein Umhang um die Ecke, gefolgt von Stimmen. Vanessa legte den Zeigefinger an die Lippen. »Pssst!« Leise stellte sie ihr Mineralwasser auf dem Boden ab und ging auf Zehenspitzen den Korridor hinunter.


    »Wo willst du hin?«, fragte Steffie, blieb aber an der Tür stehen.


    »Ich bin gleich zurück.« Vanessa schlich sich im Halbdunkel an die Gestalt des Todes heran.


    Als sie ihn schließlich einholte, stand er draußen und trug noch immer seine Maske mit der schaurig verzerrten Grimasse. Aber jetzt unterhielt er sich mit einer Prinzessin. Anna.


    Vanessa wartete hinter einer Säule und beobachtete die beiden. Sie erstarrte, als sich der Tod zu Anna hinüberbeugte und ihr etwas zuflüsterte. Dann überreichte er ihr ein kleines Bouquet weiße Rosen, die genauso aussahen wie die Rose, die er ein paar Stunden zuvor Vanessa gegeben hatte. Anna nahm das Bouquet entgegen und roch daran.


    Vanessa trat noch einen Schritt zurück. Ihr Herz raste. Als sie die beiden so vor sich sah, fühlte sie einen Stich in ihrem Inneren, als hätte ihr jemand ein Messer in die Eingeweide gerammt, aber sie konnte den Blick nicht abwenden. Sie wollte es jetzt genau wissen. Langsam legte der Tod seine Hand auf Annas Arm.


    Anna trat sofort einen Schritt zurück, und es sah so aus, als wollte sie ihm eine Ohrfeige verpassen. Dann hielt sie sich die Hand vor den Mund. »Du lässt einfach nicht locker«, sagte sie mit bebender Stimme. »Hör endlich auf damit.«


    Weinte sie etwa? Vanessa konnte es nicht genau erkennen. Sie sah nur den weißen Spitzenschal über ihren Schultern, als sie das Rosenbouquet an ihre Brust drückte.


    Der Tod trat ganz nah an Anna heran. »Es ist nicht so schlimm, dass sich Zeps Aufmerksamkeit nun auf etwas anderes richtet.« Seine Stimme klang hinter der Maske dumpf, dennoch durchströmte Vanessa eine Woge der Erleichterung. Hinter dem Tod verbarg sich gar nicht Zep, sondern Justin.


    »Jetzt komm endlich drüber weg und verschwinde hier«, sagte Justin gerade.


    »Ich kann nicht fortgehen«, erwiderte Anna mit zitternder Stimme. »Dazu hab ich nicht die Kraft.«


    Justin deutete in Richtung Balletttheater, und sein Umhang flatterte im Wind. »Du bist nicht allein dort oben auf der Bühne – da sind auch all die anderen Tänzerinnen, die dir vorausgegangen sind.«


    Doch Anna schüttelte den Kopf. Schluchzend drückte sie das Blumenbouquet an ihre Brust und rannte über den Hof. Sie hinterließ eine Spur von Rosenblättern auf dem Boden.


    Justin ließ ein verärgertes Knurren vernehmen, bei dem man keinerlei Verständnis und Mitgefühl heraushörte. Vanessa erkannte darin jenen Unterton, mit dem er bisweilen auch mit ihr sprach. Schlagartig wurde sie wütend. Ihre Beine setzten sich unbewusst in Bewegung, bis sie auf einmal direkt vor ihm stand.


    »Was hast du gerade zu Anna gesagt? Du versuchst jeden gegen Zep aufzuhetzen.« Die Worte brachen ohne jede Überlegung aus ihr heraus. »Was ist eigentlich mit dir los? Warum bist du so voller Hass?«


    Justin war von ihrem plötzlichen Auftauchen überrascht. »Was redest du denn da?«


    Ohne auf ihn einzugehen, sprach Vanessa weiter: »Ich weiß jetzt, warum du mir ständig folgst. Du bist eifersüchtig auf ihn.«


    Justin lachte auf. Hinter seiner Maske meinte Vanessa das spöttische Aufblitzen seiner Augen zu erkennen. »Ich bin auf niemand eifersüchtig«, entgegnete er. »Ich weiß alles über dich und auch, was mit dir geschieht, wenn du tanzt – wie du dich dabei verlierst. Du musst wissen, dass du nicht die Einzige bist, die beim Tanzen diese Erfahrung macht.«


    Vanessa wollte ihn gerade unterbrechen, als ihr bewusst wurde, was Justin soeben gesagt hatte. Wer konnte ihm davon erzählt haben?


    Justin sah sie forschend an. »Du siehst also, ich weiß einiges über dich«, sagte er. »Manche reden ganz offen darüber, zum Beispiel Josef. Wie du dich beim Tanzen verlierst, ist nämlich gefährlich. Deshalb hast du auch die Rolle bekommen, und nicht etwa, weil du … «


    »Sei still!«, schrie ihn Vanessa an und brachte ihn zum Schweigen. »Das einzig Gefährliche ist, dir zuzuhören. Aus deinem Mund kommen nichts als Lügen!« Damit ließ sie ihn stehen und rannte Anna hinterher.


    Sie sah Annas blonde Mähne gerade noch im Lincoln Center verschwinden. Vanessa beobachtete, wie sie durch die Lobby ging und dem Wachmann ihren Ausweis zeigte. Dann ging sie Richtung Untergeschoss.


    Vanessa wollte ihr gerade folgen, als sie hinter sich eine Bewegung bemerkte, die sich in der Glasscheibe spiegelte. Sie drehte sich rasch um, aber da war niemand.


    »Justin?«, rief sie. »Ich weiß, dass du mir folgst.«


    Hinter einer Säule bewegte sich ein Schatten, aber niemand trat auf den Platz heraus. Dennoch hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden.


    Vanessa ging ein paar Schritte auf den Schatten zu und spähte angestrengt in die Dunkelheit, doch dann blieb sie stehen. Schließlich war es ihr gleichgültig, ob Justin ihr folgte. Sie betrat das Gebäude, zeigte dem Wachmann ihren Ausweis und durchquerte eilig die Lobby.


    Mit wachsender Nervosität hastete sie am Kassenschalter vorbei und die Treppe zum Probenraum hinunter. Dort war alles dunkel bis auf einen Lichtschein, der unter der Tür hervorleuchtete. Vanessa zog sich die Schuhe aus und schlich langsam weiter, bis sie Anna sehen konnte. Anna stand mitten im Raum, auf dem versengten, rußigen Fleck. Um sie herum sah man die schwarz verbrannten Wänden mit den Umrissen der weißen Gestalten.


    Anna kauerte mit dem Rücken zu Vanessa auf dem Boden. Da sie Angst hatte, der Boden könnte knarren, beugte sich Vanessa nur leicht vor, und versuchte zu sehen, was Anna machte.


    Nach einer Weile legte Anna das Rosenbouquet, dessen Blüten bereits welk wurden, auf dem Boden ab. Warum hat Justin ihr die Blumen überreicht?, fragte sich Vanessa. Anna wischte sich Tränen von der Wange und berührte mit den Fingern die versengte Stelle auf dem Holz. Mit unterdrücktem Schluchzen stand sie auf und drehte sich um. Ihr Make-up war zerlaufen.


    Vanessa wich in den Schatten zurück und lauschte Annas Schritten. Die Tür ging auf, und Anna trat auf den Korridor heraus. Ihre Gestalt war in der Dunkelheit kaum zu sehen. Sie ging so nah an ihr vorbei, dass Vanessa den Blütenduft ihres Shampoos riechen konnte. Sie hielt den Atem an und wartete, bis Anna fort war und nur noch der künstliche Blütenduft in der Luft hing, der bald verflog.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel neunzehn

    


    Wenn Vanessa daran zurückdachte, waren die letzten beiden Monate abgelaufen wie ein Ballett.


    Im ersten Akt trifft die Ballerina ihren Prinzen, einen schönen, edlen Mann. Entgegen allen Erwartungen verlieben sie sich ineinander.


    Im zweiten Akt schlägt das Schicksal zu. Die beiden werden durch dunkle Mächte, die sich gegen sie verschworen haben, voneinander getrennt. Dann entspinnt sich eine geheimnisvolle Handlung: Der Prinz beginnt sich merkwürdig und unvorhersehbar zu verhalten. Ein weinendes Mädchen läuft mit einem Strauß Rosen davon, die so weiß sind wie Knochen. Sie legt die Rosen mitten auf die Bühne, auf den verkohlten Fleck.


    Im dritten Akt würden dann wohl alle wieder zusammenfinden. Das Geheimnis würde gelöst, die Ballerina mit ihrem Prinzen wieder vereinigt, die Schwester der Ballerina würde von ihrer langen Reise in die Unterwelt zurückkehren, und alles würde herrlich und in Freude enden. Oder aber es würde alles auseinanderbrechen – je nachdem, um welche Art Ballettstück es sich handelte: eine Romanze oder eine Tragödie.


    Nachdem Vanessa beobachtet hatte, wie Anna aus dem Probenraum im Keller rannte, wartete sie im Schatten und versuchte zu begreifen, was sie da gerade gesehen hatte. Zuerst hatte Justin Anna gesagt, sie solle die Schule verlassen. Dann war Anna weinend davongelaufen und hatte einen Blumenstrauß auf den Brandfleck im Probenraum gelegt. Aber warum? Und für wen?


    Vanessa spähte in den Flur und horchte, ob Anna zurückkam, aber es war alles ruhig. Sie schlich sich leise in den Raum, wo die Lichter auf den Strauß aus weißen Rosen schienen, hob ihn vorsichtig an und suchte nach einer Karte mit einem Namen darauf oder zumindest nach Initialen, nach irgendetwas, das ihr einen Hinweis geben könnte, für wen die Rosen waren – aber sie konnte nichts entdecken.


    Sie arrangierte die Blumen wieder so, wie Anna sie hingelegt hatte. Dann schlich sie auf Zehenspitzen zur Tür und verließ unauffällig das Gebäude, gerade als Steffie und TJ am Eingang auftauchten, zwei weiße Gespenster vor der dunklen Marmorfassade.


    »TJ?«, fragte Vanessa, als sie ihre wilden Locken erkannte. »Steffie? Was macht ihr denn hier?«


    »Ich hab gesehen, wie du Anna hinterhergelaufen bist«, erklärte Steffie.


    »Und ich wiederum bin Steffie hinterhergelaufen«, sagte TJ. »Anna ist gerade wieder rausgekommen.«


    »Hat sie euch etwa gesehen?«, fragte Vanessa und versuchte die Panik in ihrer Stimme zu unterdrücken.


    »Du hältst uns wohl für blöd«, sagte TJ und balancierte auf der Marmoreinfassung des Gebäudezugangs. »Ich kann auch ganz diskret sein, weißt du.«


    Vanessa seufzte. »Tut mir leid, das weiß ich doch.«


    Sie hatten sich ins Zimmer von TJ und Vanessa zurückgezogen, und nachdem Vanessa laute Musik angemacht hatte, damit man nicht hören konnte, was sie sagten, hatte sie den beiden alles erzählt.


    »Hat Anna also geweint, weil sie Zep noch immer liebt?«, fragte Steffie und wischte sich den Eyeliner mit einem feuchten Tuch ab.


    »Ja, das nehme ich an«, sagte Vanessa und fuchtelte mit ihrem Handtuch herum, das voll weißer Schminke war. »Aber für wen waren dann die Blumen?«


    »Vielleicht waren sie für Zep.« TJ schaute Vanessa im Spiegel an. »Vielleicht … «


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Vanessa ruhig. »Aber warum sollte sie ihm Blumen hinlegen, die sie von Justin bekommen hat? Und warum ausgerechnet dorthin? Ihr hättet sehen sollen, wie sie geweint hat. Es war eher so, als stünde sie trauernd an einem Grab.«


    »Warum fragst du Zep nicht einfach?«, fragte Steffie, die nun mit einem Waschlappen versuchte, die Farbspuren aus dem Gesicht zu entfernen. »Wenn irgendjemand weiß, was mit Anna los ist, dann doch wohl er.«


    Vanessa schaute zu Boden. »Weil ich ihn seit der Probe neulich nicht mehr gesehen habe«, gab sie verlegen zu.


    »Und warum rufst du ihn nicht einfach an?«, fragte Steffie.


    »Das werde ich machen«, sagte Vanessa. Sie wollte ihnen nicht sagen, dass er nie ans Telefon ging. TJ fing ihren Blick im Spiegel auf und schaute sie mitfühlend an, aber Vanessa schaute zur Seite.


    »Klingt, als ob er schwer zu erwischen ist«, sagte Steffie.


    »Ach nein«, sagte Vanessa, »das ist es nicht. Er hat nur … « Aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte tatsächlich keine Ahnung, wo er war, warum er nicht an den Halloween-Streichen teilgenommen hatte, warum er ihr auf der Party nicht begegnet war und warum er so viel Zeit mit Josef verbrachte.


    »Ist er so viel mit Josef zusammen?«, sagte TJ, als hätte sie Vanessas Gedanken gelesen. »Aber warum? Du sagst doch, er tanzt immer perfekt?«


    Steffies Lippen waren an einigen Stellen immer noch schwarz, aber ihre Haut kam unter dem weißen Make-up wieder zum Vorschein. »Wenn ich du wäre«, sagte sie, »dann wäre ich vorsichtig. Meine Mutter sagt immer, dass man bei Männern mit Geheimnissen aufpassen muss. Und Zep hat ganz klar einen Haufen Geheimnisse.«


    Vanessa erstarrte. »Was meinst du damit?«


    Steffie wischte sich die Lippen mit dem Waschlappen ab und inspizierte ihr Spiegelbild.


    »Anna hat vielleicht doch wegen ihm geweint«, meinte sie.


    »Ja, weil er mit ihr Schluss gemacht hat«, sagte Vanessa.


    »Aber die große Frage ist doch eine andere«, fuhr Steffie fort und ignorierte Vanessas Einwurf. »Warum hat Justin versucht, sie davon zu überzeugen, dass sie die Schule verlassen soll?«


    »Weil Justin ein Schwachkopf ist!«, sagte Vanessa ein bisschen zu laut. »Er ist eifersüchtig auf Zep. Er versucht sich wahrscheinlich an Anna ranzumachen, jetzt wo sie verletzlich ist. Er hat ihr die ganze Zeit über den Rücken gestrichen und versucht, sie zu trösten. Und vielleicht hat er ihr auch deswegen diesen Blumenstrauß gegeben?«


    »Vielleicht«, sagte TJ. »Justin mag sie vielleicht. Aber findest du das nicht alles auch ein bisschen verdächtig?« TJ saß auf ihrem Bett und wickelte sich eine Locke um den Finger, während sie versuchte, die verschiedenen Puzzleteile zusammenzusetzen. »Was wäre, wenn Justin recht hat und an dieser Schule tatsächlich merkwürdige Dinge vor sich gehen? Hier stimmt doch irgendwas nicht!«


    »Alles, was ich bis jetzt sicher weiß, ist, dass nichts davon irgendetwas mit Zep zu tun hat«, sagte Vanessa aufgebracht. »Hier geht es um Anna und Justin.«


    Steffie verdrehte die Augen. »Du glaubst also wirklich, dass Zep nichts damit zu tun hat? Du glaubst eher an eine böse Verschwörung, die an dieser Schule stattfindet, als dass du die Möglichkeit in Betracht ziehst, dass dir Zep vielleicht nicht die Wahrheit sagt?«


    Ihre Worte trafen Vanessa, aber sie schüttelte sie ab. »Bis ich etwas anderes von ihm höre, ist das genau das, was ich glaube, jawohl«, sagte sie. Ihre Stimme klang fest und sicher, aber das lag eigentlich eher daran, dass sie große Angst hatte, Steffie könnte recht haben.


    Der November begann mit Regen. In den folgenden drei Tagen war der Himmel bedeckt, und es regnete. Vanessa rannte am Montagnachmittag durch den Nieselregen zur Feuervogel-Probe und hielt sich wie eine echte New Yorkerin zum Schutz eine Zeitung über den Kopf. Vor dem Probenraum schüttelte sie die Regentropfen ab und erwartete beim Eintreten fast, dass der Blumenstrauß noch immer auf dem Boden lag. Sie sah jedoch nur einen Schwarm Mädchen in Trikots und Tanzstrumpfhosen, die sich dehnten und aufwärmten und dem verbrannten schwarzen Fleck, der wie ein großes, dunkles Auge in der Mitte des Raumes lag, keinerlei Beachtung schenkten.


    Vanessa ließ ihre Tasche in eine Ecke fallen und sah sich nach Zep um, aber sie konnte ihn nirgends entdecken. Tatsächlich hatte sie ihn seit der letzten Probe am Freitag nicht mehr gesehen. Sie zog sich ihre Spitzenschuhe an, schnürte sie zu und versuchte, sich nicht jedes Mal umzuschauen, wenn die Tür aufging.


    Schlag vier Uhr tappte Hilda in den Raum. Sie trug ein durchsichtiges Plastikregenhäubchen über dem krausen Haar, und ihre Schuhe quietschten auf dem Holzboden. Direkt hinter ihr kam Justin. Was macht er denn hier?, wunderte sich Vanessa. Wo ist Zep? Justin musste ihre Gedanken erraten haben, denn er schaute sie an, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen, als ob er sie daran erinnern wollte, dass er etwas wusste, das sie nicht wusste. Zu ihrer Überraschung setzte er sich in ihrer Nähe auf den Boden und begann, ohne sich weiter um sie zu kümmern, mit seinen Aufwärmübungen.


    »Wen musstest du denn diesmal bedrohen, damit du zu den Nachmittagsproben darfst?«, fragte Vanessa ihn und war überrascht, wie grausam ihre Worte klangen.


    Justin schaute zu ihr hinüber, als ob er sie gerade erst bemerkt hätte. »Ach, Vanessa – hallo!«, sagte er und lächelte selbstgefällig, sodass sie innerlich zu kochen begann. »Schade – diesmal musste ich gar keine Drohungen aussprechen.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Vanessa und kniff die Augen zusammen. »Die Zweitbesetzungen kommen nicht mehr zu den Nachmittagsproben.«


    »Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht.«


    »Natürlich geht mich das etwas an«, sagte Vanessa. »Ich tanze schließlich den Solopart.«


    »Und nach allem, was man hört, solltest du dich lieber darauf konzentrieren, denn du musst ja offenbar immer noch ganz schön viel daran arbeiten.«


    Vanessa stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Als ob du wüsstest, wie es ist, wenn man eine Hauptrolle hat«, knurrte sie. »Du bist ja kaum von der Stange weggekommen, seit das Schuljahr angefangen hat.«


    »Dann gibt es für dich keine guten Nachrichten«, sagte Justin geheimnisvoll und stand auf.


    »Was soll das denn bedeuten?«


    »Das wirst du schon sehen.«


    »Was werde ich sehen?«, fragte Vanessa, aber ehe er antworten konnte, klatschte Hilda in die Hände.


    »Guten Tag zusammen«, sagte sie. »Ich hoffe, ihr seid alle gut ausgeruht, denn es liegt eine Menge Arbeit vor uns. Josef kann heute nicht bei uns sein, und das bedeutet, dass ich die Probe für den Feuervogel leiten werde.«


    Sie räusperte sich. »Auch Zeppelin Gray wird heute nicht dabei sein. Justin übernimmt seine Rolle, und wir beginnen mit dem ersten pas de deux im ersten Akt.«


    Unter den Tänzerinnen erhob sich ein Gemurmel. Justin nickte ihnen kalt zu, seine Augen waren noch immer auf Vanessa gerichtet. Sie schaute ungläubig zu, wie er einen Schluck Wasser aus seiner Flasche trank. Sie musste mit ihm tanzen? Ihn berühren? Ihm vertrauen, dass er sie hielt, hochhob, auffing?


    »Vanessa?«, sagte Hilda scharf. »Bist du bereit?«


    Erst da merkte Vanessa, dass alle anderen schon auf ihren Ausgangspositionen standen und Justin linker Hand von ihr. Die Lichter schienen von oben auf ihn herab und warfen einen Schatten auf sein Gesicht, sodass seine Augen dunkel und ausdruckslos wirkten und Vanessa nichts aus ihnen ablesen konnte. Er beugte sich zu ihr herüber und streckte seinen langen, muskulösen Arm aus.


    »Ja«, sagte Vanessa leise und nahm ihren Platz an seiner Seite ein.


    Sie warteten in der Stille darauf, dass die Musik einsetzte. Einen Moment lang meinte Vanessa, dass Justin etwas gesagt hätte, aber ehe sie sich zu ihm umdrehen konnte, durchschnitt der zitternde Klang einer einzelnen Violine die Luft, und sie begannen.


    Justins Hand war überraschend warm, als er sie ihren Arm entlanggleiten ließ. Seine Berührung war so sanft, dass sie fast hätte glauben können, es wäre Zep, der sie fest um die Hüfte hielt, als er sie in einen Sprung hob. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, sie tanze wirklich mit Zep. Und als sie die Augen wieder öffnete, sah sie im Geiste auch seine dunklen Haare, seine Schultern, die in Bewegung waren, seine muskulösen Beine, die sich im Takt mit ihren bewegten. Ihre Körper bewegten sich zueinander hin und wieder voneinander weg. Vanessa konnte die Hitze spüren, die von ihm ausging; sie konnte seinen Schweiß riechen, der sich mit seinem Parfum mischte und die Luft mit einem bittersüßen Aroma füllte.


    Das alles war so leicht, dass es sich normal anfühlte, als wäre es Schicksal, als wären sie dazu gemacht, miteinander zu tanzen. Vanessa bog den Rücken, ihr Fuß glitt über den Holzboden, und sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie fühlte, wie ihr Herz im Rhythmus der Musik schlug, und in diesem Moment prallte sie mit jemandem zusammen.


    Sie fing sich gerade noch, ehe sie fallen konnte, und bemerkte einen falschen Schritt bei Justin. Sie konzentrierte sich und stieg wieder in ihren Tanz ein. Wahrscheinlich war es einfach nur ein Fehler, dachte sie. Justin war lange kein so vollendet guter Tänzer wie Zep. Man musste ihm zugestehen, dass er immerhin sein Bestes versuchte.


    Vanessa machte weiter, glitt über den Boden, ärgerte und verspottete die weißen Prinzessinnen, die sie umflatterten, wie es ihrer Rolle entsprach. Sie fühlte sich schwerelos, graziös, ihre Füße machten auf dem Holzboden kein Geräusch. Aber als sie unter Justins Arm durchtauchte, war er wieder einen Takt zu spät dran und traf versehentlich mit dem Handgelenk ihre Wange.


    Sie schnappte nach Luft, nicht so sehr, weil es wehgetan hätte, sondern weil sie sich so sehr erschreckt hatte. »Was war das denn?«, flüsterte sie, als Justin sich von ihr wegbog. Falls er sie gehört hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Vom Rand des Probenraums spürte sie Hildas neugierigen Blick auf sich ruhen. Vanessa zwang sich zu einem Lächeln und machte weiter.


    Sie beugte das Bein und ließ die Satinkante ihres Schuhs über den Boden gleiten, als sie etwas Schweres auf ihrem Zeh spürte. Der Schmerz schoss ihr das ganze Bein herauf, und sie schrie laut auf und zog ihren Fuß weg. War Justin ihr auf den Fuß getreten? Sie schaute sich im Raum um, aber niemand sonst schien etwas bemerkt zu haben. Sie wandte sich ihm zu und erwartete, dass er sie um Entschuldigung bittend anschauen würde, aber stattdessen war sein Blick dunkel und trotzig, und seine Augen flackerten amüsiert.


    In diesem Augenblick begriff sie, dass Justin es absichtlich getan hatte.


    Sie stieß ihn von sich, ihre Arme angespannt vor Zorn. Er versuchte, ihre Bewegungen zu stören! Eine weitere Pirouette und ein weiterer Schnitzer. Justin stand ein paar Zentimeter zu nahe, und sein Körper brachte ihren aus dem Gleichgewicht. Sie stolperte und stand nicht mehr auf Spitze.


    »Was machst du denn da?«, fragte sie wütend.


    Er drückte ihre Hüfte ein bisschen härter als notwendig und zog sie zu sich. Einen Moment lang dachte sie wieder, er würde etwas flüstern, aber sie bewegte sich zu rasch, als dass sie ihn hätte hören können.


    »Hör auf, mich beim Tanzen zu sabotieren«, zischte sie, doch er zog sie nur noch näher heran.


    »Vanessa, es ist nicht so, wie du … «


    Aber sie wollte ihm nicht zuhören.


    »Sprich nicht mit mir!« Sie machte einen kleinen Satz von ihm weg, und es war ihr egal, dass sie dadurch aus dem Tritt kam. Die Musik passte nun nicht mehr mit ihren Bewegungen zusammen, und die tanzenden Prinzessinnen machten verwirrte Gesichter und wurden langsamer.


    Vanessa spürte Justins Brust an ihrem Rücken, als er sie für eine Hebefigur hochstemmte. »Fass mich nicht an!«, sagte sie so laut, dass es alle hören konnten. Und endlich hörte Justin sie.


    »In Ordnung. Das kannst du haben«, sagte er und ließ sie los.


    Vanessa fiel zu Boden und schlug hart auf. Die Prinzessinnen hörten auf zu tanzen und schrien erschrocken auf.


    »Das reicht jetzt!«, rief Hilda. Sie machte die Musik aus und stürmte auf Vanessa zu.


    Justin trat vor sie hin und streckte ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen, aber Vanessa starrte ihn nur ungläubig an.


    »Vanessa, was machst du da?«, sagte Hilda nachdrücklich und ballte die Hände zu Fäusten.


    »Das war nicht meine Schuld«, sagte Vanessa. Sie zeigte auf Justin, der zurückwich und die Hände leicht anhob, als ob er unschuldig wäre. »Er hat mich fallen lassen!«


    »Ich will nichts davon hören«, sagte Hilda. »Den Körper eines Tänzers kontrolliert allein er selbst«, sagte sie und schaute Vanessa an. »Wenn du das nicht in deinen Kopf bekommst, dann kannst du uns genauso gut einen Gefallen tun und gehen.«


    Vanessa öffnete den Mund für eine Erwiderung, aber dann überlegte sie es sich anders.


    »Nun?«, fragte Hilda. Sie runzelte die Stirn und zeigte zur Tür. »Willst du bleiben oder gehen?«


    »Ich bleibe«, sagte Vanessa leise.


    »Dann solltet ihr beide allein miteinander proben, statt unsere Zeit zu verschwenden.«


    Vanessa schaute nicht hoch, als der Rest der Truppe aus dem Saal ging und sie mit Justin allein ließ. Als die Tür schließlich zufiel und das letzte Mädchen außer Hörweite war, stand Vanessa auf.


    »Was ist eigentlich dein Problem?«, sagte sie zu Justin. »Willst du vorsätzlich darauf hinarbeiten, dass ich diese Rolle verliere?«


    »Um ehrlich zu sein, ja«, sagte Justin.


    Vanessa schüttelte in einer Mischung aus Ungläubigkeit und Wut den Kopf. »Warum? Ich hätte mir das Bein brechen können. Du hättest meine Karriere ruinieren können!«


    »Jetzt mach mal nicht so auf Drama«, sagte Justin. »Ich hätte nicht zugelassen, dass du dir ein Bein brichst. Und dir geht’s ja auch gut.«


    »Mir geht’s nicht gut! Die Premiere ist in weniger als einem Monat, und ich hab die Choreografie noch nicht richtig drin.«


    »Und wessen Schuld ist das?«, fragte Justin


    »Warum bist du überhaupt hier?«, fragte Vanessa. »Wo ist Zep? Er würde solche Fehler nie machen. Wenn ich mit Zep tanze, klappt immer alles perfekt.«


    »Ach, tatsächlich?« Justin rieb sich nachdenklich das Kinn. »Tja, das ist dann wohl auch das Einzige, was an Zep perfekt ist. Du solltest dich von ihm fernhalten. Und wo du schon mal dabei bist: Lass auch diese Rolle sausen!«


    »Was hast du eigentlich immer gegen Zep?«, versetzte Vanessa wütend. »Nicht nur, dass er der bessere Tänzer ist … da steckt doch mehr dahinter! Er hat alles, was du gerne hättest.«


    Aber Justin lachte nur. »Zep? Du liebe Zeit, ganz bestimmt nicht!«


    Seine Selbstgefälligkeit ging ihr gewaltig auf die Nerven. »Was denn sonst?«, fragte sie und redete sich in Rage. »Du sagst, dass es hier so gefährlich wäre, aber du selbst gehst ja auch nicht weg. Du bist immer noch da und versuchst, Zep schlechtzumachen, damit du seine Rolle kriegst … « Justin unterbrach sie.


    »Ich versuche nicht, seine Rolle zu übernehmen – ich versuche, dir zu helfen«, fing er an, aber Vanessa ließ ihn nicht weiterreden.


    »Du lügst doch«, sagte sie. »Du glaubst, du wärst klüger als alle anderen. Aber ich weiß … «


    »Du weißt überhaupt nichts«, fiel Justin ihr ins Wort. »Du hast keinerlei Ahnung von dem, was hier vor sich geht.«


    Vanessa wollte etwas erwidern, aber er streckte die Hände aus. »Hör mir doch wenigstens ein einziges Mal zu!«, rief er so laut, dass seine Stimme im Raum widerhallte. »Wenn du nicht so enden willst wie deine Schwester, dann solltest du besser alles vergessen, was mit Zeppelin Gray und dieser Schule zu tun hat, und zurück nach Hause gehen. Nimm dein seltsames Talent und mach, dass du wegkommst, bevor es zu spät ist!«


    Vanessa hörte es klatschen, ehe sie begriff, was sie getan hatte. Justin hob fassungslos die Hand und fasste sich ungläubig an die Wange.


    Aber Vanessa tat es nicht leid. Sie bebte vor Zorn. »Du weißt nichts von meiner Schwester«, sagte sie und bemühte sich, ihre Stimme unter Kontrolle zu bekommen.


    Justin nahm die Hand von der Wange. »Ich weiß, dass sie bis zum Hals drinsteckte, und ich will nicht, dass dir das Gleiche passiert. Schau mal, du bist doch noch ein süßes kleines Mädchen … «


    »Nenn mich bloß nicht kleines Mädchen!«, sagte Vanessa und wich zurück. Alles an Justin stieß sie ab, von den Schweißflecken auf seinem Trikot bis zu seiner Wange, die mit Bartstoppeln überwuchert war und auf der sich die Spur ihrer Hand rot abzeichnete. »Und sprich nie wieder mit mir! Weder über Margaret noch über irgendetwas anderes.«


    Justin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er hielt sich zurück, als könnte er die Abscheu auf ihrem Gesicht lesen. Eine Sekunde lang spürte Vanessa, dass er darauf wartete, dass sie ihre Meinung änderte, zu ihm zurückkam und ihm vertraute. Aber das konnte sie nicht. Ohne sich umzuschauen zog sie ihren Pullover über und ließ ihn allein mitten im Raum stehen.


    Sie rannte den Broadway hinauf und versuchte sich einzureden, dass es die kalte Herbstluft war, die ihr die Tränen in die Augen trieb. Der Bürgersteig war voll mit Männern in Anzug und Krawatte, mit Frauen in Strumpfhosen und hochhackigen Schuhen und mit Eltern, die Kinderwagen schoben. Und mitten zwischen diesen Menschen sah sie ein Mädchen mit schmalen Schultern, die braunen Haare zu einem Knoten hochgesteckt.


    Margaret?, dachte Vanessa und blinzelte.


    Sie rannte hinter ihr her und stieß frontal mit einem älteren Herrn zusammen, der einen Hut trug. Seine Aktentasche fiel mit einem lauten Aufschlag zu Boden. Ein Taxi hupte, und das Mädchen wandte sich um. Es war eine Fremde.


    »Es tut mir leid«, murmelte Vanessa und sah zu, wie das Mädchen die Straße überquerte. Was war bloß los mit ihr? Warum dachte sie, dass jede schmale brünette Frau Margaret war? Sie wollte jetzt allein sein und einen ruhigen Ort finden, an dem sie ein bisschen zu sich kommen konnte.


    Die gewohnten Geräusche der Hauptverkehrszeit drangen an ihr Ohr: Hupen, kreischende Bremsen und das Gezeter der Taxifahrer, die aus dem Fenster fluchten. Vanessa bahnte sich einen Weg über die Straße. Sie wusste nicht, wo sie eigentlich hin wollte, bis sie die knorrigen Äste der Bäume im Central Park sah, die sich wie Hände nach ihr ausstreckten, so als wollten sie Vanessa zu sich heranwinken.


    Der Geruch von verrottendem Laub und Röstkastanien lag in der Luft, als Vanessa zum Central Park kam. Allein der Anblick der langen, gewundenen Wege und der kleinen Brücken beruhigte sie schon. Sie fröstelte, schlang die Arme um sich und wollte eben den Park betreten, als sie sah, wie sich auf einer Parkbank etwas bewegte. Sie schaute genauer hin und sah einen Schwarm Tauben, die an einem Stück Brot pickten. Allmählich drehe ich wirklich durch, dachte sie und ging weiter.


    Aber dann hörte Vanessa Schritte. Sie folgten ihr unter die Bäume und kamen immer näher, sodass sie anfing, sich zu fürchten. Sie ging langsamer und lauschte auf das Geräusch dieser Schritte auf dem Sandweg. Aber bevor sie sich umdrehen konnte, schloss sich eine Hand um ihr Handgelenk.


    Vanessa schnappte nach Luft, als ihr die kalten Finger in die Haut drückten. Sie wollte gerade schreien, als sie merkte, wie fragil die Finger waren: blass und schmal, mit langen, abgebrochenen Nägeln, die aussahen, als seien sie einmal manikürt gewesen. Darüber sah sie einen knochigen Arm, gekleidet in einen abgetragenen rosa Pullover, der dringend eine Wäsche nötig hatte. Der Arm führte zu einem blassen Hals, der mit mehreren Tüchern umwickelt war. Ihre Angreiferin war eine Tänzerin! Sie hatte die Hauptrolle in der Aufführung getanzt, die Vanessa damals im September mit ihrer Schule gesehen hatte.


    »Helen?«, sagte sie.


    Es war tatsächlich die Solistin, die sie hinter der Bühne getroffen hatten. Die vom Tänzer der männlichen Hauptrolle, Dimitri, im dunklen Theater nach der Aufführung »bestraft« worden war. Vanessa erinnerte sich, wie ihr Gesicht an diesem Abend ausgesehen hatte – der dämmrige Schein aus der Beleuchterkabine hatte ihre zitternden Lippen nicht verbergen können.


    Im düsteren Licht des Novembernachmittags wirkte Helens Gesicht trübe und eingefallen, als ob alle Farbe aus ihm gewichen wäre. Spuren von altem Make-up waren um ihre Augen verschmiert, und die Haare hingen ihr strähnig und schlaff über die Schultern, als wären sie seit vielen Tagen nicht mehr gewaschen worden.


    »Ist alles okay mit dir?«, fragte Vanessa und schaute hinunter auf Helens Hand, die noch immer ihren Arm umklammerte.


    Helen blickte Vanessa mit weit aufgerissenen und verzweifelten Augen an.


    »Was – was willst du von mir?« Vanessa schaute sich nach Passanten um, für den Fall, dass sie Hilfe brauchte.


    »Sag niemandem, dass du mich gesehen hast!«, sagte Helen schließlich. Ihre Augen schossen Blicke in alle Richtungen. Dann zog sie Vanessa näher an die Parkbänke heran, die den Bürgersteig säumten, und jagte die Tauben auseinander. »Ich weiß, dass du eine solche Tänzerin bist wie ich.« Ihre Stimme klang heiser und angestrengt. »Jo … Josef hat dein Talent gerühmt und gesagt, dass du besser bist als ich.«


    »Schau«, sagte Vanessa, »ich will dir keine Rollen wegnehmen! Ich versuche einfach nur zu tanzen und mein Bestes zu geben.« Sie wollte sich aus Helens Griff herauswinden, aber die hielt sie eisern fest.


    »Nein«, sagte Helen und starrte Vanessa so intensiv an, dass ihr unheimlich zumute wurde. »Es ist nicht einfach nur tanzen, was du und ich können. Wenn wir tanzen, dann scheint nicht nur die ganze Welt zu verschwinden – sie verschwindet wirklich. Die richtigen Schritte mit dem richtigen Tänzer können verheerenden Schaden anrichten!«


    Vanessa gab ihren Versuch auf, Helens Händen zu entkommen. »Wovon redest du?«, fragte sie langsam, obwohl sie ganz genau wusste, wovon Helen sprach.


    »Er hat versucht, mich zu benutzen«, sagte Helen. »Er hat versucht, mich dort einzusperren. Er hat es versucht, aber ich bin ihm entkommen. Und jetzt beobachtet er mich! Er sucht mich!«


    »Dich einzusperren?«, fragte Vanessa. »Wer sucht dich?«


    »Die Wände.« Sie blickte sich um, als wären die Straße und die Bäume Wände.


    »Du sagst, jemand versucht, dich einzusperren?«, sagte Vanessa und versuchte, in das, was Helen sagte, einen Sinn zu bringen. Sie antwortete nicht.


    »Du musst da weg«, sagte sie dann, »verschwinde, solange es noch möglich ist!«


    »Wie bitte?«, fragte Vanessa mit zusammengekniffenen Augen. Sie wusste, dass Helen vor zwei Jahren ihren Abschluss an der New Yorker Ballettakademie gemacht hatte – und das bedeutete, dass sie Margaret und auch ein paar andere aus den oberen Klassen gekannt haben musste. Anna. Zep. Und Justin. »Hat er dich dazu angestiftet?«


    »Wer?«


    »Justin.«


    Helen sah verblüfft aus. »Wer ist Justin?«


    Vanessa wusste nicht, was sie antworten sollte. Bevor Helen wieder etwas sagen konnte, hielt ein Taxi in ihrer Nähe. Helen erstarrte und schaute zu, wie der Mann auf dem Beifahrersitz den Fahrer bezahlte.


    »Helen?«, sagte Vanessa und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.


    »Hast du jemanden mitgebracht?«, fragte Helen mit einer Stimme, in der Angst lag. »Ist das jemand, der mich verfolgt?«


    »Was?«, sagte Vanessa. »Du bist doch diejenige, die mich verfolgt hat!«


    »Josef?«, sagte Helen und schaute entsetzt zu, wie sich die Tür des Taxis öffnete und der Fahrgast ausstieg. Sein Körperbau ähnelte entfernt dem von Josef, und er hatte dunkle, gewellte Haare und trug eine enge schwarze Jacke.


    »Das ist nicht Josef«, sagte Vanessa. Aber das bisschen Farbe, das noch in Helens Wangen gewesen war, verschwand, und ihre Hände begannen zu zittern.


    »Nein«, flüsterte sie und zog an ihren strähnigen Haaren. »Nein!«


    »Warum hast du solche Angst vor Josef?«


    Der Wind blies durch den dünnen Stoff von Helens Tüchern. Auf ihrem Schlüsselbein sah Vanessa verblassende blaue Flecken. Sie waren gelb geworden, kleine, ovale Flecken, wie von Fingern, die ihr jemand brutal in die Haut gedrückt hatte. Ehe Vanessa noch mehr sagen konnte, wandte Helen sich ab.


    »Du musst die Lyrische Elite finden«, sagte sie. »Du darfst niemandem sonst vertrauen!« Und damit rannte sie über die Straße, weg vom Park. Sie wich den Autos aus und verschwand zwischen den Menschen auf dem Bürgersteig.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel zwanzig

    


    In der Woche darauf grübelte Vanessa immer wieder über ihre Begegnung mit Helen nach. Was meinte sie mit der Lyrischen Elite? Und dass jemand versuche, sie einzusperren? Vanessa hatte zunächst angenommen, Helen sei wohl verrückt geworden. Niemand von ihren Freunden hatte je von der Lyrischen Elite gehört, und sie konnte auch im Internet nichts dazu finden.


    Doch sie hatte immer wieder die gleichen Bilder vor Augen: Helens drängenden Blick, als sie ihr geraten hatte, sie solle die Lyrische Elite suchen und niemandem sonst vertrauen. Als sie das gesagt hatte, war sie Vanessa überhaupt nicht verrückt vorgekommen, nur völlig verängstigt. Und ihr verblüfftes Gesicht, als Vanessa sie gefragt hatte, ob Justin ihr das alles erzählt habe. »Wer ist Justin?«, hatte sie gefragt, und das so klar, so aufrichtig erstaunt, dass es Vanessa kalt über den Rücken gelaufen war. Wenn nämlich Helen nicht wusste, wer Justin war, und er ihr das alles nicht erzählt hatte, warum hatte sie Vanessa dann so eindringlich warnen wollen? Und vor wem hatte sie so panische Angst? Vor Dimitri? Vor Josef?


    Etwas an der Art, wie Helen mit ihr gesprochen hatte, nährte Vanessas Zweifel, dass sie keineswegs verrückt war, sondern nur so sehr von Ängsten verfolgt, dass es sie fast um den Verstand brachte.


    Obwohl Vanessa von den Proben völlig erschöpft war, konnte sie nicht einschlafen. Sie wälzte sich im Bett herum und wusste nicht, ob sie bereits träumte oder in der unheimlichen Dunkelheit des Zimmers ihren Gedanken nachhing. Sie sah Helens ausgemergelten Körper in ihrem ausgeleierten rosafarbenen Pullover wie von Furien gehetzt über die stark befahrene Straße rennen. Doch als Helen sich zu ihr umwandte, sah Vanessa, dass es Margaret war. »Geh fort, solange du noch kannst«, flehte sie. Und bevor Vanessa sie fragen konnte, warum, verschwand sie in der Menge.


    Auf einmal klopfte es, und sie befand sich wieder in ihrem Zimmer, beruhigt von dem Anblick der tief schlafenden TJ im Bett gegenüber. Daran, dass sie aufgestanden war, konnte sich Vanessa später nicht mehr erinnern, nur daran, dass plötzlich die Tür aufging und Justin vollkommen verschwitzt vor ihr stand.


    »Bitte lass mich rein«, sagte er und trat näher. Er roch nach nassem Laub und kalten Herbstnächten, und seine Augen leuchteten wie ein klarer blauer Himmel. Vanessa bemerkte das Muskelspiel an seinen Armen, als er sich das Haar zurückstrich. Sein Blick glitt unwillkürlich über Vanessas Körper.


    »Ich bin nicht allein«, flüsterte sie. Hinter ihr schnarchte TJ leise.


    »Dann müssen wir eben leise sein.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Vanessa, obwohl sie es genau wusste. Sie hatte es immer schon geahnt.


    Justin kam langsam auf sie zu und schob sie zurück ins dunkle Zimmer. TJ drehte sich im Schlaf auf die Seite, und ihr Haar breitete sich über das Kissen aus.


    »Warum bist du gekommen?«


    Justin gab keine Antwort; er trat nur näher heran und drückte sie gegen ihr Bett. Sein Hemdkragen stand offen und gab den Blick frei auf ein Stück unbehaarte Brust mit einem einzelnen Leberfleck. Vanessa starrte wie gebannt darauf und atmete den schwachen Duft seines Parfums ein.


    »Du weißt, warum ich hier bin.« Er stand jetzt so dicht vor ihr, dass sie seinen Atem auf ihren Lippen spürte.


    »Was willst du?«, flüsterte Vanessa und griff nach der Bettkante.


    Justin beugte sich vor und schob ein Bein zwischen ihre. Sein Blick wanderte von ihrem Hals zum Schlüsselbein zu den Spaghettiträgern ihres Tops. »Du weißt, was ich will.«


    Sanft fuhr er mit der Hand an ihrem nackten Oberschenkel hinauf, und sie erschauerte bei seiner Berührung. Sie wollte sich losreißen, aber irgendetwas hielt sie zurück. Justin drückte sich an sie.


    »Du musst unbedingt fort«, sagte er, und seine Lippen berührten ihren Hals. »Du musst die Schule verlassen.« Sie spürte, wie seine Hand einen Spaghettiträger herunterstreifte und sich seine Finger tief in ihre Haut eindrückten. Sie gab ihren Widerstand auf, vergrub ihre Hände in seinem Haar und zog ihn an sich, überrascht von ihrer leidenschaftlichen Reaktion.


    Justin stöhnte auf. »Du musst hier weg«, murmelte er. »Hier bist du nicht mehr sicher. Aber ich will nicht, dass du gehst.«


    Vanessa ließ seine Worte auf sich wirken. Sie legte den Kopf in den Nacken, wie beim Tanzen. Doch in dem Moment, als er sich zu ihr hinunterbeugte und ihre Schultern küsste, ihr Schlüsselbein, ihren Nacken, entdeckte sie einen Schatten an der Tür.


    Sie zuckte zusammen und richtete sich zögernd auf. Obgleich die Gestalt draußen in der Dunkelheit stand, wusste sie, wer es war. »Zep«, flüsterte sie.


    Das Flurlicht schien auf sein Gesicht, als sein Blick zwischen ihr und Justin hin und her wanderte. Seine Miene verhärtete sich. Vanessa wollte ihm zurufen, dass es ihr leidtat und sie das nicht gewollt hatte. Dass sie ihn liebte, und nicht Justin. Aber aus irgendeinem Grund kam ihr das wie eine Lüge vor.


    Zep trat mit weit aufgerissenen Augen herein. Justin stellte sich vor Vanessa und sah ihn herausfordernd an.


    Plötzlich klopfte es laut an der Tür. Vanessa fuhr erschreckt hoch und schlug die Augen auf. Sie lag im Bett, und die zerwühlten Laken waren feucht vom Schweiß. Von Zep oder Justin keine Spur. Verwirrt blickte sie zu TJ hinüber, die ein Kissen umklammert hielt und leise schnarchte. Im Zimmer war es dunkel und still. Hatte sie geträumt? Sie hatte noch immer den Geruch nach Schweiß und nassen Blättern von Justins Hemd in der Nase. Aber er war nicht da.


    Vanessa schluckte, ihr Mund war ganz trocken. Sie wollte gerade einen Schluck Wasser trinken, als tatsächlich jemand klopfte. Ein schwacher Lichtschein fiel durch die Ritze unter der Tür, unterbrochen vom Schatten zweier Füße. Sie zog sich ein Sweatshirt an und schlich auf Zehenspitzen hinüber.


    »Vanessa«, raunte ein Junge auf dem Korridor. Sie zuckte erschreckt zusammen, denn es war Justins Stimme. »Ich weiß, du hast mir gesagt, ich soll nie wieder mit dir sprechen, aber bitte mach die Tür auf. Nur dieses eine Mal.«


    Vanessa zögerte und fragte sich, warum sie auf einmal so nervös war.


    »Bitte«, wiederholte er. »Ich verspreche dir, ich bin nicht gekommen, um dir zu drohen oder dich zu beleidigen.«


    Sie öffnete die Tür gerade weit genug, um sein Gesicht zu sehen, das schweißnass war und mit seinem Dreitagebart leicht verwegen aussah. Jetzt, wo er vor ihr stand, war klar, dass sie vorhin geträumt hatte. Aber wieso hatte sie von Justin geträumt, und nicht von Zep?


    Besorgt darüber, er könnte ihre Gedanken lesen, senkte sie den Blick und schaute auf seine Hände. »Was willst du?«, fragte sie.


    Sie erwartete fast, dass er ihr wie in ihrem Traum antworten würde, stattdessen sagte er: »Ich wollte mich entschuldigen. Ich hätte dir deine Probe nicht versauen dürfen. Du hättest dich verletzen können, und das ist das Gegenteil von dem, was ich will.«


    Vanessa runzelte die Stirn. Das Gegenteil?


    »Aber ich will dich nicht weiter stören, und ich erwarte auch gar nicht, dass du etwas dazu sagst. Du sollst nur wissen, dass es mir sehr leidtut.«


    Sie wollte ihn fragen, was das alles zu bedeuten hatte. Sie wollte mehr über Helen wissen. Wusste er etwas darüber, was mit ihr geschehen war? Aber als er so vor ihr stand, seine Lippen gefährlich nah an ihren, spürte sie das unbändige Verlangen, ihn ins Zimmer zu ziehen und zu küssen, lang und leidenschaftlich, bis sie atemlos und ineinander verschlungen zwischen ihren Laken landeten. Sie wollte das Gewicht seines Körpers auf ihrem spüren und sein Herz im Einklang mit ihrem schlagen hören. Sie wartete und dachte schon, er würde eintreten, doch stattdessen wandte er sich ab.


    »Meinst du immer noch, ich sollte weggehen?«


    Justin schien von ihrer Frage überrascht zu sein. »Ja.«


    »Und weshalb?«


    »Ich weiß nicht genau, wie ich es dir erklären soll. Ich kann nur sagen, es gibt einen Grund für das, was ich in der Probe getan habe. Ich wollte dir nicht wehtun.«


    Vanessa lachte nervös auf. »Und was hast du dann in der Probe erreichen wollen?«


    Justins ruhiger Blick schien fast freundlich. »Ich wollte dich retten.« Und noch bevor Vanessa etwas sagen konnte, drehte er sich um und ging leise den Flur hinunter.


    »Warte«, rief sie ihm hinterher. »Was meinst du damit?«


    Justin blieb stehen, blickte über die Schulter zurück, als wolle er etwas erklären, aber dann entschied er sich anders. »Gute Nacht, Vanessa«, sagte er und verschwand.


    »Und was ist, wenn er recht hat?«, fragte Vanessa am nächsten Tag beim Essen. »Wenn hier an der Schule irgendetwas Merkwürdiges vor sich geht, und Helen auch darüber Bescheid weiß?«


    Steffie stocherte nachdenklich in ihrem Salat herum.


    »Vielleicht ist Helen ja einfach nur verrückt und hat Angst vor Josef, weil er sie bei der Probe hart angepackt hat, und Justin ist bloß ein eifersüchtiger Gockel«, meinte Blaine. »Das scheint mir jedenfalls beides wahrscheinlicher.«


    »Da hat Blaine nicht ganz unrecht«, sagte TJ und löffelte Zucker in ihren Teebecher.


    Vanessa legte ihre Gabel ab. »Ich weiß, aber ist es nicht sehr merkwürdig, dass sie mir beide unabhängig voneinander denselben Rat gegeben haben?«


    »Aber keiner von beiden hat dir gesagt, warum«, wandte Steffie ein. »Wirst du da nicht skeptisch?«


    Vanessa seufzte. »Justin sagte, er habe einen Grund dafür gehabt, mich bei der Probe zu sabotieren. Er habe mich damit retten wollen.«


    »Wie denn das?«, sagte Steffie.


    Vanessa schoss plötzlich ein Gedanke durch den Kopf. Aber sie schob ihn beiseite und sagte: »Ich habe keine Ahnung.«


    Steffie hörte auf zu essen. »Überlegst du dir wirklich ernsthaft, von der Schule abzugehen, nur weil Justin und eine verrückte Tänzerin es dir geraten haben?«


    »Nein«, erwiderte Vanessa in bestimmtem Ton. »Aber du hättest Helen sehen sollen! Sie hat schon ewig nicht mehr geduscht oder sich die Haare gewaschen. Ihre Kleider sahen echt abartig runtergekommen aus. Und dann ihr Blick. In ihren Augen lag die pure Verzweiflung.«


    »Ein Grund mehr, nicht auf sie zu hören«, folgerte Blaine. »Außerdem erinnert mich deine Beschreibung von ihr irgendwie an meine Mom.«


    »Ich frage mich, was wohl bei ihr schiefgelaufen ist«, murmelte TJ. Sie wandte sich an Blaine. »Bei Helen natürlich. Nicht bei deiner Mom.«


    »Sie hat wahrscheinlich dem großen Druck nicht standhalten können«, sagte Steffie. »Weißt du noch, als wir sie damals nach der Aufführung getroffen haben? Sie stand völlig neben sich.«


    »Und was ist mit der Bestrafung, von der Dimitri gesprochen hat?«, fragte Vanessa.


    Steffie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht musste sie dafür zusätzliches Spitzentraining an der Stange machen. Josef und Hilda brummen uns das doch auch immer auf, wenn wir mal wieder Murks machen.«


    »Das schon, aber ich weiß, was Vanessa sagen will. Bestrafung?«, sagte TJ und strich sich das Haar zurück. »Das ist schon eine eigenartige Wortwahl.«


    »Dimitri kommt aus Russland«, wandte Steffie ein. »Sein Englisch ist nicht unbedingt perfekt. Und obendrein ist er auch noch arrogant und jähzornig.«


    »Und sexy«, warf Blaine ein.


    »Sie ist am Eingang zum Central Park auf mich zugekommen«, sagte Vanessa und gab ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. »Vielleicht können wir sie da in der Nähe noch mal finden. Selbst wenn sich herausstellen sollte, dass sie verrückt ist, kann es schließlich nicht schaden, sie zu fragen, was passiert ist. Oder?«


    Steffie blickte skeptisch drein. »Klar, dann fragen wir also einfach diese psychisch kranke Tänzerin, warum sie einen Zusammenbruch hatte.«


    »Ich glaube nicht, dass sie zusammengebrochen ist, weil zu viel Druck auf ihr lastete«, sagte Vanessa. »Ich glaube eher, dass jemand sie vorsätzlich in den Wahnsinn getrieben hat.«


    »Wie meinst du das?«, fragte TJ.


    »Ein außenstehender Beobachter würde sie vielleicht für verrückt halten. Aber sie wusste genau, was sie mir sagen wollte, und sie hatte einfach nur schreckliche Angst.«


    »Aber wovor?«, fragte Blaine leise.


    Darauf hatte keiner eine Antwort.


    Der Probenraum im Balletttheater war leer, als Vanessa ein paar Minuten vor den anderen dort ankam. Sie warf ihre Tasche in die Ecke und schaltete das Licht an. Dann ging sie zu den vertrauten weißen Figuren an den Wänden und fragte sich, was Justin wohl damit gemeint hatte, dass er sie retten wollte. Wäre Zep doch nur an jenem Tag bei der Probe gewesen! Dann hätte Justin seine Rolle nicht übernommen und hätte sie nicht so behindern können. Und er wäre später auch nicht angekommen, um sich zu entschuldigen und sie danach vollkommen verwirrt zurückzulassen.


    Wo war Zep? Es war schon Wochen her, seit sie zum letzten Mal richtig miteinander hatten reden können.


    Vorsichtig berührte sie eine der weißen Figuren, dann eine andere. Unter ihren Fingern fühlten sie sich warm an, als würden die Wände brennen. Vanessa zuckte zurück, als sie bemerkte, dass die erste Figur, die sie berührt hatte, zu leuchten begann. Erschrocken fuhr sie zusammen, als sie ein leises Flüstern hörte – und dann die Stimme eines Mädchens: Vanessa!


    Es klang, als wäre sie von einer der Figuren gekommen. »Was ist?«, fragte Vanessa mit bebender Stimme.


    Vanessa! Das zischte ihr jetzt ein anderes Mädchen zu. Vanessa!


    »Was wollt ihr?«, fragte Vanessa. »Wer seid ihr?«


    Die Figuren um sie herum begannen zu leuchten, und ihre Umrisse wurden immer heller, bis sie sich, die Gesichter in panischem Entsetzen verzerrt, von den Wänden lösten. Chloë, flüsterten sie. Margaret. Elizabeth. Katerina. Joy. Rebecca. Hannah. Josephine … Weitere Namen folgten, bis sich alles zu einem wirren Flüsterchor vermengte.


    »Margaret?«, rief Vanessa und ihr Blick wanderte angstvoll suchend durch den Raum.


    Die Anrufung, wisperten sie. Die Beschwörung. Deine Seele ist in Gefahr.


    Vanessa wirbelte mit fliegenden Haaren herum und starrte einmal die weißen Figuren an, dann wieder die leeren Stellen an der Wand, wo die Augen sein würden, hätten sie welche gehabt.


    Wir sind du. Du bist wir. Wir sind du. Du bist wir.


    »Was?«, keuchte Vanessa kaum hörbar.


    Die Figuren glühten bei jedem Satz stärker auf. Wir sind du. Du bist wir. Wir sind du. Du bist wir. Sie erglühten mit qualvoll verzerrten Gesichtern und weit aufgerissenen Mündern. An ihrer Oberfläche begann es zu brodeln, und auf ihren Armen bildeten sich große Blasen. Wir sind du. Du bist wir. Wir sind du. Du bist wir. Und noch bevor Vanessa die Hände schützend vor die Augen halten konnte, loderten die Figuren zu hellroten Flammen auf, und ihre Stimmen steigerten sich zu einem entsetzlichen Schrei höchster Agonie.


    »Was machst du da?«, polterte Hilda von der Tür her.


    Vanessa schlug die Augen auf und merkte, dass sie allein in einer Ecke des Raums kauerte. Sie nahm die Hände vom Gesicht und starrte auf die Figuren an der Wand. Sie rührten sich nicht. Die dicke Farbschicht glänzte auf den Wänden. Man sah weder Feuer noch Rauch. Hatte Vanessa sich das alles nur eingebildet?


    »Haben Sie nicht auch etwas gehört?«, fragte Vanessa. »Gerade eben?«


    »Etwas gehört?«, fragte Hilda und sah Vanessa misstrauisch an. »Geht es dir nicht gut?«


    »Ich … mir ist schwindlig«, sagte Vanessa. Sie hatte beim Aufstehen weiche Knie und musste sich an der Ballettstange festhalten. »Ich glaube, ich muss mich ein bisschen hinlegen.«


    Hildas untersetzte Gestalt auf der anderen Seite des Raums schien vor Vanessas Augen zu schwanken. Auf einmal öffnete sich die Tür, und breite Schultern tauchten hinter Hilda auf. Vanessa kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen.


    »Zeppelin«, sagte Hilda. »Du kommst genau richtig. Vanessa fühlt sich heute nicht so gut und kann nicht proben.« Sie musterte Vanessa so eingehend, als wollte sie bis auf den Grund ihrer Seele sehen. Vanessa bemerkte es verblüfft, doch blitzschnell veränderten sich Hildas Gesichtszüge, und sie wirkte wieder so bescheiden und unscheinbar, wie Vanessa es von ihr gewohnt war. »Bitte bring sie zurück ins Wohnheim und sorg dafür, dass sie sich hinlegt.«


    Zep ließ seine Tasche auf den Boden fallen und eilte mit besorgter Miene zu Vanessa.


    Darüber hätte sich Vanessa eigentlich freuen müssen, stattdessen bekam sie ein furchtbar schlechtes Gewissen. »Aber was ist mit Josef und der Probe? Wir können doch nicht beide … «


    »Ich kläre das mit Josef«, sagte Hilda. »Darum musst du dir keine Sorgen machen.«


    Zep streckte ihr die Hand hin. »Hi«, sagte er mit sanfter Stimme. Vanessa hätte ihn gern gefragt, wo er gesteckt habe und warum er ständig verschwinde, ohne ihr Bescheid zu sagen. Ob er an sie dachte, wenn sie sich nicht sahen. Und ob er sich vor dem Einschlafen fragte, wie es ihr wohl ging.


    Hinter ihm kamen lachend und ihre Trainingstaschen schwenkend die Prinzessinnen herein.


    Vanessa starrte Zeps Hand an. Er streckte sie ihr entgegen und wartete. Wortlos schob sie ihre Finger in seine, und zusammen gingen sie an Anna und ihren Freundinnen vorbei hinaus in den sonnigen Herbstnachmittag.


    Keiner von beiden sprach, während sie über den gepflasterten Verbindungsgang zwischen Balletttheater und dem Wohnheim schlenderten. Vanessa sah nicht einmal zu Zep auf. Sie hielt den Blick auf ihre Füße gerichtet, die im Gleichschritt mit seinen gingen, als würden sie tanzen.


    »Wo bist du gewesen?«, fragte sie plötzlich, gerade als auch er den Mund öffnete, um etwas zu sagen.


    »Ich war mit Josef zusammen.«


    Ihre Frage und seine Antwort vermischten sich, und Vanessa musste lächeln, als sie merkte, dass sie die Gedanken des anderen gelesen hatten.


    »Willst du dich eine Weile hinsetzen?«, fragte er.


    Vanessa nickte, und er ging mit ihr zu einem sonnigen, vor dem Novemberwind geschützten Plätzchen auf den marmornen Stufen neben den Glasfassaden des Lincoln Center.


    »Warum verbringst du eigentlich jeden Abend mit Josef?«


    Zep zögerte. »Ich bekomme bei ihm zusätzliches Einzeltraining«, sagte er schließlich.


    Einzeltraining? Wenn darin das große Geheimnis bestand, warum hatte er ihr das nicht schon längst erzählt?


    »Es fällt mir nicht leicht zuzugeben, dass ich Probleme habe. Besonders wenn es ums Tanzen geht.«


    »Dann probt er also mit dir allein?«, fragte Vanessa. »Aber du hast doch lauter pas de deux mit mir zusammen?«


    Zep lachte auf. »Nein«, sagte er zögernd. »Ich habe schon auch zwei Solos.«


    So viele zusätzliche Trainingsstunden, nur für zwei Solos?


    Als habe er ihre Gedanken gelesen, fügte Zep hinzu: »Die sind sehr schwierig. Denk nur an die Probleme, die du in der Schlussszene hast. Ich kämpfe mit denselben Schwierigkeiten wie du.«


    Vanessa schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht, warum du mir das nicht schon früher erzählt hast. Dafür muss man sich doch nicht schämen.«


    »Du hast schon genug am Hals«, erwiderte Zep. »Und du hast dir sicher schon gedacht, dass ich trainiere.«


    »Stimmt«, murmelte Vanessa. »Das erklärt es wohl. Schließlich dreht sich das ganze Stück ja nicht nur um mich.«


    »Hm, eigentlich schon«, sagte er lachend. »Irgendwie dreht sich alles darin doch um dich.«


    Die Sonne wärmte ihr Gesicht. Zep drückte ihre Hand, die in seiner unglaublich klein aussah. Doch nicht einmal jetzt, mit Zep an ihrer Seite, konnte sie das heisere Flüstern der weißen Figuren aus ihrem Kopf verbannen. Wir sind du, du bist wir, wir sind du, du bist wir. Ihre Gesichter, ihre Stimmen, ihre Schreie, als das Feuer um sie herum aufloderte – es schien alles so echt. Dennoch hatte Hilda nichts davon wahrgenommen. Verlor Vanessa allmählich den Verstand?


    »Hey.« Zep brachte sie wieder ins Hier und Jetzt zurück. »Was geht in deinem Kopf vor?« Er fuhr ihr mit dem Finger über die Stirn und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


    Sollte sie ihm alles erzählen? Sie hätte ihn gern in ihr Geheimnis eingeweiht, aber sie wusste nicht, wie. Schließlich könnte sie es nicht ertragen, wenn er sich von ihr abwandte.


    Als könnte er ihre Gedanken lesen, strich ihr Zep über die Wange. »Ich bin bei dir«, sagte er sanft. »Und so schnell wirst du mich auch nicht wieder los. Du kannst mir alles erzählen.«


    Vanessa zögerte. »Und wenn du dann denkst, ich hätte den Verstand verloren?«


    »Ich habe nur Angst davor, dich zu verlieren. Und wenn ich es verhindern kann, wird das niemals passieren.«


    Vanessa lächelte ihn scheu an, und dann erzählte sie ihm alles von Anfang bis Ende: Wie Helen sie gepackt und sie beschworen hatte, die Schule zu verlassen. Dass sie keinem trauen sollte, außer dieser geheimnisvollen Lyrischen Elite. Sie berichtete ihm von den Stimmen im Probenraum, die ihren Namen geflüstert hatten; von den Gerüchten darüber, dass Solotänzerinnen der New Yorker Ballettakademie immer wieder spurlos verschwanden. »Was ist, wenn das alles wahr ist?«, fragte sie. »Wenn ich die Nächste bin? Schließlich habe ich heute Morgen gehört, wie die Stimmen mit mir gesprochen haben.«


    Überrascht stellte sie fest, dass Zep kein bisschen besorgt wirkte. »Hast du dir darüber solche Sorgen gemacht? Ist es das, was dich so bedrückt?«, fragte er, als hätte sie ihm gerade erzählt, sie hätte ein Glas Milch verschüttet.


    Vanessa nickte verwirrt.


    »Und ich dachte schon, dass du dich irgendwie beim Tanzen böse verletzt hast oder dass du sogar eine schlimme Krankheit hast.« Zep lachte erleichtert, aber verlegen auf. »Ich glaube nicht, dass du dir da über irgendwas den Kopf zerbrechen musst«, sagte er tröstend. »Deine Nerven spielen ein bisschen verrückt, das ist alles. Zum Beispiel Helen: Sie war zwei Klassen über mir, daher kannte ich sie ein bisschen. Und ich kann nur sagen, dass sie immer schon am Rande des Nervenzusammenbruchs entlangschlitterte. Wenn Josef sie während der Proben anschrie, brach sie immer in Tränen aus. Und manchmal war sie wie in einer anderen Welt, wenn ich sie ansprach. Glaub mir, sie und du, das kann man überhaupt nicht miteinander vergleichen.«


    Nach kurzem Nachdenken fuhr er fort. »Es stimmt, dass viele Mädchen die Schule abbrechen, aber nur, weil Tänzerinnen eben sehr sensibel und zart besaitet sind. Darum bewegen sie sich ja auch so wunderbar. Doch genau das macht sie eben auch so … zerbrechlich, und manchmal sogar labil.«


    Vanessa biss sich auf die Lippe. Sie hasste dieses Klischee, wusste aber insgeheim, dass es der Wahrheit entsprach.


    »Hast du denn auch schon von den anderen Geschichten gehört, die über die New Yorker Ballettakademie kursieren?«, fragte Zep nach einer Weile.


    Vanessa sah ihn mit großen Augen an. »Nein.«


    Zep lehnte sich zurück und kniff gegen das grelle Sonnenlicht die Augen zusammen. »Nun, eine davon besagt, dass Hilda eine Hexe ist und dass sie sich jedes Jahr einen der Jungen aus der Schule aussucht und ihn sich mit einem Liebeszauber gefügig macht.«


    Zum ersten Mal seit Tagen brach Vanessa in Gelächter aus. »Das hast du aber jetzt nur erfunden, oder?«


    »Ich wünschte, es wäre so.« Zep sah sie lächelnd an. »Ich hab wirklich selbst gehört, dass sich das die anderen beim Essen erzählt haben. Eine andere Geschichte besagt, dass eine Kostümbildnerin in den Garderoben unter der Hauptbühne spukt. Man sagt, sie habe sich einst mit einem Seidenband erhängt. Ach, und nicht zu vergessen, da gibt es ja auch noch die Waage von George Balanchine hinter der Hauptbühne. Man sagt, wenn du darauf trittst, nimmst du zwanzig Pfund zu.«


    Vanessa musste unwillkürlich lachen. »Du machst wohl Witze«, sagte sie. »Das ist das Absurdeste, was ich je gehört habe.«


    »Das ist kein Witz«, wehrte sich Zep. »Du kannst es ja mal versuchen und die Geschichte auf ihren Wahrheitsgehalt prüfen.«


    »Und dabei das Risiko eingehen, zwanzig Pfund zuzunehmen? Ganz sicher nicht«, erwiderte sie lachend.


    »Du würdest damit noch genauso bezaubernd aussehen«, sagte er und sah sie bewundernd an.


    Vanessa schoss das Blut in die Wangen.


    »Und was die Stimmen anbelangt, die du heute Morgen gehört hast«, beruhigte sie Zep, »ich glaube, du bist einfach erschöpft von den vielen Proben und hast einen Riesenbammel vor der Aufführung. Und was diese Figuren zu dir gesagt haben – das klingt in meinen Ohren fast so wie Leute aus dem Publikum, die dir begeistert zujubeln.«


    Vanessa runzelte die Stirn. Wir sind du, du bist wir, wir sind du, du bist wir. Dieser Flüsterchor hörte sich, wenn überhaupt, schon eher wie ein zorniges Publikum an.


    »Wenn ich dir das ganz ehrlich sagen darf«, fuhr Zep fort, und seine Stimme wurde leiser, »dann glaube ich wirklich nicht, dass du dir über irgendetwas Sorgen machen musst.« Er strich ihr mit dem Zeigefinger über den Handrücken, und ein angenehmer Schauer überlief sie. »Du bist die unglaublichste Tänzerin, mit der ich je gearbeitet habe. Und wenn ich jemals den Anschein erweckt habe, enttäuscht oder verärgert zu sein, dann nur, weil ich dachte, ich würde dir nie das Wasser reichen können, was dein Talent und deine Perfektion beim Tanzen anbelangt.«


    Vanessa sah ihm forschend ins Gesicht. »Ehrlich?«


    »Ehrlich.«


    Vanessa fuhr seine Handlinien mit dem Zeigefinger nach. »Da ist noch etwas.«


    »Okay.«


    »An Halloween hab ich gesehen, wie Anna mit Justin gesprochen hat. Sie weinte, und ich glaube, wegen dir. Er hat ihr geraten, die Schule zu verlassen, das sei besser für sie. Und dann gab er ihr ein kleines Rosenbouquet. Sie rannte in den Probenraum im Kellergeschoss und legte es auf diesen rußigen Brandfleck in der Mitte. Dann ging sie wieder hinaus.«


    »Woher weißt du das alles?«


    Vanessa wünschte sich plötzlich, sie hätte es nicht erwähnt. »Ich … ich bin ihr gefolgt«, gab sie zu. »Nun, eigentlich bin ich Justin gefolgt, denn ich dachte, du wärest es. Wo warst du an diesem Abend?«


    »Ich war bei Josef und bin mit ihm die Choreografie durchgegangen. Ich wäre gern mit euch unterwegs gewesen. Aber Josef hat mich gebeten, mit ihm zu kommen, noch bevor ich die Möglichkeit hatte, dir Bescheid zu sagen.«


    »Dann triffst du dich also nicht mehr mit Anna?«


    Zep lachte auf. »Mit Anna? Nein!«


    »Und die Blumen, die sie dort abgelegt hat, die waren nicht für dich bestimmt?«


    »Wenn sie für mich bestimmt waren, dann hat sie mir nie etwas davon gesagt.«


    »Aber worüber hat sie dann mit Justin gesprochen? Warum hat er ihr die Blumen gegeben?«


    Zep zuckte mit den Schultern. »So ungewöhnlich ist es nicht, dass ein Junge einem Mädchen, das er mag, Blumen mitbringt, oder?«


    Vanessa errötete. »Nein, das nicht.« Vielleicht wollte Anna den Strauß ja nicht, dachte sie sich. Vielleicht hatte sie ihn deshalb im Probenraum abgelegt, zum Gedenken an ihre Beziehung mit Zep.


    Er legte ihr die Hand an die Wange und unterbrach ihr Grübeln. »Ich will nur dich«, sagte er. »Das weißt du doch, oder?« Er zog sie an sich, und seine Hand kitzelte sie im Nacken, als er seine Lippen auf ihre drückte. Sie erwiderte seinen Kuss, ihre Knie berührten seine, und jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach ihm. Einen Augenblick hatte sie das Gefühl, alles würde gut.


    Alle anderen waren beim Unterricht, als Vanessa ins Wohnheim zurückkam. Vanessa war wieder allein, und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht, als sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufging. Sie versuchte sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was Zep zu ihrer Beruhigung gesagt hatte, doch seine Stimme verklang.


    Stattdessen hörte sie andere Stimmen – zunächst leise, dann immer lauter und schriller. Deine Seele, deine Seele, deine Seele. Die Beschwörung. Die Beschwörung. Die Beschwörung. Wie gehetzt rannte sie in ihr Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Dort kauerte sie sich auf den Teppich und presste die Hände auf die Ohren, doch die Stimmen wurden immer lauter.


    Panisch griff Vanessa nach ihrem Handy und wählte die Nummer der Person, auf die sie sich immer verlassen konnte. Eine Ewigkeit nahm keiner ab. »Bitte sei da«, flehte Vanessa. »Bitte.«


    »Hallo?«


    Noch nie war Vanessa so erleichtert gewesen, die Stimme ihrer Mutter zu hören. »Mom. Ich bin’s.«


    »Vanessa? Du klingst ganz außer Atem. Geht es dir gut?«


    Vanessa starrte auf den Teppich vor sich und schüttelte den Kopf. »Hier passieren seltsame Dinge«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, aber ich bilde mir das nicht ein. Die Wände, sie sind … Es sind Mädchen darin.«


    »Vanessa, ich verstehe kein Wort. Was hast du gerade gesagt … irgendetwas über eine Wand?«


    »Ja. Ich höre ständig diese Mädchen. Ihre Stimmen gehen mir pausenlos durch den Kopf.«


    »Was?« Ihre Mutter schwieg einen Moment verdutzt. »Vanessa, wo bist du?«


    »In meinem Zimmer.«


    »Müsstest du denn nicht in der Probe sein?«


    »Schon, aber ich hab mich heute nicht wohlgefühlt. Ich bin für die Probe heute entschuldigt.«


    »Du bist entschuldigt?«, fragte ihre Mutter alarmiert. »Ist jemand bei dir?«


    »Nein. Die anderen sind alle im Unterricht. Aber ich kann sowieso mit niemandem darüber sprechen. Die denken sonst, ich bin verrückt.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte lange Schweigen. »Also gut, Vanessa, ich möchte jetzt, dass du tief durchatmest und dich beruhigst. Geh bitte sofort ins Bett und ruh dich aus.«


    Vanessa schüttelte den Kopf. »Was hast du gesagt? Nein, ich geh nicht ins Bett. Dann höre ich bloß wieder diese Stimmen.« Bei ihrer Mutter hörte sie im Hintergrund Papier rascheln.


    »Vanessa, du musst dich unbedingt ausruhen. Du bist überarbeitet und gestresst wegen deiner Aufführung. Das ist ganz normal. Aber du darfst den Stress nicht überhandnehmen lassen. Versuch etwas zu schlafen. In ein paar Stunden fühlst du dich schon viel besser.«


    »Stress? Nein, Mom, das hat nichts damit zu tun. Ich höre die Stimmen wirklich. Ich bilde mir das nicht ein … «


    Ihre Mutter schluckte. »Und was hörst du da genau?«


    »Stimmen. Von Mädchen in der Wand. Ihre Körper brannten lichterloh.«


    Sie hörte, wie ihre Mutter tief ausatmete. »Vanessa, bitte versuch jetzt zu schlafen. Versprich mir das. Das kommt alles von der Erschöpfung. Ich werde jetzt deinen Arzt anrufen.«


    Vanessas Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. »Was? Ich brauche keinen Arzt. Du hast immer gesagt, ich soll anrufen, wenn … «


    Vanessa verkniff sich, weiterzusprechen. Sonst würde ihre Mutter wahrscheinlich herkommen und sie von der Schule nehmen. Sicher wäre ihr jeder Vorwand recht, wenn ihre Tochter nur wieder nach Hause käme. Aber wollte Vanessa das tatsächlich?


    Nein, sie musste hierbleiben.


    »Du hast recht, Mom.« Vanessa bemühte sich, ganz ruhig zu sprechen. »Ich muss mich wirklich nur etwas hinlegen. Seit Wochen hab ich keine Pause mehr gehabt, und wenn ich ein paar Stunden schlafe, geht es mir sicher wieder besser.«


    »Ganz sicher, Liebes«, sagte ihre Mutter erleichtert. »Gönn dir einfach ein paar Stunden Auszeit und verwöhn dich ein bisschen. Ich rufe dich später noch mal an und höre, wie es dir geht. Und wenn du dich wieder einmal aussprechen willst, ruf mich jederzeit an. Okay?«


    Vanessa nickte. »Okay.«


    Nachdem sie aufgelegt hatte, ging Vanessa jedoch nicht ins Bett. Sie starrte nachdenklich auf ihr Handy. Was nun? Sie hatte niemanden mehr, den sie anrufen konnte. Niemand außer …


    Vanessa ging ihre Liste von Kontakten durch, bis sie Ellys Handynummer fand. Aber die hatte sie bereits Dutzende Male vergeblich gewählt. Sie brauchte Ellys Festnetznummer, zu Hause bei ihren Eltern. Aber wie sollte sie da rankommen? Keiner von ihnen hatte diese Nummer.


    Vanessa dachte zurück an den Morgen, nachdem Elly fortgegangen war. Damals hatte ihr Steffie gesagt, Kate, ihre Tutorin, sei ins Schulsekretariat gegangen und habe dort Ellys Nummer bekommen. Doch gerade, als Kate anrufen wollte, hatte Hilda ihr gesagt, sie würde sich persönlich darum kümmern. Vielleicht hat Kate die Nummer ja noch, dachte Vanessa und eilte sofort den Korridor hinunter.


    Kates Tür war mit Herbstlaub geschmückt, und dazwischen hing ein Kalender, an dem die Tage bis zur Aufführung des Feuervogels abgestrichen wurden. Vanessa klopfte, aber es antwortete niemand. Sie klopfte noch einmal und drückte dann die Klinke herunter. Überrascht stellte sie fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Vanessa überlegte, was sie tun sollte. Sie blickte über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie nicht beobachtet wurde, dann machte sie leise die Tür auf und schlich hinein.


    Kate hielt Ordnung in ihren Sachen. Vanessa musste nur die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch durchgehen, bis sie ein Schülerverzeichnis fand. Sie suchte die Seiten ab und fand Ellys Namen. Darunter standen in Druckbuchstaben ihre Adresse und ihre Handynummer. In der Spalte daneben, unter ELTERN, hatte Kate in ihrer schwungvollen Schrift eine zweite Nummer notiert. Diese schrieb sich Vanessa mit einem Kuli auf ihre Hand und eilte in ihr Zimmer zurück.


    Sekunden nachdem sie die Nummer gewählt hatte, meldete sich Ellys Mutter. Sie hatte eine herzliche Stimme mit einem ausgeprägten Südstaatenakzent, und es klang, als sei sie gerade in der Küche. Im Hintergrund hörte Vanessa Geschirrklappern.


    »Guten Tag, ich würde gern mit Elly sprechen«, sagte Vanessa.


    »Mit Elly?«, erwiderte ihre Mutter lachend. »Aber Schätzchen, Elly ist auf der Ballettschule in New York und kommt erst Weihnachten wieder nach Hause.«


    Vanessa stockte der Atem. »Sie ist in New York?«


    »Aber natürlich. Sie hat mir erst vor zwei Tagen eine E-Mail geschrieben und von der Stadt geschwärmt. Ihr Handy ist kaputt, da kannst du sie nicht drauf erreichen, aber ich kann dir ihre E-Mail-Adresse geben.«


    Vanessa ließ mit zitternder Hand ihr Handy sinken. Was ging da vor?


    »Wer spricht denn dort?«, fragte Ellys Mutter, doch ihre Stimme aus dem Handy klang jetzt abgehackt und weit weg.


    Das kann doch nicht wahr sein, dachte Vanessa und starrte auf das Display. Ihre Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. Elly musste doch zu Hause sein!


    »Hallo?«, hörte sie Ellys Mutter aus dem Hörer rufen. »Bist du noch dran?«


    Vollkommen verwirrt legte Vanessa auf. Sie starrte ihr Handy an und hätte am liebsten genau das getan, was ihre Mutter ihr geraten hatte: sich ins Bett verkrochen, die Augen zugemacht und sich in den Schlaf geflüchtet. Und wenn sie dann wieder aufwachte, wäre die Welt wieder in Ordnung.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel einundzwanzig

    


    »Was zum Teufel …!«, rief Steffie aus und konnte ihre Bücher gerade noch festhalten, ehe sie zu Boden fielen.


    Sie schloss eben die Tür zu ihrem Zimmer auf, als Vanessa durch den Flur geschossen kam und sie beinahe umrannte. Vanessa war ungeheuer erleichtert, als sie Steffie sah – trotz ihrer gerunzelten Stirn und hochgezogenen Augenbrauen.


    »Was ist denn …?«


    Vanessa ließ Steffie nicht ausreden. »Schnell rein hier!«, sagte sie und gab ihr einen leichten Schubs.


    Sie fielen mehr oder weniger ins Zimmer. Steffie stolperte, und ihre gesamten Unterlagen rutschten ihr nun endgültig aus den Armen und verteilten sich über den Boden. »Was ist denn bloß los mit dir?«, fragte sie, während Vanessa hinter ihnen abschloss. »Hast du jetzt nicht Probe?«


    »Mir ging’s nicht so gut«, sagte Vanessa und öffnete Steffies Laptop, ohne sie zu fragen.


    »Na, das merkt man.« Steffie warf die Haare zurück, schnaufte ärgerlich und warf ihre Tasche in die Ecke. Sie stemmte eine Hand in die Seite und schaute zu, wie Vanessa die Lautstärke am Laptop hochstellte, bis Musik aus den Lautsprechern dröhnte. »Was machst du da eigentlich? Hab ich dir vielleicht erlaubt, an meine Sachen zu gehen?«


    »Nein«, sagte Vanessa. »Aber ich will nicht, dass irgendjemand das hört, was ich dir jetzt sage.«


    Steffie sah aus, als läge ihr eine scharfe Bemerkung auf den Lippen, die sie sich aber bei dieser Ankündigung verkniff. »Und das wäre?«


    »Ich habe Elly angerufen … «


    »Und ihr Handy war abgestellt«, sagte Steffie, ohne im Geringsten beeindruckt zu sein. »Ich hab ihr neulich erst zu ihrem Geburtstag auf die Mailbox gesprochen.«


    »Ich hab sie zu Hause angerufen.«


    Steffie runzelte die Stirn. »Wie – zu Hause?«


    »Ich musste unbedingt mit ihr sprechen. Ich bin in Kates Zimmer und hab mir die Nummer rausgesucht.«


    »Was hast du gemacht?«, sagte Steffie heftiger, als Vanessa es erwartet hatte. »Wieso das denn? Wenn man dich erwischt hätte, wärst du von der Schule geflogen … «


    »Ihre Mutter war dran«, unterbrach Vanessa sie. »Elly ist nicht zu Hause.«


    Das brachte Steffie zum Schweigen.


    »Ich hab nach ihr gefragt, und ihre Mutter sagte, sie wäre auf der Ballettschule in New York und hätte erst vor ein paar Tagen eine E-Mail geschickt.«


    Steffie schüttelte den Kopf und ließ ihren Blick zur anderen Seite des Zimmers gleiten, wo Ellys Bett nackt und bloß dastand, seit sie die Schule vor beinahe zwei Monaten verlassen hatte. Sie schaute völlig verwirrt drein. »Das verstehe ich nicht. Sie war nicht da? Und ihre Eltern wussten noch nicht mal, dass sie nicht mehr hier ist? Ja, telefonieren die denn nie miteinander?«


    Vanessa schüttelte den Kopf.


    »Bist du sicher, dass du die richtige Nummer angerufen hast?«


    »Ja, ganz sicher.«


    Ein langes Schweigen folgte, und Steffie setzte sich auf ihr Bett. »Was hat das wohl zu bedeuten?«, fragte sie. »Elly hat ihren Eltern eine E-Mail geschrieben und gesagt, sie ist in der Schule, und uns hat sie im September gemailt, dass sie zu Hause ist. Ist sie einfach abgehauen und hat uns alle miteinander angelogen?«


    »Vielleicht«, sagte Vanessa und dachte an ihre Schwester. Wenn Elly weggelaufen war, dann wäre sie nicht die Erste gewesen. Doch etwas an ihrem Verschwinden jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Warum hatte sie ihr die Notiz hingelegt, in die sie das Stück Kolophonium eingewickelt hatte? Es hatte doch so ausgesehen, als habe Elly mit Vanessa reden wollen. Warum hätte sie also weglaufen sollen, ohne ihren Freunden etwas davon zu sagen?


    »Es sei denn«, sagte Vanessa nachdenklich, »sie ist gar nicht weggelaufen.«


    Steffie kniff die Augen zusammen. »Aber was denn sonst? Ist ihr etwas zugestoßen?«


    Vanessa erinnerte sich an Helens Gesichtsausdruck, als sie ihr im Park gesagt hatte, sie solle die Schule verlassen. Sie erinnerte sich an die Zeitungsartikel auf Steffies iPad über all die Mädchen, die verschwunden waren. Sie dachte an ihre Schwester und an das geheime Tagebuch, das niemals aufgetaucht war. Sowohl ihre Schwester als auch Elly waren ohne jede Ankündigung verschwunden. Warum? Wo war die Verbindung zwischen ihnen?


    Die Schreie der weißen Figuren im Probenraum klangen ihr in den Ohren. Und dazu hörte sie Helens Worte: Die richtigen Schritte mit dem richtigen Tänzer können verheerende Wirkung haben. Flieh, solange du noch kannst.


    »Es gibt da eine Sache, die ich dir noch nicht erzählt habe«, sagte Vanessa.


    Steffie schaute sie erwartungsvoll an. »Schieß los!«


    Vanessa verlor keine Zeit und erzählte Steffie alles: über den Probenraum im Balletttheater, über die Art, wie die leuchtenden Figuren sich von den Wänden lösten und sie umringten, wie sie sangen und schrien: Du bist wir, wir sind du, du bist wir, wir sind du. Und dann die Namen: Elizabeth. Katerina. Joy. Rebecca. Hannah. Josephine. Chloë … Margaret. Sie klang wahrscheinlich wie eine Geisteskranke, aber sie hörte nicht auf, bis sie alles erzählt hatte, bis ihr Mund vom vielen Sprechen trocken war und ihre Hände zitterten.


    Als sie geendet hatte, umklammerte Steffie den Bettpfosten, und ihr braunes Gesicht war blass geworden. »Figuren?«


    »Ich weiß, das ist nicht gerade leicht zu glauben«, sagte Vanessa. »Wenn ich sie nicht gesehen hätte, gehört hätte, würde ich es auch nicht glauben. Aber sie waren da, ich hab es mir nicht eingebildet!«


    »Diese Namen.« Steffie schüttelte ungläubig den Kopf. »Sind das genau die Namen, die sie dir genannt haben? Hast du die nicht erfunden?«


    »Nein«, antwortete Vanessa und dachte daran, wie die Figuren den Namen ihrer Schwester gezischt hatten. »Warum? Du glaubst mir wohl nicht. Du meinst, ich vermisse meine Schwester, und das zeigt sich in Halluzinationen … «


    »Es sind die Namen der verschwundenen Mädchen aus den Zeitungsausschnitten, die ich dir gezeigt habe«, fiel Steffie ihr ins Wort.


    »Was? Welche?«


    Steffie zog ihr iPad aus der Tasche und schaltete es ein. »Die Mädchen, die verschwunden sind. Und nicht nur ein paar von denen, sondern alle.«


    Sie gingen die Artikel zusammen durch. Obwohl Vanessa sie schon gesehen hatte, krampfte sich ihr Magen noch immer zusammen, als sie die Fotos sah. Steffie hatte recht; die weißen Figuren hatten fast alle Namen der bis heute spurlos verschwundenen Mädchen genannt, die für eine Solorolle vorgesehen gewesen waren.


    »Ich versteh das nicht«, sagte Vanessa. »Warum flüstern sie diese Namen?«


    Steffie kicherte nervös. »Ich fasse es einfach nicht, dass wir über Figuren auf einer Wand reden«, sagte sie.


    »Ich weiß«, sagte Vanessa. »Aber sie waren echt. Ich habe sie gesehen.«


    »Ich glaube dir«, sagte Steffie ruhig.


    Vanessa schaute sie an. »Manchmal frage ich mich, ob ich ganz einfach verrückt werde. Ob ich den Druck einfach nicht mehr aushalte.«


    »Vielleicht ist es nicht nur der Druck«, sagte Steffie und überflog nochmals den letzten Artikel auf ihrem iPad. »Diese ganzen Mädchen waren für eine Hauptrolle vorgesehen, und sie sind alle verschwunden. Sie können doch nicht alle durchgedreht und weggerannt sein – es sind einfach zu viele.«


    »Aber … Und was jetzt?«


    »Wir müssen mehr darüber rausfinden. Es ist ja nicht so, dass jedes Mädchen, das jemals eine Hauptrolle hatte, verschwunden ist. Was war das Besondere an genau diesen Mädchen?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Vanessa. Sie versuchte zu helfen, aber sie konnte nur an Margaret denken.


    »Wir müssen rauskriegen, was sie alle gemeinsam haben«, sagte Steffie.


    Vanessa starrte auf den Artikel auf dem Bildschirm. Er war schon fast zehn Jahre alt. Ein paar Lehrer hatten die Mädchen vielleicht noch gekannt, aber sie konnte sie schlecht nach jedem einzelnen Mädchen fragen, das verschwunden war – das wäre viel zu auffällig gewesen. Sie wusste nicht, wem sie hier vertrauen konnte. Etwas Merkwürdiges ging vor, und in einer kleinen Schule, wo der Klatsch schnell die Runde machte, wollte sie nicht, dass herauskam, dass sie über eine Reihe verschwundener Mädchen Nachforschungen anstellte. Im besten Fall würde man sie für verrückt halten und im schlechtesten Fall … darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. Wie lang waren eigentlich Josef und Hilda schon an der New Yorker Ballettakademie? Eine ganze Weile wohl, dachte sie, obwohl sie keinen von beiden direkt danach fragen konnte. Es sei denn …


    Vanessa setzte sich auf und wandte sich zu Steffie. »Ich hab eine Idee. Aber du musst die nächste Stunde wohl ausfallen lassen.«


    Schwarzes Trikot, schwarze Leggings, schwarze Strickjacke. Vanessa machte sich einen Haarknoten, der tief im Nacken saß, und hoffte, ihre roten Haare würden auf diese Weise nicht so auffallen. »Fertig?«, fragte sie Steffie und zog sich ihre flachen schwarzen Schuhe an. Ihre Freundin, ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet, nickte. Sie hatten dreißig Minuten Zeit, bis die nächste Stunde zu Ende war.


    Die Lobby des benachbarten Gebäudes, wo der Unterricht stattfand, war lichtdurchflutet. Alles war leer und still bis auf den Brunnen, der bei der Treppe plätscherte. Vanessa und Steffie bewegten sich lautlos über den Marmorboden. Sie wussten, dass alle anderen jetzt entweder Unterricht hatten oder in einer Probe waren.


    Das Büro von Josef befand sich etwas abseits, in einem Erker am Ende des Flures. Beim letzten Mal hatte Vanessa gesehen, dass der Aktenschrank leicht offen gestanden hatte, und sie hatte Ordner mit den Namen der Studenten entdeckt. Vanessa führte Steffie zur Tür und erinnerte sich daran, dass sie zufällig mitgehört hatte, wie Josef und Hilda über ihre Schwester gesprochen hatten.


    »Bist du sicher, dass er weg ist?«, flüsterte Steffie, als sie vor der Tür lauschten.


    »Ja – zumindest zu neunundneunzig Prozent«, sagte Vanessa.


    »Was? Warum?«


    »Er sollte heute eigentlich bei der Nachmittagsprobe sein, aber als ich gegangen bin, war nur Hilda da.«


    Steffie wollte etwas antworten, doch Vanessa redete schnell weiter.


    »Wahrscheinlich war er einfach nur spät dran. Außerdem sind wir jetzt schon mal hier, oder?«


    »Ja, aber wenn er hier ist und uns schnappt, fliegen wir wahrscheinlich«, zischte Steffie.


    »Willst du lieber abwarten, bis hier noch jemand verschwindet?«, fragte Vanessa.


    Steffie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Also los, mach die Tür auf.«


    Vorsichtig drehte Vanessa am Türknauf. Es war nicht abgeschlossen. Sie stieß die Tür auf und spähte ins Dunkel. Über die Schulter hinweg warf sie Steffie einen aufmunternden Blick zu, dann schlichen sie wie schwarze Katzen hinein.


    Im Büro sah es genauso aus, wie sie es von ihrem letzten Besuch her kannte. Auf dem Schreibtisch lagen Papiere, Bücher und ein paar Stücke von dem merkwürdigen, klebrigen Kolophonium. An den Wänden standen Vitrinenschränke, darin Pokale und Medaillen. Direkt daneben war die Gittertür, die in Josefs Privatbibliothek führte. Steffie rüttelte daran, um zu sehen, ob sie vielleicht offen war. Aber so viel Glück hatten sie nicht.


    »Hier drüben«, flüsterte Vanessa und führte sie zum Aktenschrank hinter Josefs Schreibtisch. Sie schaltete die Deckenlampe ein, die den Raum in ein dämmriges orangefarbenes Licht tauchte, und las, was auf den Akten stand. Dann suchten sie nach den Namen, die die weißen Figuren genannt hatten.


    Zuerst konnten sie keinen finden, bis Steffie auf die Idee kam, in den unteren Fächern nachzuschauen, wo die Akten von früheren Schülern der NYBA lagerten. Einige Akten waren ausgeblichen und durcheinander, und die älteren waren so zerknickt, dass es fast ein Wunder war, dass sie überhaupt noch leserlich waren. Aber nachdem sie ein bisschen gesucht hatten, fanden Vanessa und Steffie nach und nach alle Akten der vermissten Mädchen, die die leuchtenden Figuren genannt hatten.


    Während Steffie die Unterlagen durchblätterte, zog Vanessa eine einzelne Mappe hervor, auf der Margaret Adler stand. Sie war überrascht, wie dünn sie war, wie ihre blasse Farbe und das leichte Gewicht ihre Schwester zu verkörpern schienen. Irgendwie hatte sie erwartet, die Akte würde dicker sein, voller Informationen über ihr Verschwinden. Stattdessen enthielt sie nur ein paar lumpige Blätter.


    »Hier ist nichts«, murmelte Vanessa, halb zu Steffie und halb zu sich selbst. Sie nahm das nächste Blatt, dann das übernächste, aber darauf standen nur Dinge, die sie bereits wusste oder die sie für unerheblich hielt: Margarets Stundenplan, ihre Noten, mit wem sie das Zimmer teilte, einige gekritzelte Notizen von Hilda über ihre Fortschritte.


    Vanessa warf einen Blick auf die handschriftlichen Notizen auf dem letzten Blatt. Es war ein Bericht über Margarets tänzerische Stärken und Schwächen. Alles normal, dachte Vanessa, bis sie ans Ende der Seite kam.


    »Hier steht, dass meine Schwester direkt vor ihrem Verschwinden den Solopart im Danse du Feu bekommen hat.« Vanessa schaute hoch. »So nennt Josef den zusätzlichen Tanz im Feuervogel.«


    Steffie schaute von ihren Akten auf, ihr Gesicht wirkte im Licht der Lampe rot. »Hier drin steht genau das Gleiche!« Sie hielt Chloës Akte hoch.


    Sie gingen die restlichen Akten durch: Rebecca Harding. Hannah Gary. Josephine Front. In jeder Akte der gleiche handschriftliche Vermerk »Solopart im Danse du Feu«. Und jeder Eintrag war unterschrieben mit Josef.


    »Wenn das einfach nur die letzte Tanzszene ist, warum schreibt Josef das noch mal extra auf, als wäre es eine eigene Aufführung?«, fragte Vanessa. »Wenn sie die Hauptrolle im Feuervogel hat, dann ist es doch ganz klar, dass dazu auch der Solopart des Danse du Feu gehört, oder?«


    »Ich weiß nicht«, murmelte Steffie. »Aber es sieht ganz so aus, als wäre der Danse du Feu in verschiedenen Produktionen dreizehn Mal aufgeführt worden, das erste Mal vor etwa zwanzig Jahren. Er muss diesen Teil an unterschiedliche Ballettaufführungen drangehängt haben. Der Tanz wird nicht nur zusammen mit dem Feuervogel aufgeführt. Es ist etwas … Zusätzliches.«


    »Glaubst du …?«, begann Vanessa, doch dann hielt sie inne, und ihre Gedanken rasten. »Glaubst du, dass das Zufall ist?«


    »Ich weiß nicht«, murmelte Steffie und sah sich im Büro um. »Aber das lässt sich ja rauskriegen«, sagte sie und schlug ihre Akte zu. »Wir sehen uns die Sache mal genauer an.«


    Sie durchsuchten alles: Josefs Schubladen, die Bücher und Unterlagen auf dem Schreibtisch, von denen die meisten in Französisch oder Russisch abgefasst waren, und die Akten der derzeitigen Schüler. In Steffies Akte stand nichts Außergewöhnliches, dasselbe galt für Blaines und TJs Akte. Und zu ihrer Überraschung auch für Ellys. Keinerlei Eintragung, dass sie im September aufgehört hatte – die Notizen endeten im September, als hätte sie danach aufgehört zu existieren. Auch in Justins Akte fanden sich keine besonderen Einträge, nur bei den Fratelli-Zwilllingen stand ganz unten eine seltsame Notiz. Lyrische Elite?, hatte jemand hingekritzelt. Vanessa war zu sehr damit beschäftigt, nach Zeps Akte zu suchen, als dass sie sich dafür interessiert hätte.


    Die Akte zu Zep fehlte jedoch, ebenso wie die von Vanessa.


    »Schau dir das mal an.« Steffie hielt die älteste Akte hoch, die sich auf eins der vermissten Mädchen bezog. Sie deutete auf die letzte Seite, und dort hieß es, dass das Mädchen für den Solopart im Danse du Feu ausgewählt worden war. Neben dieser Notiz war in winziger Schrift eine Abfolge von Zahlen notiert.


    »Was bedeutet das?«, fragte Vanessa.


    »Es ist eine Nummer der Dewey-Dezimalklassifikation«, sagte Steffie, »aus der Bibliothek.«


    Sie schauten durch die verschlossene Gittertür, die zu Josefs Privatbibliothek führte. Drinnen konnten sie Dutzende verstaubter, alter, in Leder gebundener Bücher erkennen. Ohne ein Wort zu sagen standen sie auf und fingen an zu suchen. Sie wühlten sich durch Josefs Regalbretter und Schubladen, suchten unter Papieren und klebrigen Brocken Kolophonium. Aber den Schlüssel zur Gittertür konnten sie nirgends finden.


    »Vielleicht hat er ihn immer bei sich«, vermutete Vanessa.


    Aber Steffie wollte noch nicht aufgeben. »Was sollte das für einen Sinn haben?«, sagte sie. »Er benutzt ihn doch nur hier.«


    Um Leute wie uns fernzuhalten, dachte Vanessa. Steffie trat vor den Schrank mit den Trophäen. Im Mittelpunkt stand die größte und auffälligste in Form eines bronzenen Spitzenschuhs. Steffie streckte die Hand danach aus und drehte den Schuh um – und heraus fiel ein Schlüssel. Sie schnappte ihn sich und trat vor die Gittertür.


    Sie ließ sich geräuschlos aufschließen. Der Steinboden drinnen war mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Auf den Wandleuchtern steckten Kerzen, aber sie wagten es nicht, sie anzuzünden. Der Geruch hätte nach draußen dringen und sie verraten können. Stattdessen leuchteten sie mit den Displays ihrer Handys und suchten damit die Regalbretter ab, auf denen Hunderte alter Bücher über Tanz, Choreografie, Theatergeschichte und die Anatomie des Bewegungsapparats standen. Steffie blieb gelegentlich stehen und kontrollierte die Nummer auf den Buchrücken.


    »Hier entlang«, flüsterte sie und führte Vanessa weiter in die Bibliothek hinein.


    Steffie bückte sich und verschwand in der Dunkelheit. Als sie wieder auftauchte, hielt sie ein schweres Buch mit dunkelrotem Ledereinband in den Händen. Sie wischte den Staub vom Einband, aber es stand kein Titel darauf.


    Die Buchseiten waren vergilbt und brüchig, die Ecken mit fettigen Fingerabdrücken beschmiert, als ob sie Dutzende von Malen gelesen worden wären. »Hier steht gar nichts.« Steffie blätterte eine Seite nach der anderen um. Und jede Seite war leer: nicht ein einziges Wort, kein Bild, kein einziger Tropfen Tinte.


    Sie blätterten bis zur letzten Seite, und auch die war ärgerlicherweise völlig leer, als sie plötzlich ein Geräusch vorne aus Josefs Büro hörten. Vanessa gab Steffie ein Zeichen, ganz leise zu sein. Sie steckten ihre Handys ein und hörten, wie die Tür zum Büro aufging. Vanessa fühlte ihr Herz in der Brust hämmern.


    Josef?, formte Steffie lautlos mit den Lippen.


    Vanessa wartete nicht ab, um das herauszufinden. Sie nahm das Buch und schob es an seinen Platz zurück. Hier lang, signalisierte sie Steffie und zog sie hinter ein niedriges Regal im rückwärtigen Teil der Bibliothek.


    Aus dem Büro vorne hörten sie Schritte. Sie waren langsam, klangen leicht und kamen direkt auf sie zu.


    Dann hörten sie, wie die Gittertür zur Bibliothek aufging.


    Die Schritte hielten an, und Vanessa schloss die Augen, als ihr aufging, dass sie die Tür nicht wieder verschlossen hatten. Josef wusste also genau, dass jemand da gewesen war. Aber jetzt konnten sie nichts weiter tun, außer zu warten. Vanessa drückte sich an Steffie und spürte ihre warme, schweißfeuchte Haut neben sich, die leicht nach Vanille roch.


    Die Schritte kamen weiter in die Bibliothek hinein und klackten auf den Steinfliesen.


    Vanessa hielt den Atem an, als die Person auf sie zukam und dann plötzlich seitlich abbog. Als die Gestalt sich wegbewegte, glitt Vanessas Blick an einem männlichen Bein hinauf, an einer Hüfte und einem Hemd mit Kragen. Die Kleidung sah nicht so aus wie Josefs. Sie wirkte zu jung und zu adrett, und die Schritte waren absichtlich leise, als wüsste derjenige, wer immer es sein mochte, dass er ebenfalls nicht hier drin sein durfte.


    Er suchte die Regale ab und bewegte sich rasch, bis er zu Vanessas Überraschung genau in die Reihe trat, wo sie und Steffie gerade gewesen waren. Dort beugte er sich herab, ging die Buchrücken durch und auf einmal fiel ein Lichtschein aus dem Büro auf sein Gesicht: Justin!


    Sie unterdrückte ein Keuchen und packte nervös Steffies Handgelenk. Ängstlich hoffte sie, dass er sie nicht gesehen hatte, doch zu ihrer Erleichterung bewegte er sich ganz langsam nach links, darin vertieft, die Bücher vor sich zu untersuchen. Vanessas Herzschlag normalisierte sich. Das war knapp, flüsterte sie Steffie lautlos zu, aber Steffie achtete nicht auf sie, sondern hielt den Blick fest auf Justin gerichtet.


    Endlich fand er das, wonach er gesucht hatte. Er zog das gleiche dunkelrot eingebundene Buch hervor, das Vanessa und Steffie eben erst zurückgestellt hatten. Vanessa verrenkte sich fast den Hals, um zu sehen, was er da machte.


    Justin schien nicht im Mindesten abgeschreckt davon, dass sowohl Titelseite wie Buchrücken unbeschrieben waren. Er schlug den Wälzer auf den ersten Seiten auf und blätterte vorsichtig um, als wären die Seiten trockenes Herbstlaub. Dann legte er das Buch geöffnet auf ein Regalbrett, griff in seine Hosentasche und zog eine Schachtel Streichhölzer und einen in Papier eingewickelten Klumpen des seltsam klebrigen Kolophoniums hervor.


    Er rieb sich mit dem bernsteinfarbenen Kolophonium über seine linke Hand, bis sie von einer dicken, klebrigen Schicht bedeckt war.


    Und dann zündete er ein Streichholz an, und zu Vanessas Entsetzen steckte er damit seine ganze linke Hand an, bis sie lichterloh brannte.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel zweiundzwanzig

    


    Justin hielt seine brennende Hand hoch, und einen Augenblick dachte Vanessa, er würde das Buch in Brand stecken.


    Sie wollte ihn gerade daran hindern, das Buch und damit möglicherweise auch den ganzen Raum in Flammen aufgehen zu lassen, da packte Steffie sie am Arm. Sie hatte wohl etwas bemerkt, was Vanessa entgangen war, denn sie schien sich keine Sorgen darüber zu machen, dass sie, gefangen in einer Geheimbibliothek, verbrennen könnten. Stattdessen legte sie den Zeigefinger an die Lippen.


    Justin musste etwas Verdächtiges gehört haben, denn er drehte sich zu ihnen um. Sein Gesicht war vom Schein der Flamme erhellt, und sie hielten beide den Atem an. Justin streckte seine brennende Hand in ihre Richtung aus, aber der Lichtschein glitt viel zu hoch über ihnen hinweg. Vanessa ließ erleichtert die Schultern sinken, traute sich aber kaum zu atmen.


    Justin vertiefte sich wieder in das Buch, zog ein kleines Diktiergerät aus der Tasche und schaltete es ein. Mit dem brennenden Kolophonium beleuchtete er die leeren Buchseiten und begann laut zu lesen. Er sprach schnell und leise, daher konnten sie außer einzelnen Wörtern und Satzfetzen, die nicht viel Sinn ergaben, kaum etwas verstehen.


    » … müssen dreizehn Tänzerinnen sein«, murmelte er und schlug die Seite um. »Plus eine Solotänzerin.« Er kniff die Augen zusammen. »Beim Gleichstand der Planeten … die Schlüsseldaten … am dreizehnten Dezember, in der zweiten Dekade des zweiten Jahrtausends … konvergieren … «


    Was er las, schien Justin zu beunruhigen. Er stutzte und las das Datum mit gerunzelter Stirn noch einmal. »Am dreizehnten Dezember.« Vanessa und Steffie sahen sich verblüfft an. Dieses Datum war nicht irgendein x-beliebiger Tag im Dezember. Es war ein Datum, auf das jeder an der New Yorker Ballettakademie hinfieberte, auch Justin: der Premierenabend der Feuervogel-Aufführung. Aber warum stand dieser Tag in einem alten Buch?


    Justin warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast fünf, und Josef konnte jeden Augenblick von der Probe kommen. Er schaltete das Diktiergerät aus, stellte das Buch ins Regal zurück und löschte mit einer energischen Handbewegung die Flamme. Dann war er auf einmal wie vom Erdboden verschluckt, und die beiden Mädchen blieben allein in der Dunkelheit zurück.


    Als sie durch die Tür des Büros hörten, wie sich seine Schritte auf dem Korridor entfernten, schlichen Vanessa und Steffie hinter dem Bücherregal hervor. Ein bitterer Geruch von dem verbrannten Kolophonium hing in der Luft. Steffie zog das Buch aus dem Regal und stopfte es in ihre Tasche, dann schlichen sie auf Zehenspitzen aus der Bibliothek und schlossen die Gittertür hinter sich zu.


    Zum Schluss ließ Vanessa den Blick noch kurz durch Josefs Büro schweifen, um sich zu vergewissern, dass alles wieder an seinem Platz war – der Schlüssel in der bronzenen Spitzenschuh-Trophäe, die Akten wieder im Schrank verstaut, das kreative Chaos in den Unterlagen auf Josefs Schreibtisch wiederhergestellt. Nur ein weiteres Stück von dem klebrigen Kolophonium steckte sie sich noch ein. Es fühlte sich warm an in ihrer Hand, wie schmelzendes Karamell.


    Sie hob ein heruntergefallenes Stück Papier unter Josefs Schreibtisch auf und wickelte das Kolophonium wie ein Stück Seife darin ein, dann folgte sie Steffie zur Tür. Als sie sich vergewissert hatten, dass die Luft auf dem Korridor rein war, schlüpften sie blitzschnell hinaus.


    Eine Klasse kam gerade aus einem der Übungsräume. Vanessa und Steffie mischten sich unter die herausströmenden Schüler, die verschwitzt von einer anstrengenden Trainingsstunde kamen, und bald gingen sie in der Menge auf. Steffie hielt sich dicht neben Vanessa und versuchte nicht aufzufallen. »In meinem Zimmer habe ich Streichhölzer«, murmelte sie. Die lauten Gespräche ringsherum verschluckten ihre Stimme, und hinter ihnen lachte eine Gruppe Mädchen ausgelassen.


    »Ich komme gleich zu dir«, erwiderte Vanessa leise. »Aber zuerst gehe ich noch in den Speisesaal.«


    Steffie sah sie fragend an.


    »Ich hol den Feuerlöscher, der neben dem Buffet steht«, erklärte Vanessa. »Wenn wir dein Zimmer in Brand setzen, dann kommen sie uns nämlich ganz bestimmt auf die Schliche.«


    »Gute Idee«, lobte Steffie. Vanessa sah, wie sich das alte Buch durch Steffies Tasche hindurch abzeichnete.


    »Bis gleich«, sagte Vanessa.


    »Bis gleich.«


    Während die anderen Ballettschüler sich allmählich zerstreuten und ihr Lachen in der frühen Dunkelheit des Novembers verebbte, stahl sich Vanessa den leeren Korridor hinunter. Doch als sie um eine Ecke bog, stieß sie frontal mit jemandem zusammen.


    »Kannst du nicht aufpassen!«, rief sie ärgerlich, doch dann spürte sie, dass sich eine Hand um ihre schloss.


    Justin zog sie zu sich heran und drückte sie an seine Brust. Hastig versuchte sie, das Kolophonium zu verstecken, das in ihrer Hand inzwischen weich geworden war und schon aus dem Einwickelpapier hervorquoll.


    Justin entdeckte die bernsteinfarbenen Harzspuren an ihren Fingern, und seine dunklen Augen blitzten auf, als ihm klar wurde, woher sie stammten. Seine Nasenflügel blähten sich leicht, als er den bitteren Rauchgeruch wahrnahm. Vanessa versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber seine Hände waren sehr kräftig. Das wusste sie vom Tanzen mit ihm.


    Mit einer blitzschnellen Handbewegung entrang er ihr den Kolophoniumblock.


    »Dacht ich’s mir doch, dass ich da drin jemanden gehört habe«, sagte er. Wie Vanessa und Steffie war auch er ganz in Schwarz gekleidet. »Aber ich bin auch ziemlich erleichtert. Ich dachte schon, es sei jemand … anderes. Eigentlich passt mir das so ganz gut.«


    »Lass mich los«, fauchte Vanessa und blickte wütend zu ihm auf.


    »Nein«, flüsterte ihr Justin ins Ohr, und sein Haar kitzelte sie am Hals. »Ich muss dir endlich sagen, was hier vorgeht.«


    Vanessa begann laut zu rufen: »Wenn du mich nicht sofort … «, aber Justin presste ihr die Hand auf den Mund. Sie blickte sich verzweifelt um, in der Hoffnung, dass jemand sie sah, doch der Korridor war leer und die Türen zu den Übungsräumen geschlossen. Sie zwang sich, ganz ruhig zu bleiben. Wie hatte sie nur jemals glauben können, Justin versuche, ihr zu helfen? Wie hatte sie bloß so dumm sein können?


    Justin verstärkte seinen Griff auf ihrem Mund, und sie schmeckte die salzige Haut seiner Handfläche. »Tut mir leid, dass ich dich so hart anpacken muss. Du lässt mir jedoch keine andere Wahl. Es ist mir gleich, ob du mir glaubst oder nicht, aber diesmal musst du mir zuhören.«


    Er zog sie den Korridor hinunter in eine der Umkleiden und machte die Tür hinter ihnen zu. Sobald sie drin waren, nahm er seine Hand von ihrem Mund.


    »Hast du sie nicht mehr alle?«, schrie ihn Vanessa an. »Was willst du von mir?«


    Justin schaltete das Licht an, und im schwachen Schein einer einzelnen Glühbirne stellte er sich vor die Tür und versperrte ihr den Fluchtweg.


    »Lass mich sofort raus!«, rief sie wütend. »Lass mich raus, oder ich schreie das ganze Haus zusammen!«


    Justin ignorierte ihren Protest. »Josef probt mit dir einen geheimen Tanz für ein okkultes Ritual. Es geht ihm gar nicht um den Feuervogel, das ist alles nur Tarnung.«


    Vanessa sah ihn entgeistert an. »Was?«


    »Diese Aufführung des Feuervogels ist nichts weiter als ein Vorwand für ihn. Nachmittags probst du doch immer La Danse du Feu, oder? Das ist nicht etwa eine Extraszene in diesem Ballett. Es ist ein Ritualtanz, der das Tor zu einer anderen Welt öffnet. Deshalb wurde er in der Uraufführung nicht dargeboten, und auch seither in keiner Inszenierung. Es ist mehr als der Schlusstanz eines Balletts. Es wird dein letzter Tanz sein.«


    Vanessa lachte ungläubig. »Das Tor zu einer anderen Welt?«


    Justins Miene blieb unverändert ernst. »Ich weiß, es klingt komisch, aber es stimmt. Ich beobachte Josef schon seit Langem.« Er hielt das Stück Kolophonium hoch, das er Vanessa entwunden hatte. »Anfang des Jahres hab ich genau dasselbe gemacht wie ihr beiden heute. Ich hab mich in seinem Büro versteckt und beobachtet, wie er mithilfe dieses seltsamen Kolophoniums ein uraltes Buch über Ritualtanz las. Seither hab ich mich so oft wie möglich in seine Bibliothek geschlichen. Die Bücher dort sind mit irgendeiner uralten unsichtbaren Tinte geschrieben. Man kann sie nur im Licht einer Kolophoniumflamme lesen. Ich weiß nicht, woraus die Tinte besteht oder wo sie herkommt – niemand weiß das, und seit Jahrhunderten hat sie auch niemand mehr herstellen können. Möglicherweise benötigt man dazu ein Element aus einer anderen Dimension, das es in unserer Welt nicht gibt.«


    Vanessa versuchte dem zu folgen, was Justin ihr da erzählte. Uralte Bücher über okkulten Tanz und eine geheimnisvolle, unsichtbare Tinte, die Geheimnisse bewahrte. Dreizehn Tänzerinnen, hatte Justin in sein Diktiergerät gesprochen. Plus eine Solotänzerin. Beim Gleichstand der Planeten. Am dreizehnten Dezember. Da Zeps Part mitten im Danse du Feu endete, waren es zum Schluss tatsächlich nur noch dreizehn Tänzerinnen – plus eine Solistin.


    Vanessa.


    Und es stimmte auch, dass Josef diesen seltsamen Tanz viel öfter mit ihnen geprobt hatte als die anderen Szenen des Feuervogels. Sie dachte zurück an ihre Begegnung mit Helen am Eingang zum Central Park. Die richtigen Schritte mit dem richtigen Tänzer können eine verheerende Wirkung haben, hatte Helen sie gewarnt.


    Vielleicht war doch nicht alles aus der Luft gegriffen, was Justin ihr hier erzählte?


    Noch immer sah Vanessa ihn skeptisch an. »Dann steht in diesem Buch also, dass der Tanz das Tor zu einer anderen Welt aufstößt? Deshalb lässt uns Josef diesen angeblich verschollenen Tanz aus dem Feuervogel aufführen?«


    »Genau.« Justin schien erleichtert darüber, dass sie ihm wenigstens noch zuhörte.


    Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber warum nur?«


    »Der Mythos besagt Folgendes: Wenn der Tanz mit der richtigen Tänzerin perfekt dargeboten wird, tritt ein Geist durch das Tor.«


    »Was meinst du damit – ein Geist? Der Geist eines Verstorbenen?« War das der Grund, warum die weißen Figuren zum Leben erwacht waren, als Vanessa getanzt hatte? Warum die Figur, die Margaret so auffällig ähnlich sah, sich ihr genähert hatte? Hatte Vanessa ihren Geist heraufbeschworen?


    »Nein«, sagte Justin. »Nicht der Geist eines Verstorbenen. Ein böser Geist.« Er stockte, senkte den Kopf und sagte mit düsterer Miene: »Ein Dämon.«


    Vanessa erstarrte. Glaubte Justin das wirklich? »Nein«, widersprach sie. »Es gibt keine Dämonen. Das … glaube ich einfach nicht.«


    »Aber Geister gibt es?«, konterte Justin. »Du musst mir ja nicht glauben. Betrachte einfach nur mal die Fakten. Es gab seit jeher eine ganze Reihe Choreografen, die sich mit dem Okkulten befasst haben. Diese Bücher in Josefs Bibliothek sind nur die Spitze des Eisbergs. Josef ist nicht der Erste, der sich in Dämonenbeschwörung versucht, derzeit aber wohl der Einzige. Im Lauf der Geschichte gab es unzählige Anläufe, die meist erfolglos blieben. Josef ist bei seinen Beschwörungen schon weit gekommen, viel weiter als jeder andere seit Langem.«


    »Erfolglos? Dann ist es also doch nichts weiter als ein Tanz? Wenn dabei doch nichts passiert?«


    »Nicht ganz«, erwiderte Justin. »Du hast ja bereits einen Vorgeschmack bekommen, wie es sich anfühlt.«


    Vanessa schüttelte den Kopf. »Wie meinst du das?«


    »Wenn die richtigen Tänzer den richtigen Tanz in fast überirdischer Perfektion ausführen, dann werden die Grenzen zwischen den Welten durchlässig. Die Realität verschwimmt. Die Wände wirbeln herum, der Boden schwankt, Lichtstrahlen krümmen sich, und Farben scheinen zu verblassen. Die Zeit verlangsamt sich, bis die Wirklichkeit unserer Welt ausgelöscht ist.«


    Er hielt inne und beobachtete Vanessas Gesicht. Sie dachte an die Male zurück, als sie den Tanz fast perfekt hinbekommen hatte. Als Justin ihr jetzt beschrieb, wie sich der Raum und das Licht veränderten, erinnerte sie sich daran, wie sich ihr Körper angefühlt hatte, wenn er sich in vollkommenem Einklang mit der Natur bewegte.


    »Ich glaube, du weißt, wovon ich spreche«, wiederholte Justin leise.


    Vanessa schluckte und wich seinem Blick aus. Der Umkleideraum kam ihr plötzlich unglaublich eng vor.


    »Wenn das bei allen Tänzerinnen geschieht, öffnet sich ein Tor zwischen dieser Welt und der nächsten. Der Ring von dreizehn Ballerinen fungiert als Umrahmung dieses Tors. Und die letzte Tänzerin – die Solotänzerin – wird die Trägerin des Dämons. Wenn er angerufen wird, pulsiert er durch ihre Glieder, er bewohnt ihren Körper, während sie tanzt, und verschlingt so ihre Seele. So kommt er in unsere Welt.«


    Vanessa fehlten die Worte. Nur eines ging ihr immer wieder durch den Kopf. Margaret.


    Sie war die Solotänzerin gewesen, der Feuervogel – die Rolle, die auch Vanessa jetzt tanzte. War Margaret etwa die vierzehnte Tänzerin gewesen? Hatte sie versucht, einen Dämon zu beschwören, und war ihre Seele dabei verschlungen worden? War sie deshalb verschwunden?


    Als könnte er ihre Gedanken lesen, trat Justin näher. »Es heißt jedoch, dass es bisher nur viermal gelang, einen Dämon herbeizurufen, und das ist schon Jahrhunderte her. Josef ist das noch nie gelungen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Der Überlieferung nach brach nach diesen vier Malen, als die Dämonen auf unsere Welt losgelassen wurden, vollkommenes Chaos aus: Massaker, Seuchen, vielfältiges Leid und Tod. Berichten zufolge waren ganze Dörfer besessen, die Menschen verloren den Verstand und zerstörten ganze Städte. Das passiert ja heutzutage nicht in diesem Ausmaß.«


    Vanessa schauderte bei dem kalten Unterton in Justins Stimme. »Wenn eine Dämonenbeschwörung derart zerstörerische Folgen hat, warum um alles in der Welt ist Josef dann so scharf darauf?«


    »Wenn man es richtig macht, kann man den Dämon unter Kontrolle bringen. Kannst du dir vorstellen, welche Macht man dann hat? Anstatt zu zerstören, könnte man damit etwas aufbauen, etwas Neues erschaffen … Menschen beherrschen. Armeen befehligen. Lauter verrückte Dinge tun.«


    »Ich versteh das alles nicht«, sagte sie zögernd. »Und was passiert mit den Tänzerinnen, wenn es nicht gelingt? Wenn der Dämon nicht durchkommt?«


    »Dann bleiben sie zwischen den Welten stecken«, erklärte Justin.


    Die leuchtenden weißen Figuren spukten in Vanessas Kopf herum, und auf einmal wurde ihr klar, dass sie die Antwort bereits gekannt hatte. Die weißen Figuren an der Wand, die verbrannten Stellen, die schwarze Asche in der Mitte des Raums, direkt an der Stelle, wo die Solistin mit ihrer Schlusspose endete. Ihr fiel auch wieder ein, was Helen vor dem Central Park zu ihr gesagt hatte: Dass jemand versuche, sie in die Wände einzusperren. Und Vanessa dachte auch an die Figur, die wie Margaret aussah, und an ihren markerschütternden Schrei, als sie zu einer Flamme aufloderte. Das also war mit ihr geschehen.


    »Demnach lebt Margaret noch?«, fragte Vanessa.


    Justin senkte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«


    »Du weißt es nicht? Aber wo ist sie dann? Was ist mit ihr passiert?«


    »Ich weiß es nicht«, wiederholte Justin. »Ich weiß nur, dass der Versuch mit ihr nicht erfolgreich war.« Sein Gesicht war tiefernst. »Keiner von Josefs Versuchen war erfolgreich.«


    Vanessa sah ihn forschend an. »Chloë«, schoss es ihr auf einmal durch den Kopf. »Diesen Sommer hatten die Schülerinnen der Fortgeschrittenenklasse alle einen Sonnenbrand.«


    »Der kam nicht von der Sonne«, sagte Justin. »Und du hast sicher gehört, wie ich das Datum vorgelesen habe? Es war nur eines aus einer Liste mit vielen Daten. Es sind die Tage, an denen sich das Tor zwischen den Welten am leichtesten öffnet. Zuletzt war das im August der Fall, und Josef hat deshalb noch vor dem eigentlichen Schuljahresbeginn eine Probe angesetzt.«


    »Heißt das, diese dreizehn Mädchen waren dabei, als das mit Chloë passiert ist?«, fragte Vanessa bestürzt. »Und trotzdem sind alle bereit, an einem erneuten Versuch teilzunehmen?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob sie es freiwillig tun. Vielleicht zwingt Josef sie dazu. Es gibt finstere Mächte, die den menschlichen Geist unter Kontrolle bringen können.«


    »Aber wie? Und warum? Chloë war doch ihre Freundin. Da würden sie doch sicher jemandem davon erzählen! Das leuchtet mir alles nicht ein.« Vanessa sah ihn misstrauisch an. »Warum bist du so sicher, dass es all die Male nicht geklappt hat? Vielleicht hat es bei Chloë und meiner Schwester funktioniert, und sie sind immer noch irgendwo am Leben.«


    »Vielleicht sind sie noch am Leben«, sagte Justin. »Aber der Tanz führte bei ihnen nicht zum Erfolg. Denk doch mal nach! Hätte Josef bereits erfolgreich einen Dämon herbeigerufen, warum sollte er mit dir dann noch einmal den Danse du Feu proben?«


    »Genau, warum sollte er ihn dann mit mir noch proben?«, wiederholte Vanessa. Rückblickend spürte sie förmlich, wie sich ihr Körper anspannte, als würden sich ihre Glieder dehnen und biegen. Es fühlte sich an, als trüge sie ihre Spitzenschuhe, deren Bänder spannten, und ihre Brust hob und senkte sich vor Anstrengung und glühender Leidenschaft. Konnte das darauf hindeuten, dass …?


    »Ja«, sagte Justin. »Josef hat dich ausgewählt, weil du die stärkste Tänzerin bist, die er – oder irgendjemand anderes – seit Langem gesehen hat. Du bist nicht so zerbrechlich wie die meisten Tänzerinnen. Er weiß, dass du die Kraft hast, den Tanz zu Ende zu bringen, den Dämon herbeizurufen, damit er von dir Besitz ergreifen kann. Deshalb trainiert er so intensiv mit dir. Und deshalb wird er auch so wütend, wenn du das Stück nicht bis zum Ende schaffst.«


    Vanessa wollte nur noch fort, so weit weg von der Schule wie möglich. »Aber warum nur?«, fragte sie. »Warum macht Josef das? Warum ist er so besessen davon?«


    »Wenn Dämonen in diese Welt herübergeholt werden, dann dienen sie dem, der sie herbeigerufen hat. Genau genommen sind das zwei Personen. Die erste ist der Herr und Meister des Dämons, in diesem Fall der Choreograf. Wenn also der Dämon beschworen ist, muss er sich Josef unterwerfen. Er muss tun, was immer er von ihm verlangt, im Austausch dafür, dass er schließlich seine Freiheit zurückbekommt.«


    »Und wer ist die zweite Person?« Vanessa war sich nicht sicher, ob sie die Antwort darauf wissen wollte.


    »Die Tänzerin selbst. Sie hat bei der Beschwörung die größte Macht.«


    »Und du hast mich hier hereingezerrt, um mir zu sagen, dass ich zu all dem verdammt bin? Dass meine Schwester in irgendeiner Zwischenwelt stecken geblieben ist, und dass Josef mit mir trainiert, damit ich einen Dämon herbeirufe?« Vanessa presste die Hände an ihre pochenden Schläfen. »Selbst wenn du die Wahrheit sagst, willst du mir trotzdem nicht helfen. Du willst mich nur benutzen, so wie alle anderen auch.«


    »Das stimmt nicht … «, begann Justin, aber Vanessa schnitt ihm das Wort ab.


    »Warum sollte ich dir glauben oder dir auch nur zuhören, nach all dem, was du mir angetan hast?«


    »Zugegeben, ich habe versucht, dich bei der Probe neulich aus dem Konzept zu bringen. Vermutlich habe ich gehofft, ich könnte bewirken, dass Josef seine Meinung über dich ändert … Aber ich wollte nicht, dass du dich dabei verletzt.«


    »Warum hast du mir das nicht einfach gesagt?«


    Ein einzelner Schweißtropfen lief Justins Schläfe hinunter. »Ich wusste nicht, ob ich dir trauen kann. Deine Schwester hat den Danse du Feu verbissen geprobt, bevor sie verschwand. Und dann tauchst du hier auf, und Josef ist sofort von dir begeistert. Du ergatterst als Neuntklässlerin gleich diese Rolle, genau wie deine Schwester. Was wäre, wenn du selbst irgendwie … mit ihm unter einer Decke steckst? Josef ist mächtiger, als du dir vorstellen kannst. In den vergangenen zwanzig Jahren hat er rund ein Dutzend Tänzerinnen dazu missbraucht, ihm zu helfen, den Dämon herbeizurufen. Und wenn die Sache schiefgeht und die Tänzerin verschwindet, dann wartet er einfach eine Zeit lang, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, und versucht es dann aufs Neue. Und eine dieser Solotänzerinnen war deine Schwester.« Er machte eine Pause, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Und was Anna Franko und die anderen Mädchen anbelangt: Obgleich sie zusehen mussten, wie ihre Freundin Chloë in Flammen aufging, bringt er sie irgendwie dazu, weiterzuproben. Keine von ihnen kann dir genau sagen, was da eigentlich vor sich geht. Josef hat Mittel und Wege, Menschen dazu zu bringen, gegen ihren Willen bestimmte Dinge zu tun.«


    Als Justin ihre Schwester erwähnte, begann Vanessas Herz zu rasen. Hatte Margaret sich Josefs Willen unterworfen und dasselbe Schicksal erlitten wie Chloë? Und was war bloß mit Elly geschehen?


    »Deshalb bin ich dir gefolgt«, fuhr Justin fort, »und habe dich nicht aus den Augen gelassen.«


    Auf vertrackte Weise passte das alles irgendwie zusammen, aber etwas in Justins Stimme irritierte Vanessa. »Ich bin kein Kind mehr«, sagte sie. »Findest du es etwa in Ordnung, Leute nachts durch die Straßen New Yorks zu verfolgen? Zu den unmöglichsten Zeiten an ihrer Zimmertür aufzutauchen und unverständliches Zeug zu faseln? Hast du eine Ahnung, wie ich mich dabei gefühlt habe? Ich dachte schon, ich wäre dabei, den Verstand zu verlieren.«


    Justin zuckte zurück. »Das … das tut mir leid«, sagte er. »Ich hab nur versucht, dir zu helfen.«


    »Und was ist mit den Gerüchten, die du über Zep verbreitet hast? Und was hast du Anna erzählt? Du hast ihr einen Rosenstrauß überreicht und ihr gesagt, sie solle die Schule verlassen. Hast du da etwa auch versucht, ihr zu helfen?«


    »Diese Blumen waren nicht für sie«, verteidigte er sich. »Sie waren für Chloë. Ich hab ihr erzählt, was ich herausgefunden hatte. Und ja, mit dem, was ich ihr an jenem Abend gesagt habe, wollte ich ihr nur helfen. Genau so, wie ich auch dir mit dem helfen wollte, was ich über Zep gesagt habe.«


    »Was weißt du über Zep?«, fragte sie. »Warum hältst du ihn für so gefährlich?«


    Justin zögerte. »Triffst du dich noch mit ihm?«


    »Ja.« Vanessa war erleichtert, dass sie das endlich einmal mit Bestimmtheit sagen konnte.


    Justin sah sie nachdenklich an. »Und du hältst ihn für vertrauenswürdig?«


    Vanessa sah ihn stirnrunzelnd an. »Ja, ich vertraue Zep. Er hat mir nie einen Anlass gegeben, es nicht zu tun. Aber du – du spionierst überall herum wie ein Feigling. Du verbreitest Lügengeschichten, die du nicht beweisen kannst – und du hältst dich wohl dabei noch für eine Art großen Helden? Nach allem, was ich weiß, könntest du für das Verschwinden meiner Schwester verantwortlich sein. Vielleicht hast du deshalb vor drei Jahren die Schule verlassen. Du wolltest dich aus der Schusslinie nehmen, bis der Skandal vergessen ist, bis du ohne Verdacht zu erregen wieder an die New Yorker Ballettakademie zurückkehren konntest.«


    Justin schnaubte empört. »Du hörst mir einfach nicht richtig zu! Ich soll für das Verschwinden deiner Schwester verantwortlich sein?« Er trat auf sie zu und machte dabei die Tür frei. »Nein. Das war Josef !«


    Sie stürmte an ihm vorbei aus dem Umkleideraum auf den leeren Korridor hinaus. Die kalte Luft stach sie in den Lungen, als sie über den Hof rannte, im Wohnheim die Treppe hinaufhastete und ohne anzuklopfen in Steffies Zimmer stürzte.


    Steffie sprang auf. »Vanessa!«, rief sie erschrocken.


    Vanessa schloss die Tür ab und ließ sich aufs Bett fallen.


    »Warum hast du so lange gebraucht?«, fragte Steffie. »Und wo ist der Feuerlöscher?«


    Sobald sie wieder zu Atem gekommen war, erzählte Vanessa ihr alles. Wie Justin sie im Umkleideraum festgehalten hatte. Über den Ritualtanz. Das Tor. Die Opferung der Solotänzerin, die den Dämon herbeirufen soll. Und über Josef, seinen Meister. Steffie hörte ruhig zu.


    »Ich … ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, stammelte Vanessa. »Es klingt glaubwürdig, aber dann auch wieder nicht. Ich meine, das ist doch alles verrückt, oder?«


    Steffie verzog nachdenklich das Gesicht, als finde sie das alles überhaupt nicht verrückt. »Vielleicht sollten wir das alles selber im Buch nachlesen«, sagte sie schließlich. Sie legte den alten Wälzer aus Josefs Bibliothek aufs Bett und schlug die erste Seite auf. Das Papier war dick und vergilbt, und man sah keine Spur von Schrift darauf, nur fettige Fingerabdrücke am unteren Seitenrand.


    »Das Kolophonium, bitte«, sagte Steffie und streckte die Hand aus.


    Vanessa erstarrte. »Justin hat es mir weggenommen!«


    »Was?«, rief Steffie entgeistert. »Dann können wir doch gar nichts lesen! Und in Josefs Büro können wir jetzt auch nicht noch mal.«


    Vanessa starrte auf die leeren Buchseiten und dachte fieberhaft über eine Lösung nach, dann sprang sie plötzlich auf. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und rannte zu ihrem Zimmer. Sie nahm das Stück Kolophonium, das ihr Elly damals unter der Tür durchgeschoben hatte. Es war immer noch in den Zettel mit ihrer Nachricht eingewickelt. Vanessa strich das Papier glatt.


    Habe gerade ein voll krasses Gespräch zwischen J und H mitgehört. Komm in mein Zimmer, sobald Du zurück bist, und ich zeig Dir, was man mit diesem Zeug anstellen kann. Sag niemandem ein Wort davon! Und beeil Dich!


    Vanessa holte tief Luft; endlich verstand sie Ellys Nachricht.


    »Elly hat Bescheid gewusst«, sagte sie aufgeregt, als sie wieder in Steffies Zimmer trat. Sie hielt den Zettel in die Höhe. »Erinnerst du dich daran? Nachdem Elly während der Probe aufgekreischt hat, wurde sie in Josefs Büro geschickt. Dort muss sie genau dasselbe gesehen haben wie wir vorhin.«


    »Und eine seltsame Unterhaltung zwischen Josef und Hilda mitgehört haben«, ergänzte Steffie und las Ellys Nachricht noch einmal. Dann legte sie den Zettel ordentlich auf ihren Schreibtisch und nahm Vanessa das Stück Kolophonium aus der Hand. Sie rieb so lange über ihre Handfläche, bis sie mit einer dicken Schicht des klebrigen Harzes bedeckt war. »Jetzt werden wir es gleich auch wissen.« Steffie deutete auf ihren Nachttisch, auf dem sie schon eine Kerze angezündet hatte. Vanessa streckte ihr die Kerze hin, und Steffie hielt vorsichtig die Hand über die Flamme. Sofort entzündete sich das Harz, und von Steffies Handfläche loderten hellrote Flammen auf.


    »Tut das nicht weh?«, fragte Vanessa entsetzt und sprang einen Schritt zurück, doch Steffie schüttelte den Kopf.


    »Es fühlt sich nur heiß an«, sagte sie und ließ ihre Finger nicht aus den Augen. »Wie Badewasser, das ein paar Grad kühler sein könnte.«


    Im Schein der Flammen schien das Buch zum Leben zu erwachen. Auf dem Papier wurden Buchstaben sichtbar, und Zeichnungen erschienen wie aus dem Nichts.


    »Das ist ja wunderschön«, murmelte Steffie ehrfurchtsvoll.


    Vanessa sah gebannt, wie das Buch zum Leben erwachte. Die Tinte bildete Buchstaben, und diese fügten sich auf dem Papier zu Wörtern und Sätzen zusammen. Doch irgendetwas ließ sie stutzen. Sie neigte den Kopf und versuchte einzelne Wörter zu entziffern, doch es gelang ihr nicht.


    »Das ist ja alles auf Russisch!«, rief sie enttäuscht.


    Steffie wedelte mit ihrer brennenden Hand in der Luft herum und beleuchtete das Papier von allen Seiten, als würde sich dadurch etwas ändern. »Ich hab gar nicht gewusst, dass Justin Russisch kann«, sagte sie.


    Auch für Vanessa war das neu. »Na großartig«, sagte sie entmutigt. »Fällt dir irgendjemand ein, der das lesen kann?«


    Aber Steffie gab keine Antwort. »Das ist jetzt ganz egal«, sagte sie und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. »Schau mal auf die Wände.«


    Vanessa folgte ihrem Blick. Im Licht des brennenden Kolophoniums erschienen auf den Wänden Wörter in einer ungelenken Kritzelschrift, die Vanessa so gut kannte, als wäre es ihre eigene. Fast reflexartig packte sie Steffies Arm und geleitete ihre brennende Hand nach oben, damit sie auch die Decke, die Wände und die Tür beleuchtete. Überall um sie herum waren Wörter zu sehen, sie drängten sich in den Ecken und wanden sich um die Türklinke.


    »Was ist denn das?«, flüsterte Steffie.


    Vanessa erschauerte, als sie die Wärme des Feuers auf ihrer Haut spürte, als sei es der Atem ihrer Schwester. Fast ehrfurchtsvoll flüsterte sie Steffie ins Ohr: »Margarets geheimes Tagebuch.«

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel dreiundzwanzig

    


    Sie hatten keine Ahnung, wo sie anfangen sollten zu lesen, aber zu Vanessas Überraschung hatte Margaret das vorhergesehen.


    »Da«, sagte Vanessa und zeigte auf eine Zeile über Steffies Bett, das einmal Margarets gewesen war. Der Text wurde von einem Poster überdeckt, und Vanessa riss es rasch von der Wand.


    Es gibt keinen Anfang. Und wenn es einen gibt, so weiß ich nichts darüber. Ob ich an schwarze Magie glaube? An andere Welten? An Dämonen? Ich habe nie daran geglaubt, aber jetzt, wo ich hier bin, muss ich annehmen, dass ich mich geirrt habe, dass ich hier gefangen bin, dass ich niemals entkommen werde. Ich habe gedacht, ich wüsste, was Tanzen bedeutet, aber ich wusste gar nichts.


    Jetzt weiß ich mehr. Alles wegen Josef, dem Nekrotänzer, der mir Anweisungen gibt. Josef ist aber nur einer von ihnen. Vor ihm hat es viele andere gegeben. Ich habe das in den Büchern nachgelesen, in den geheimen Büchern. Falls er versagt, werden nach ihm andere kommen. Und falls ich versage, dann versagt auch er. Die blauen Flecken, die er mir zugefügt hat, sind überall, auf den Innenseiten meiner Arme, auf den Schenkeln, Hüften und Rippen. Zuerst war es nur der Stock, mit dem er immer den Takt klopft. Wenn ich rauskam, korrigierte er mich damit, und wenn ich nicht richtig tanzte, dann stieß er mich damit zurück in die richtige Position, und wenn ich mich beschwerte, brachte er mich damit zum Schweigen.


    Es war nicht meine Schuld. Ich hätte früher gehen müssen, aber das kann ich jetzt nicht mehr. Josef weiß, wo wir wohnen. Er weiß, dass er sie haben kann, wenn er will. Sie tanzt noch besser als ich. Wenn ich versage, wird Josef sie holen, damit sie an meiner Stelle tanzt. Das kann ich nicht zulassen.


    Ich habe Gerüchte über die Lyrische Elite gehört. Wer sind die? Warum halten sie immer noch still? Ob sie mir helfen können? Wie komme ich an sie heran?


    Ich habe das Gefühl, als wäre Josef die ganze Zeit in meiner Nähe. Als ob er in mir drin wäre, mit mir spricht, mir sagt, was ich denken soll, wie ich meine Schritte setzen soll, wann ich atmen soll und wann aufhören. Er arbeitet mit jemand anderem zusammen, der immer und überall wie ein dunkler Schatten hinter ihm steht. Ich weiß nicht, wer es ist. Heute hat Josef mich in sein Büro gebracht. Es war dunkel und es roch so, als hätten dort Kerzen gebrannt. Das Kolophonium. Er weiß nicht, dass ich es weiß. Er weiß nicht, dass ich mich in sein Büro geschlichen und ihn beobachtet habe.


    Er sagte: Ich habe gehört, dass die anderen Schüler sich Sorgen um dich machen. Sie sagen, es geht dir nicht gut. Dass du nachts durch die Flure wanderst und Dinge von unserem Treffen vor dich hin flüsterst. Dass du im Schlaf schreist und die anderen aufweckst. Stimmt das?


    Ich weiß nicht, sagte ich.


    Er schlug mit der Hand auf den Tisch.


    Du lügst!, sagte er. Du wirst noch alles zerstören, wofür wir gearbeitet haben!


    Ich kann nichts dafür. Ich fühle mich so schwach. Ich will nach Hause! Ich muss mich ausruhen.


    Das geht nicht.


    Warum nicht?


    Ich habe es versprochen.


    Wem denn?


    Dem Gast. Du sollst ihm deine Hand zum Bund reichen.


    Ich soll ihn heiraten? Ich bin doch viel zu jung.


    Das ist egal.


    Ich will nicht heiraten.


    Es handelt sich um eine symbolische Ehe. Wie beim Tanz.


    Das verstehe ich nicht.


    Musst du auch nicht. Führe einfach deinen Tanz perfekt auf. Der Rest wird von ganz alleine kommen.


    Vanessa schnappte nach Luft. Das waren die gleichen Worte, die Josef auch zu ihr gesagt hatte. Sie konnte es beinahe hören, wie er ihr diese Worte während einer Probe ins Ohr flüsterte.


    Wer ist der Gast?


    Der Gast des Tanzes. La Danse du Feu.


    Einer von den Zuschauern?


    So ähnlich.


    Sieht er gut aus?


    Er sieht sogar sehr gut aus. Aber du kannst ihn nur bekommen, wenn du perfekt tanzt. Er wird dich erfüllen. Er wird alle deine Wünsche wahr werden lassen. Er wird dich von den Nichtigkeiten der Welt befreien.


    Ich weiß nicht, was Josef damit meint. Er sagt, so, wie der Gast mich nehmen und mich mit feuriger Hitze erfüllen wird, wird es sich wie Liebe anfühlen. Aber ich war doch noch nie richtig verliebt. Tut das weh? Alles, was Josef mir antut, tut weh, aber das kann ich niemandem sagen.


    Die Einzigen, die mich verstehen, sind die Tänzerinnen, die diesen Weg vor mir gegangen sind. Sie besuchen mich spät nachts, wenn ich ganz allein im Probenraum bin. Sie kommen, als wären sie Teil eines Traumes. Sie schweben und sind durchscheinend, sie tanzen mit mir und unterstützen mich, wenn ich zu müde werde. Sie wollen, dass ich ihnen helfe, aber ich weiß nicht, wie ich das kann oder ob ich dafür stark genug bin. Bald werde ich so sein wie sie. Das kann ich spüren.


    Und wer wird mir dann helfen? E.? Kann ich ihm vertrauen?


    Das Kolophonium in Steffies Hand war verbrannt, bevor sie noch mehr lesen konnte. Und genauso schnell, wie die schräg stehende, verwirrende Schrift an der Wand erschienen war, so schnell war sie verschwunden, und die Wände sahen wieder völlig normal aus.


    Vanessa starrte auf den weißen Flecken Wand über dem Bett, auf den ihre Schwester ihren Namen geschrieben hatte. Ihr Tagebuch war also gar kein Buch gewesen, das man hätte einpacken und mit ihren restlichen Sachen nach Hause hätte schicken können. Es war die ganze Zeit über hier gewesen, und niemand hatte etwas gemerkt. Wenn ich versage, wird Josef sie holen, damit sie an meiner Stelle tanzt. Margaret hatte gewusst, was vor sich ging, aber sie war an der Schule geblieben, um ihre Schwester zu beschützen. Vanessas Blicke schossen über die angeschlagene Farbe an der Wand, und Margarets Worte gingen ihr im Kopf herum.


    »Justin hat sich diese Dinge nicht ausgedacht«, flüsterte Vanessa. »Josef hat mit Margaret geprobt, um mit ihr einen Dämon heraufzubeschwören.«


    »Glaubst du, dass es funktioniert hat?«, fragte Steffie.


    Vanessa zitterte. Die Handschrift an den Wänden war die ihrer Schwester – sie hatte sie erkannt –, aber andererseits war sie es auch wieder nicht. Die Schreiberin schien verrückt geworden, besessen, paranoid. Die Worte schienen zu taumeln, sie waren übereinander geschrieben, die Zeilen liefen auf und ab und kreuzten ältere Abschnitte, als ob Margaret zum Schluss ihre Hände nicht mehr unter Kontrolle gehabt hätte. »Nein. Ich glaube, sie hat versagt.«


    »Und was ist dann mit ihr geschehen?«, fragte Steffie. »Und mit den ganzen anderen Mädchen? Wo sind sie hin? Und Elly! Sie war doch gar nicht für einen Solopart vorgesehen. Was hat sie damit zu tun?«


    Vanessa griff erneut nach Ellys Notiz. »Zuerst hatte sie gar nichts damit zu tun, aber dann hat sie entdeckt, was Josef macht«, sagte sie. Allmählich fügte sich alles zu einem großen Bild zusammen. »Elly wusste über das Kolophonium Bescheid, und das kann sie nur auf eine Art herausbekommen haben: Sie hat genau das gesehen, was wir auch gesehen haben. Vielleicht hat sie ihn dabei beobachtet, als sie in Josefs Büro geschickt worden ist, nachdem sie in der Probe aufgeschrien hatte. Und dann hat er … er hat … « Vanessa wurde übel, sie schwankte leicht und hielt sich am Bettpfosten fest. Diesen Gedanken wollte sie lieber nicht zu Ende denken.


    Vanessa starrte auf die leeren Wände. Sie schienen sich über Margarets Verschwinden lustig zu machen. Irgendwie hatte es ihre Schwester geschafft, die merkwürdige unsichtbare Tinte, von der Justin erzählt hatte, zu finden und sie zu benutzen. Tinte aus einer anderen Dimension … Wenn Justin recht hatte, dann hatte Margaret wesentlich mehr Geheimnisse gehabt, als Vanessa sich überhaupt vorstellen konnte. »Und die Mädchen auf den Wänden im Übungsraum … ich weiß nicht. Das Einzige, was ich ziemlich sicher weiß, ist, dass ich die Nächste sein werde!«


    Steffie griff nach dem Kolophonium, um sich eine weitere Schicht auf die Hand zu reiben, aber Vanessa fiel ihr in den Arm.


    »Wir würden Tage brauchen, um Margarets gesamtes Tagebuch zu lesen«, sagte sie. »So viel Zeit haben wir nicht! Josef hat vielleicht schon gemerkt, dass jemand ihm etwas von dem Kolophonium gestohlen hat. Wir sind hier nicht mehr sicher. Wir müssen Blaine und TJ ins Vertrauen ziehen!«


    »Findest du nicht, wir sollten es auch sonst noch irgendjemandem sagen? Zum Beispiel einem Lehrer?«


    »Aber wem können wir denn vertrauen? Josef steckt in der Sache drin, und vielleicht auch noch andere.«


    »Vielleicht der Polizei?«


    »Und was sollen wir denen sagen? Guten Tag, unser Ballettmeister übt mit uns, damit wir mit einem Dämon aus einer anderen Dimension Kontakt aufnehmen können?«


    Das brachte Steffie zum Schweigen.


    »So ein Risiko können wir nicht eingehen«, sagte Vanessa. »Hol Blaine und TJ und geht schon mal vor in den Probenraum, wir treffen uns dann da.«


    »Und wo gehst du hin?«, fragte Steffie.


    Vanessa zögerte. Es gab nur eine einzige andere Person, die sie gern sehen wollte, und es war ihr egal, ob sie ihm vertraute oder nicht. »Ich geh mal kurz rauf.«


    Unter Zeps Tür schimmerte Licht durch. Vanessa war plötzlich nervös. Sie hob die Hand, die immer noch klebrig vom Kolophonium war, und klopfte. Es kam keine Antwort. Sie schaute sich um und klopfte noch einmal. »Zep? Bist du da?«


    Drinnen ertönte ein dumpfer Schlag, als würde ein Schuh zu Boden fallen. Vanessa trat von einem Bein aufs andere. Warum meldete er sich nicht? In jeder anderen Situation wäre sie gegangen, aber jetzt durfte sie keine Zeit verschwenden. Sie drehte den Türknauf und ließ die Tür nach innen aufschwingen.


    Zep saß auf seinem Bett und schrieb auf dem Laptop. Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. Es dauerte einen Moment, bis er Vanessa sah, aber dann richtete er sich auf und riss sich die Kopfhörer herunter, aus denen man blecherne Musik hören konnte.


    »Vanessa«, sagte er. Er sah unglaublich groß aus, als ob er niemals in das kleine Bett passen könnte. »Das ist aber eine Überraschung!«


    »Warum hast du nicht auf mein Klopfen geantwortet?«, fragte sie.


    »Die Musik.« Seine Augen glitzerten, und er schaute auf seine Kopfhörer hinunter. »Ich hab dich nicht gehört.«


    Sein Zimmer war genauso möbliert wie Vanessas, aber die Eichenholzmöbel waren ganz anders arrangiert, streng und akkurat, und das ließ den Raum verstaubt wirken, als hätte Vanessa eine Bücherei betreten, in der alles aus Mahagoniholz war. Dunkle Lederstiefel lagen gleich neben dem Bett wie gerade von den Füßen gestreift.


    »Ich habe gerade an dich gedacht«, sagte er lächelnd.


    Vanessa sah ihn forschend an. Klang er nervös? Einen Moment lang schien es ihr so, aber das konnte sie sich auch eingebildet haben.


    Das Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden. »Ist alles in Ordnung? Du siehst so aufgeregt aus.«


    Sie versuchte, die richtigen Worte zu finden, aber sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.


    »Vanessa?«, sagte er und legte ihr die Hand auf den Arm. Sie war rau und warm. Er zog sie langsam zum Fenster. »Sprich mit mir. Sag mir, was nicht in Ordnung ist.«


    Sie setzte sich neben ihm auf das Fensterbrett. Draußen ging die Sonne unter, einige letzte Strahlen drangen noch ins Zimmer, in dem schon die Schatten lagen. »Was ich dir jetzt sage, klingt völlig irrsinnig«, sagte sie. »Das ist es aber nicht. Versprich mir einfach nur, dass du mich bis zum Ende anhörst.«


    Zep sah verwirrt aus, aber er nickte. »Ich verspreche es dir.«


    Vanessa holte tief Luft und erzählte ihm alles: von den leuchtenden Figuren an den Wänden über das schockierende Telefonat mit Ellys Mutter, über Josefs Privatbibliothek, Justin und das brennende Kolophonium bis hin zu Margarets geheimem Tagebuch. Als sie fertig war, wagte sie es nicht, ihm in die Augen zu schauen. Fast erwartete sie, dass er sie auslachen würde. Aber das tat er nicht.


    Er kratzte sich die Bartstoppeln an seinem Kinn. Sein Blick schien abwesend und besorgt zugleich, und lange Zeit sagte er gar nichts.


    »Glaubst du mir?«, fragte Vanessa und versuchte, aus seinem Gesichtsausdruck schlau zu werden.


    Er wandte sich ihr zu, als käme er von weit her zurück. »Natürlich glaube ich dir«, sagte er. Sie schauten einander an, und plötzlich lag sie in seinen Armen. Sein Geruch umgab sie und vermittelte ihr Sicherheit. »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er. »Ich bin jetzt bei dir. Alles wird gut. Wir werden die Sache zusammen klären.«


    Vanessa ließ sich erleichtert in seine Umarmung fallen. »Was sollen wir jetzt tun?«


    »Ich weiß es noch nicht genau«, sagte er. »Das alles hat dir also Justin erzählt?«


    »Nicht alles, aber einiges davon.«


    Zep stützte sich auf eine Ecke des Fensterbretts. Er war tief in Gedanken. »Ich traue ihm nicht über den Weg.«


    »Er hat es in einem Buch aus Josefs Bibliothek nachgelesen. Ich habe es selbst gesehen, dieses Buch existiert wirklich.«


    »Aber hast du es auch selbst gelesen?«


    »Nein«, sagte Vanessa leise. »Es war auf Russisch.«


    »Ganz genau. Er hätte dir also sonst was erzählen können. Justin kann offenbar Russisch – und Josef auch. Vielleicht arbeiten sie ja zusammen?«


    Vanessa stützte sich ebenfalls auf dem Fensterbrett ab. Da konnte Zep wohl recht haben. »Du meinst also, er hat das alles nur erfunden?«, fragte sie und versuchte, alles unter diesem Aspekt zu betrachten. »Und meine Schwester hat auch alles erfunden? Aber was ist mit den vermissten Mädchen?«


    »Nein«, sagte Zep und senkte die Stimme. »Ich meine, dass Justin die Wahrheit vielleicht verdreht hat, damit du ihm vertraust. Das würde Sinn ergeben: Justin kann Russisch, und er sagt, er will gar kein besserer Tänzer werden. Also muss er aus einem anderen Grund hier sein. Vielleicht weiß er ja deshalb so viel, weil er mit Josef gemeinsame Sache macht. Ich weiß, dass er dir und Anna gefolgt ist und Gerüchte in die Welt gesetzt hat. Glaubst du nicht auch, er wollte vielleicht nur rauskriegen, wie viel du weißt?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Vanessa. Sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie von der ganzen Sache halten sollte.


    »Hat Justin dir sonst noch irgendwas erzählt? Über den Tanz oder darüber, was Josef vorhat?«


    »Ich glaube, er hat mir alles gesagt, was er weiß. Den Rest haben wir aus Margarets Tagebuch erfahren.«


    »Davon weiß Justin aber nichts, oder?«, fragte Zep.


    Vanessa schüttelte den Kopf, und Zep seufzte erleichtert auf. »Gut. Kannst du es mir zeigen?«


    Vanessa zögerte. »Glaubst du denn, dass wir Zeit dafür haben? Wir haben doch etwas von dem Kolophonium aus Josefs Büro gestohlen. Er weiß vielleicht inzwischen, dass jemand da gewesen ist!«


    »Es geht ja ganz schnell. Und ich bin bei dir, also mach dir wegen Josef keine Gedanken. Er muss es erst mal mit mir aufnehmen«, sagte Zep und drückte ihr die Hand. »Ich mache mich ganz schnell fertig, und in fünf Minuten treffen wir uns unten bei Steffie.«


    Vanessa lächelte ihn schwach an. »In Ordnung«, sagte sie und ging auf den Flur hinaus. Als sie die Tür hinter sich zumachen wollte, blickte sie ein letztes Mal in sein Zimmer.


    Zep stand mit dem Rücken zu ihr vor dem Bett und zog seine Stiefel an. Dann griff er zum Handy und wählte eine Nummer. Am anderen Ende musste jemand drangegangen sein, denn Zep sagte: »Ich bin’s.« Dann kam eine lange Pause. »Es ist so weit. Ich brauche deine Hilfe.« Eine weitere Pause. »Wir können nicht mehr warten, die Situation ist heikel. Das Ganze muss jetzt über die Bühne gehen, oder die Chance ist vertan.«


    Mit wem sprach er da? Aber sie hatte keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken. Zep beendete das Gespräch und nahm den Laptop vom Bett.


    Als Vanessa dabei den Deckel sah, schnappte sie nach Luft.


    Zep musste sie gehört haben, denn er wandte sich um. »Vanessa«, sagte er, »bist du immer noch da?«


    Aber sie hörte ihn kaum. Ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf den großen rosafarbenen Herz-Aufkleber auf dem Deckel des Laptops.


    »Der sieht genauso aus wie Ellys Laptop«, sagte sie und schob die Tür wieder auf, dass sie quietschte, während sie das vertraute Herz betrachtete.


    Zep runzelte die Stirn und folgte ihrem Blick zum Computer. »Wer hätte das gedacht!«, sagte er lächelnd. »Er sieht ganz genauso aus wie Ellys Laptop.«


    Sie klammerte sich am Türrahmen fest und ließ ihren Blick vom rosafarbenen Herz zu Zep gleiten. »Es ist schon fast unheimlich, wie ähnlich sie sich sind!« Das Herz war sogar an der linken Seite leicht beschädigt, genau wie Ellys.


    Zep lachte, stand auf und kam auf sie zu. »Okay, du hast mich erwischt. Es ist Ellys Laptop.«


    »Was?«, sagte Vanessa und wurde starr vor Schreck.


    Zep trat näher heran. Das ständige sanfte Grinsen auf seinem Gesicht verwirrte Vanessa. Machte er sich über sie lustig? »Ich habe diesen Laptop nur aus einem einzigen Grund: Elly braucht ihn nicht mehr.«


    »Was meinst du damit? Hat Elly ihn dir gegeben?« Als sie das gesagt hatte, begriff sie, dass sie die Antwort bereits kannte. Es war die Antwort, die sie und ihre Freunde seit zwei Monaten vermieden hatten. Die Antwort, die Vanessa noch immer nicht wahrhaben wollte, nicht einmal nach dem Telefonat mit Ellys Mutter.


    Sie wich zurück in den Flur, und ihr blieb fast das Herz stehen.


    Plötzlich stand Zep vor ihr, seine Gestalt füllte den engen Flur fast komplett aus. »Sieh mal, jemand musste doch ihren Eltern schreiben, nachdem ich sie Josef übergeben hatte.« Er packte sie am Handgelenk.


    »Nein«, flüsterte sie.


    Er hielt ihr den Mund zu.


    Er zerrte sie mit sich in das leere Treppenhaus, drückte seinen Körper an sie heran und schob ein Bein zwischen ihre. Vanessa versuchte zu schreien, aber ihre Stimme wurde durch seine Hand gedämpft.


    Mit bedächtigen Schritten führte er sie rückwärts. Ihre Gliedmaßen bewegten sich gemeinsam in einem langen, intimen Tanz. Sie erwartete beinahe, dass er ihr wieder die Geschichte ihrer tragischen Liebe erzählen würde, ihr sagen würde, wie sehr sie ihn wolle, aber dass sie ihn nicht bekommen könne; dass er über ihre gewalttätige Liebe reden würde und darüber, dass der Tanz noch nicht vorbei war. Doch jetzt war er vorbei.


    »Du hast mir da eben eine verrückte Geschichte erzählt«, flüsterte er, »aber jedes Wort davon ist wahr.«


    Langsam beugte er sich zu ihr herab, und seine Stimme klang wie die bebenden Noten, die erklingen, bevor sich der Vorhang zum letzten Akt hebt: »Ich weiß es. Denn ich bin ein Teil davon.«

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel vierundzwanzig

    


    Ein einzelner Scheinwerfer brannte im Probenraum und beleuchtete die Brandstelle in der Mitte des Fußbodens. Ringsherum lag alles im Dunkeln.


    Vanessa konnte das Spiel von Zeps Brustmuskeln an ihrem Rücken spüren; der Druck seiner Arme verstärkte sich, als er die Tür hinter sich zuschlug und sie zum Lichtkreis schob.


    Waren sie allein? Vanessa riss die Augen weit auf und wartete darauf, bis sich ihre Pupillen an die Dunkelheit angepasst hatten. Es war niemand zu sehen, aber sie hörte ein seltsam gepresstes Stöhnen aus der Ecke des Raums. Das Quietschen eines Turnschuhs, der über den Boden geschleift wurde. Dann Stille.


    Zep lockerte seinen Griff, und sie entwand sich seinen Armen. Zu ihrer Verblüffung beugte er sich zu ihr vor und sagte so leise, dass sie nicht ganz sicher war, ob sie es sich nicht nur einbildete: »Vanessa, es tut mir leid. Es ist mir nie um dich gegangen. Ich wollte immer nur so perfekt tanzen, dass die Welt stehen bleibt. Das gelingt mir im Danse du Feu. Kannst du mich verstehen?«


    »Nein«, erwiderte Vanessa schroff.


    »Ich hab versucht, dich zu warnen, dass wir nie zusammenkommen können«, entgegnete er. »Das Schicksal ist gegen uns.«


    »Mit Schicksal hat das nichts zu tun«, sagte sie mit fester Stimme. »Das ist einzig und allein deine Entscheidung.«


    »Du wirst bald verstehen, was ich meine.« Er ließ ihren Arm los und nickte in Richtung des Scheinwerfers. Vanessa wirbelte herum, gleichzeitig trat Zep einen Schritt zurück und verschwand im Schatten. Aus der Dunkelheit tauchten plötzlich Gestalten auf, und Vanessas Blick schoss von einer zur anderen – blasse Gesichter, aufblitzende Augen und eine erhobene weiße Hand.


    Zunächst dachte Vanessa, es wären die weißen Figuren an den Wänden, aber sie waren es nicht. Sie wartete und lauschte, bis sie schwache Atemgeräusche vernahm. Es waren Menschen aus Fleisch und Blut. Mädchen. Die Besetzung des Feuervogels und des Danse du Feu. Sie bewegten sich wie Schlafwandlerinnen.


    Sie wollte zu ihnen hinlaufen, sie schütteln und ihnen sagen, was hier gespielt wurde, doch bevor sie das tun konnte, warf jemand ein Paar Spitzenschuhe über den Boden. Sie glitten über das Holz, und die Bänder verhedderten sich, bevor die Schuhe im Lichtkreis des Scheinwerfers zum Stehen kamen.


    »Zieh sie an!« Josefs Stimme duldete keinen Widerspruch.


    Vanessa starrte die rosaroten Satinschläppchen an und wusste, sie würden passen, denn es waren ihre eigenen. Ein extra Paar, das sie in ihrem Spind in der Umkleide aufbewahrte. Dennoch rührte sie sich nicht von der Stelle.


    »Zieh sie an!«, wiederholte Josef.


    Vanessa glaubte zu sehen, wie sich neben ihr etwas bewegte. Sie drehte sich rasch um und sah aus dem Augenwinkel einen weiteren Schatten. Zugleich ging ringsum von den Wänden ein schwaches Licht aus.


    Als Erstes sah sie die Prinzessinnen, alle dreizehn. Ihre Gesichter waren milchig weiß gepudert, passend zu ihren Trikots. Hinter ihnen sah Vanessa noch immer die weißen Figuren an der Wand, eine für jede der dreizehn Prinzessinnen, als wären sie deren Schatten. Die Prinzessinnen stellten sich im Kreis um Vanessa herum auf und nahmen ihre Anfangsposition ein, die Arme über den Kopf gestreckt. Ihre schmalen Lippen waren rot geschminkt, der Blick gesenkt. Unter ihnen erkannte sie Anna, deren blondes Haar zu einem Chignon hochgesteckt war.


    »Anna.« Vanessa suchte ihren Blick, doch sie schien wie erstarrt, die zerbrechlich wirkenden Arme vor sich ausgestreckt.


    »Sie wird nicht mit dir reden«, sagte Josef und trat aus der Dunkelheit. Das Scheinwerferlicht fiel auf sein Gesicht, und seine buschigen Brauen warfen Schatten, sodass seine Augenhöhlen unheimlich leer wirkten.


    Josef streckte die Hand aus und strich einer der Prinzessinnen über die Schulter. Sie rührte sich nicht. Er trat zurück und klatschte in die Hände. »Keine von ihnen wird mit dir reden. Sie gehören bereits mir.«


    Vanessa wollte zur Tür rennen, da hörte sie wieder das unterdrückte Stöhnen. Sie blickte durch den Kreis der Prinzessinnen zum Rand des Probensaals. Ein Bündel, das aussah wie ein Haufen Kleider, lag dort im Halbschatten auf dem Boden. Vanessa beugte sich vor und spähte in die Dunkelheit, dann sah sie, dass sich das Bündel bewegte.


    Josef lächelte, als sie hinging, um herauszufinden, was es war. Sie sah einen Schuh, dann einen Knöchel in schwarzen Tanzstrumpfhosen. Vanessa erstarrte. »Steffie?«, rief sie ungläubig.


    Steffie wand sich, geknebelt und an Händen und Füßen gefesselt, auf dem Boden.


    Vanessa wollte zu ihr hineilen, doch Zep trat dazwischen. »Lass das«, herrschte Josef sie an. »Noch nicht.«


    Vanessa zuckte erschreckt zurück und sah sich hektisch im Raum um. Ein Stück weiter lag TJ, ebenfalls gefesselt und geknebelt. Die wirren Locken verdeckten ihre Augen. Neben ihr sah sie Blaine, der unter seinem Knebel leise wimmerte. Er lag direkt neben der Tür. Vanessa bemerkte es und überlegte einen Moment, dann wandte sie den Blick ab.


    »Was hast du mit ihnen gemacht?«, fragte sie Josef, und ihre Stimme bebte vor Zorn.


    Josef ging im Raum auf und ab. »Um sie solltest du dir keine Sorgen machen«, sagte er. »Ihr Schicksal ist besiegelt.«


    »Ich glaube nicht an Schicksal«, versetzte Vanessa.


    »Woran glaubst du dann?«


    »An hartes Arbeiten. Regelmäßiges Training. An Menschen. An Entscheidungen – und daran, wie Menschen miteinander umgehen.«


    Josef lachte. »Willst du damit sagen, dass ich dir etwas antue?«


    Vanessa rührte sich nicht von der Stelle und gab keine Antwort.


    »Damit liegst du ganz falsch«, fuhr Josef fort. »Ich werde dich nicht zwingen, irgendetwas zu tun. Du wirst dich selber dafür entscheiden, dieses Stück zu tanzen.«


    Vanessa kniff die Augen zusammen. »Wenn du mir mit dem Leben meiner Freunde drohst, lässt du mir damit alles andere als eine freie Wahl.«


    »Ich drohe dir nicht«, entgegnete Josef. »Du wirst für deine Dienste reich belohnt werden. Ebenso wie die Tänzerinnen.« Josef trat an eine der Prinzessinnen heran und strich ihr mit dem Finger über den nackten Arm. Vanessa glaubte zu sehen, dass sie zitterte, bevor sie erstarrte.


    »Und was ist mit einer Anderswelt?«, fragte Josef. »Glaubst du an andere Dimensionen?«


    Vanessa zuckte zurück, als er auf sie zutrat.


    »Du glaubst nur an diese Dimension, habe ich den Eindruck«, beantwortete Josef seine eigene Frage. »Seltsam, bei deinen vielfältigen … Talenten. Nun, wir werden dich schon noch überzeugen. Der Zeitpunkt ist zwar nicht ideal. Ich hatte gehofft, wir hätten noch ein paar Wochen Zeit, bis das Tor durchlässig genug ist, aber nun muss es eben heute Abend klappen.«


    Er schlenderte im Kreis der dreizehn Prinzessinnen zu jeder einzelnen hin, korrigierte hier eine Armhaltung, schob dort ein Bein eine Idee nach links und richtete eine Wirbelsäule stärker auf.


    »Wenn wir erst einmal das Geflecht der Dimensionen durchstoßen haben«, sagte er mit schmeichelnder Stimme und richtete dabei den Träger am Trikot einer Tänzerin, »und es uns gelungen ist, den großen Meister des Tanzes herbeizurufen … Diabolique … « Er hielt inne und ließ den Namen auf der Zunge zergehen, »dann wird jede von euch reich belohnt werden. Und ich … ich bin dann der Beherrscher des Dämons. Er wird mir zum Dank für unser Opfer zu Diensten sein.« Sein Blick ruhte auf Vanessa.


    »Opfer?« Vanessa blickte angstvoll zu Steffie hinüber.


    »Du, Vanessa«, sagte Josef, »wirst den großen Meister empfangen – denn du bist seine Braut.« Voll Abscheu blickte er auf ihr schwarzes Trikot. »Und anders als deine Schwester wirst du dich voll und ganz aufopfern. Dein überirdisches Talent ist der Schlüssel zur nächsten Dimension. Du bist der Schlüssel, der ihm den Übertritt ermöglicht.«


    »Und was ist, wenn ich das nicht zulasse?«, murmelte Vanessa.


    Josef schwieg. »Du wirst es zulassen«, sagte er. »Denn der große Meister hat etwas, das du haben willst.«


    Vanessa wollte gerade protestieren, da begriff sie die volle Bedeutung seiner Worte. »Was meinst du damit – etwas, das ich haben will?«, fragte sie, aber Josef beachtete ihre Frage gar nicht.


    »Falls dir etwas am Leben deiner Freunde liegt, dann wirst du kooperieren. Anderenfalls werde ich sie töten, einen nach dem anderen, bis du gehorchst. Wir brauchen sowieso ein Blutopfer, da kommen sie mir gerade recht.«


    Blaine stöhnte verzweifelt auf, und TJ robbte trotz ihrer Fesseln mühsam zu ihm hin, als wollte sie ihn trösten. Als sie ihre Freunde so hilflos daliegen sah, zerbrach etwas in Vanessa. Sie sah sich panisch im Raum um, ob es nicht doch eine Möglichkeit gäbe, zu fliehen und ihre Freunde zu retten. In diesem Moment zog Josef ein kleines Messer mit geschwungener Klinge.


    Als bereite er sich für eine dramatische Darbietung vor, wandte er sich von Blaine zu TJ, und schließlich ruhte sein Blick auf Steffie. Er packte den Griff des Messers fester und trat auf sie zu.


    Steffie blieb ganz still liegen, als sei sie schon tot.


    »Nein!«, schrie Vanessa auf und stürmte auf Josef los, aber irgendjemand kam ihr zuvor. Eine dunkle Gestalt trat aus dem Schatten, fing Josef ab und umklammerte ihn mit kräftigen, untersetzten Armen.


    Vanessa blieb abrupt stehen und sah zu, wie die beiden miteinander rangen. Sie sah Josefs wutverzerrtes Gesicht, das Aufblitzen des Messers, dann ein Paar dunkler Augen mit stechendem Blick, dazu hörte sie ein wohlvertrautes Knurren.


    »Hilda?«, flüsterte Vanessa.


    Die Kämpfenden stürzten krachend zu Boden und rissen eine der Tänzerinnen mit sich. Anna. Als sei dadurch der Bann gebrochen, lösten sich die anderen Mädchen blinzelnd aus ihrer Erstarrung und begannen sich zu bewegen. Anna rappelte sich hoch und wich vor den Kämpfenden zurück.


    Hilda warf Josef herum, dabei erwies sich ihr untersetzter Körper als überraschend wendig. Josef stürzte sich mit dem Messer auf sie, aber Hilda war schneller. Sie packte Josefs Arm und drehte diesen so weit herum, dass das Messer nun auf seine eigene Brust gerichtet war.


    Er wehrte sich heftig, doch es hatte keinen Zweck. Hilda packte ihn im Genick und zog ihn in einem großen Bogen zurück, als sei er ihr Partner in einem makaberen pas de deux.


    Vanessa wollte schreien, aber aus ihrem weit aufgerissenen Mund kam kein Ton. Sie schlug die Hände vors Gesicht, als Hilda das Messer in Josefs wogende Brust stieß.


    Sein Gesicht war vor Schmerz und Schreck verzerrt, dann wurden seine Wangen blass und hohl. Er keuchte auf. Seine Glieder zuckten und wehrten sich gegen das Unvermeidliche, aber Hildas Griff war eisern.


    Vanessa taumelte zurück, die Hände noch immer vors Gesicht geschlagen. Josef verstummte. Sein Bein zuckte noch einmal, dann sank er schlaff auf den Boden. Unter seinem Körper bildete sich ein kleines rotes Rinnsal, als würde sich die Farbe, die aus seinem Gesicht gewichen war, auf dem Boden sammeln.


    Als alles vorüber war, stand Hilda auf und wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab. »So lösen wir hier Probleme«, sagte sie ungerührt zu Josefs leblosem Körper und zu den anderen: »Er hat uns sowieso nichts mehr gebracht.«


    »Sie?«, flüsterte Vanessa fassungslos. »Sie?«


    Hilda nickte gleichmütig. »Du hast gedacht, ich wäre ein unbedarftes kleines Ding, nicht wahr?«, sagte sie und blickte auf ihre stämmigen Arme und Beine hinunter. »Das hat Josef auch von mir gedacht.«


    »Haben Sie ihn deshalb … umgebracht?«, fragte Vanessa.


    Hilda nahm Josefs Stock, tauchte ihn in sein Blut und zeichnete damit auf dem Boden ein Muster. »Nein, ich habe Josef getötet, weil er mir zu stolz und zu dumm geworden war. Er dachte, er wäre derjenige, der den Gast herbeiruft. Aber ich bin hier die oberste Nekrotänzerin, und den Danse du Feu perfekt darzubieten war meine großartige Idee. Ich war schon immer eine bessere Tänzerin als er, obgleich er und alle anderen das vergessen haben, als ich gezwungen war, mich von der Bühne zu verabschieden. Ich sei zu alt, sagte man – mit fünfundzwanzig!«


    Schweigend blickte sie auf Josefs Leiche herab. »Das ist zwanzig Jahre her. Damals sind wir aus Europa hierher geflohen. Seither haben wir nach der passenden Tänzerin gesucht, die die Choreografie vollendet darbieten könnte.« Hildas Blick ruhte jetzt auf Vanessa. Zu Vanessas Überraschung wirkten sie freundlich.


    Hilda beugte sich herunter und zog das Messer aus Josefs Brust. Dabei lief ein letztes Zittern durch seinen Körper. Vanessa wandte entsetzt den Blick ab, und eine plötzliche Schwäche überfiel sie. Ihr wurde ganz flau im Magen, und sie taumelte einen Schritt zurück.


    Josef war tot.


    Einen Augenblick lang traten all die schrecklichen Dinge, die er getan hatte, in den Hintergrund, und Vanessa wurde von ihren Gefühlen überwältigt. Ein Leben war ausgelöscht worden. Josef würde nie wieder zurückkehren.


    »Ich danke dir, alter Freund«, sagte Hilda an ihn gewandt mit sorgenvoller, aber kräftiger Stimme. »Und es passt nur zu gut, dass es nach so vielen gescheiterten Versuchen jetzt dein Blut ist, das den Gast zu uns führt.«


    Sie richtete sich stöhnend auf, stieg mit einem großen Schritt über Josefs Leiche hinweg und trat auf Vanessa zu.


    »Ich tue es nicht«, schrie Vanessa. »Es nützt nichts, mir zu drohen. Wenn ich den Dämon herbeirufe, werden wir alle sterben … «


    Hilda brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. »Still!«, rief sie. »Ich will dir nicht drohen. Ich mache dir ein Angebot.«


    Vanessa lachte nervös auf, und ihr Blick schoss zu Steffie und ihren Freunden hinüber, die noch immer gefesselt am Boden lagen. »Ein Angebot?«


    »Josef hat dir vorhin prophezeit, du würdest dich freiwillig dafür entscheiden, den Danse du Feu darzubieten, aber er konnte dir nicht mehr sagen, warum. Der Dämon hat etwas, wonach du dich sehnst.«


    »Und was soll das sein?«, fragte Vanessa.


    »Das weißt du genau«, erwiderte Hilda und sah Vanessa forschend an. »Warum hast du dich in Josefs Büro geschlichen? Aus welchem Grund bist du überhaupt an diese Schule gekommen?«


    »Um meine Schwester zu finden«, sagte Vanessa und blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Ein leises Lächeln breitete sich über Hildas Gesicht. »Ja. Margaret.«


    Vanessa ballte die Hände zu Fäusten und versuchte sich klarzumachen, dass das, was sie da sah und hörte, der Wirklichkeit entsprach. Tief in ihrem Inneren hatte sie immer die Gewissheit gehabt, dass Margaret am Leben war und dass sie ihre Schwester finden könnte, wenn sie sich nur genügend darum bemühte. Nun gab Hilda ihr diese Chance.


    »Ich kann dich zu ihr bringen.«


    Hildas Umrisse verwischten sich, als Vanessa die Tränen in ihren Augen wegblinzelte. Als sie zu ihren Freunden am Rand des Raums hinüberblickte, sah sie, dass Steffies Augen sich verengten. Nein!, schienen sie ihr zuzurufen. Neben ihr wanden sich TJ und Blaine in ihren Fesseln auf dem Boden.


    Vanessa starrte auf die Figuren an der Wand. Sie waren still und reglos, nichts als Farbe, aber Vanessa wusste, dass die Mädchen dort waren. Sie erinnerte sich an ihren Singsang und wiederholte im Geiste ihre Worte, während sie in die Mitte des Raums zurücktrat. Da hörte sie auf einmal den Aufschrei einer weiteren Stimme.


    »Nein, tu es nicht!« Anna löste sich aus dem Kreis der Tänzerinnen und taumelte auf sie zu.


    Hilda hielt sie mit ihren stämmigen Armen zurück. »Ich weiß nicht, wie du dich losreißen konntest, aber wenn dir dein Leben lieb ist, dann geh zurück auf deinen Platz.«


    »Der Dämon wird dich zu einem Häufchen Asche verbrennen. So hat er auch Chloë getötet!«, schrie Anna verzweifelt.


    Vanessa folgte ihrem Blick zu der schwarzen Brandstelle mitten im Raum. Hier hatte Anna an Halloween das Bouquet mit weißen Rosen abgelegt.


    Hilda wandte sich nun direkt an Vanessa. »Du bist nicht Chloë. Der Dämon hat sie verschlungen, ja, aber das hätte nicht passieren müssen. Wenn sie gut genug getanzt hätte, wenn sie den Tanz gefühlt und die Beschwörung tief in ihrem Inneren gewollt hätte, dann wäre alles anders gekommen. Der Dämon muss dich nicht zerstören. Du kannst mit uns kooperieren, und ich werde sicherstellen, dass dir nichts passiert; oder aber du kannst Widerstand leisten, und dann liegt deine Seele in deinen eigenen Händen. Aber wenn du keinen Fehler machst, sollte dir keine Gefahr drohen.«


    Hilda ließ Anna los, und sie trat leise schluchzend zurück. Warum spielt sie das Spiel mit?, fragte sich Vanessa, und ihr Blick wanderte von einer der Prinzessinnen zur nächsten. Warum spielten sie alle dieses Spiel mit? Schließlich wirkten sie so, als würden sie gegen ihren Willen festgehalten.


    Hilda bewegte sich vorsichtig auf Vanessa zu. »Alle halten Dämonen für schreckliche Monster, aber das stimmt nicht. Sie sind einfach nur mächtig. Diese Macht lässt sich auch für gute Dinge einsetzen – gesetzt den Fall, die richtige Person beherrscht den Dämon.« Sie senkte ihre Stimme, und die Falten in ihrem Gesicht glätteten sich, bis sie wieder harmlos und freundlich aussah. »Wenn du mir dabei hilfst, dann werde ich alle, die du liebst, beschützen.«


    An ihre Freunde gewandt formte Vanessa mit ihren Lippen lautlos eine Entschuldigung. Sie würde es tun. Es war die einzige Möglichkeit, wie sie sowohl ihre Freunde als auch ihre Schwester retten konnte.


    Steffie war jetzt mucksmäuschenstill. Sie schüttelte nur ganz leicht den Kopf, und ihre Augen sahen Vanessa flehend an. Tu’s nicht.


    Vanessa wandte den Blick ab. »Ich bin bereit.«


    Über Hildas Gesicht glitt ein Lächeln.


    Vanessa blickte in die Mitte des Raums, wo der Leuchtkegel des Scheinwerfers noch immer auf die Brandstelle auf dem Fußboden fiel. Endlich verstand sie, worum es sich dabei handelte, woher die Brandflecken an den Wänden stammten und warum sie sich von ihnen immer magisch angezogen gefühlt hatte. In diesen Wänden waren die Tänzerinnen, die verschwunden waren und nach Vollkommenheit strebten.


    Vanessas Blick wanderte zu den Spitzenschuhen im Scheinwerferlicht.


    Sie trat darauf zu und vermied dabei, zu Josefs dunklem Leichnam am Rand des Raums zu blicken. Hilda hob seinen Stock auf und war bereit, den Takt vorzugeben. Es gab keine Musik, sie hatten nachmittags immer ohne geprobt. Nur mit dem arrhythmischen Taktschlag. Das Klacken des Stocks ließ Vanessa zusammenzucken; einen Moment lang dachte sie, Josef sei wieder zum Leben erwacht. Sie verdrängte die Vorstellung, zog die Schuhe an und wickelte die Bänder um ihre Knöchel.


    »Auf eure Positionen!«, rief Hilda streng, aber ihre Stimme hatte einen zufriedenen Unterton.


    Vanessa drehte sich zu Anna und den anderen Prinzessinnen um. Sie standen zusammengedrängt an der gegenüberliegenden Wand, und Anna hielt das Gesicht weinend hinter den Händen verborgen. Das Make-up auf ihrem hübschen Gesicht war verschmiert, dennoch hatte Vanessa sie noch sie so echt und aufrichtig gesehen. Und obgleich sie noch nie ein freundliches Wort miteinander gesprochen, sich noch nicht einmal gleichgültig begrüßt hatten, wurde Vanessa bewusst, dass sie immer auf derselben Seite gestanden hatten.


    »Bitte«, sagte Vanessa. »Ich muss das für meine Schwester tun.«


    Anna sah Vanessa skeptisch an. »Und was ist, wenn du es nicht zu Ende bringen kannst?«


    »Ich schaffe das«, erwiderte Vanessa und versuchte, zuversichtlich zu klingen.


    Schließlich nickte ihr Anna steif zu. »Ich hoffe, du behältst recht«, sagte sie und wandte sich zu den anderen um.


    Im Licht des Scheinwerfers stellte sich Vanessa auf dem kreisförmigen Brandfleck auf, und ihr Schatten fiel quer durch den Raum. Tut mir leid, sagte sie im Geiste lautlos zu Steffie, Blaine und TJ und hoffte, sie würden sie irgendwie hören können.


    Angeführt von Anna versammelten sich die dreizehn Prinzessinnen in einem bleichen Kreis um Vanessa. Aus dem Schatten tauchte Zep auf, ging zwischen ihnen hindurch und nahm seinen Platz an Vanessas Seite ein. Sie spürte seinen Blick auf sich. Er bat sie, ihn anzusehen, ihm zu vergeben. Doch sie konnte es nicht.


    »Nicht vergessen«, flüsterte er mit seiner sanften Stimme. Als sie zum ersten Mal miteinander getanzt hatten, war sie bei dieser Stimme beinahe dahingeschmolzen. »Du brauchst jetzt nicht zu denken, sondern du sollst einfach nur fühlen.«


    Vanessa schloss die Augen und vergaß den Raum um sich herum, bis sie nur noch ihren stolpernden Herzschlag hören konnte, als bereite dieser sie auf den unregelmäßigen Rhythmus vor, dem sie gleich folgen musste. Sie erhob sich ins relevé, neigte den Kopf und wartete, bis sie das erste Klopfen mit dem Stock vernahm. Sie holte tief Luft, dann begann sie zu tanzen.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel fünfundzwanzig

    


    Anmut.


    Nachdem alles andere verbrannt war, blieb nur das.


    Das – und die Erinnerung an Margaret.


    Als Vanessa tanzte, bewegte sich ihr Körper anders als je zuvor. Ihre Schritte waren weicher, ihre Sprünge reichten weiter, und ihre Arme bewegten sich so grazil, als wäre ihre Schwester zurückgekehrt und würde sie anleiten.


    Hilda stand an der Seite des Raumes und gab den unregelmäßigen Rhythmus vor. Die Prinzessinnen umtanzten Vanessa mit ihren biegsamen Körpern. Ihre weißen Gesichter waren so ausdruckslos, als wäre ihnen der Gesichtsausdruck aufgemalt. Zep bewegte sich ruhig neben ihr, sein dunkler Körper wirkte wie ihr Schatten.


    Ihre Füße fanden die richtigen Schritte wie von selbst, bis Vanessa durch einen Sprung fast an den Rand des Raums gelangte. Sie neigte den Kopf nach hinten, ihre Fußknöchel zitterten …


    »Ruhig halten!«, mahnte Hilda.


    Vanessa wirbelte davon, fing sich, bevor sie aus dem Tritt kam, und tanzte weiter.


    Aber dann fiel ihr Blick auf Josefs schlaffen Körper, und sie schauderte. Sie schloss die Augen und versuchte, das Bild aus ihrem Kopf zu bekommen, doch sie konnte Josefs Anwesenheit spüren, wie er da tot am Boden lag. Hilda klopfte mit seinem Stock den Rhythmus auf das Holz wie einen unregelmäßigen Herzschlag. Dann hörte Vanessa, wie Blaine wimmerte. Was würde mit ihren Freunden geschehen, wenn sie versagte und den Dämon nicht unter Kontrolle bekäme?


    »Achtung!«, warnte Hilda, ihre Stimme klang nervös.


    Zep drehte sich zu ihr um und ließ seine Hand an Vanessas Wirbelsäule hinabgleiten. Er fasste sie um die Hüfte und bereitete sich darauf vor, sie hochzuheben, aber sie sträubte sich. Plötzlich fühlte sich ihr Körper schwerfällig und langsam an, und Zeps Hände schienen sie am Boden zu halten. Sie drehte sich von ihm weg und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, als sie ihn flüstern hörte.


    »Hör auf!«, sagte Zep ihr ins Ohr. Er zog sie zurück, bevor sie einen Fehler machen konnte. »Hör auf, über mich nachzudenken. Hör auf, über sie nachzudenken. Hör auf, überhaupt nachzudenken.« Sein Schweiß roch streng. Fast wäre sie zusammengezuckt, aber sie hielt sich zurück.


    »Wenn du deiner Schwester helfen willst, musst du einen kühlen Kopf bewahren.« Er zwang Vanessa, ihm ins Gesicht zu schauen. Seine Augen warfen das Licht zurück und wirkten glasig. »Bist du dir darüber im Klaren?«


    Hinter ihm an der Wand sah sie die weiße Figur, die Margaret ähnelte. Dort würde sie bleiben, offen und doch verborgen, genau wie das geheime Tagebuch. Wenn Vanessa nichts tat, würde sie in alle Ewigkeit dort bleiben müssen!


    Sie brauchte ihm nicht zu antworten. Stattdessen schloss sie die Augen, verdrängte alle Gedanken aus ihrem Kopf, erhob sich auf Spitze und bereitete sich auf die Hebefigur vor.


    Hilda hielt den Stock wie ein Dirigent, und Vanessa folgte ihren Anweisungen. Sie spürte, wie sie zurückgeschoben wurde, und beugte sich vor, dann streckte sie ihr langes Bein anmutig aus und richtete den Rücken langsam auf, bis sie selbst Teil des Tanzes geworden war. Als sich der Rhythmus änderte, bewegte sie sich mit ihm, ihr Körper und ihre Schritte wurden von selbst langsamer.


    Sie merkte kaum, dass Zep sich von ihr löste und in den Hintergrund zurückwich. Seine Rolle war zu Ende getanzt. Vanessas Brust hob und senkte sich. Alles im Raum wurde dunkler und verwischter, bis plötzlich von überall her Farben auf sie einzustürmen schienen. Sie blinzelte bei diesem grellen Schein, aber sie tanzte weiter, während der Raum immer heller wurde. Das Rot nahm zu, dann brach sich das Licht in seine Spektralfarben, die alles durchdrangen und den Raum surreal wirken ließen.


    »Gut«, sagte Hilda. Als die Prinzessinnen sich an Vanessa vorbeibewegten, begann der Boden unter ihren Füßen zu beben und schien sie mit sich zu tragen.


    Vanessa beschleunigte ihre Tanzschritte und zwang ihren Körper erst nach links und dann nach rechts. Diesmal kämpfte sie nicht dagegen an. Sie erlaubte sich, mit dem Rhythmus im Takt zu taumeln, und sie fühlte, wie ihre Spitzenschuhe aus Satin das polierte Holz entlangglitten.


    Ein Geruch von Rauch schwebte in der Luft, und die Farbe an den Wänden begann sich zu kräuseln. Die leuchtenden weißen Figuren lösten sich von der Wand und wirbelten auf Vanessa zu. Sie ahmten ihre Bewegungen nach und bildeten einen glühenden Kreis um die Prinzessinnen.


    Niemand reagierte auf die weißen Figuren. Die anderen Mädchen tanzten mit unbewegten Gesichtern weiter, während die Figuren sie in Explosionen aus Licht umgaben.


    Ich bin die Einzige, die sie sehen kann, begriff Vanessa.


    Sie riss den Blick von ihnen los und starrte hinauf in den blendenden Glanz der Scheinwerfer, als wollte sie das Licht umarmen. Sie ließ seine Wärme in sich eindringen. Der Schweiß lief ihr den Nacken hinunter und versickerte im dünnen Stoff ihres Trikots. Sie legte den Kopf zurück und hob die Arme zum Licht empor, als sie plötzlich ein ganz neues Gefühl empfand.


    Sie spürte eine kribbelnde, prickelnde Wärme hinten im Nacken. Vanessa zitterte, als sie sich ihr Rückgrat hinunter ausbreitete, ihr in die Haut drang und sie mit Hitze erfüllte. Aber Hitze war es nicht – oder zumindest nicht die Art von Hitze, die sie kannte.


    Es fühlte sich an wie eine Aufwallung von Leben – deutlich ausgeprägt, intensiv und fremd. Sie blinzelte, und nach diesem einen Wimpernschlag bewegte sich alles um sie herum wie in Zeitlupe.


    Sie sah, wie Staubpartikel durch die Luft schwebten und das Licht reflektierten, sodass sie aussahen wie Goldstaub.


    Sie spürte, wie sich die Luft bewegte und das Licht sich um den Kreis der Tänzerinnen legte.


    Sie hörte, wie Hilda den Rhythmus klopfte, und er klang so einfach und langsam, dass sie sich fragte, warum er ihr eigentlich je Probleme bereitet hatte.


    Vanessa schwebte durch den Raum wie eine warme Sommerbrise, ihr Körper war wie schwerelos, nur noch eine Hülle. Sie führte die Bewegungen des Tanzes nicht einfach nur aus – sie war selbst zum Tanz geworden. Der Rhythmus pulsierte in ihr, und Vanessa wusste, dass sie mit dieser eigenartigen Aufladung von Leben in sich nun alles tun konnte. Ihr waren keine Grenzen mehr gesetzt. Sie könnte sich von ihrem Körper lösen, und es wäre ihr egal.


    Ihr Brustkorb schwoll an, das Trikot wurde ihr um die Rippen zu eng. Eine starke, unsichtbare Macht drückte ihr gegen den Rücken und richtete ihn auf. Die Bänder ihrer Schuhe schnitten in die Knöchel, und sie spürte, dass die Knochen in ihren Zehen schwach wurden, so als ob sie unter ihrem Gewicht zerbrechen könnten. Aber sie machte keinen falschen Schritt. Sie wollte spüren, wie dieses neue Leben sie packte, wie es die Kontrolle über ihren Körper übernahm und sie lehrte, sich durch Raum und Zeit zu bewegen, so wie es immer schon ihre Bestimmung gewesen war.


    Und dann hörte sie ein Knacken. Ihr Körper war jetzt brüchig und so filigran und zerbrechlich wie Glas. Ihre Lippen öffneten sich, und ein dünner Schwall Luft drang in sie ein. Ihr Mund bewegte sich ohne ihr Zutun, ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihre Zunge trocknete völlig aus, und dann merkte sie, dass sie ein Durcheinander von Lauten flüsterte.


    Es war kein Englisch, es war aber auch keine andere Sprache – nur eine Mischung aus Tönen, die plötzlich einen Sinn ergaben: Wer bin ich? Obwohl die Worte aus ihr hervordrangen, gehörte Vanessa diese Stimme nicht. Sie war tief und unglaublich wohltönend.


    Vanessa schloss die Augen und ließ sich von der Stimme durchdringen. Dies bin ich, antwortete sie.


    Sie zitterte und streckte die Hände über den Kopf aus. Und dann spürte sie die Anwesenheit von etwas Fremdem. Es prickelte in ihren Fingerspitzen, es durchströmte sie und schien sie zum ersten Mal kennenzulernen. Aber dann passierte etwas Seltsames.


    Das Fremde ergriff von ihren Gliedern Besitz und schleuderte ihren Körper zur Seite. Es war wütend.


    Vanessa war kaum in der Lage, das Gleichgewicht zu halten, als sie landete, noch immer in der richtigen Schrittfolge, bevor die Kraft erneut zuschlug und der Zorn des Dämons sie durchwallte. Plötzlich begriff sie, dass er gar nicht hervorgerufen werden wollte!


    Vanessas Sicht trübte sich, und ihr Geist verfinsterte sich, als der Dämon versuchte, sich von ihr loszureißen. Hildas Klopfen klang nur noch wie aus weiter Ferne zu ihr. Sie blinzelte und versuchte, die Kontrolle wiederzugewinnen, als sie eine leuchtende Figur am Rand ihrer Wahrnehmung bemerkte. »Margaret?«, flüsterte sie, und diesmal war es ihre eigene Stimme. »Margaret?«


    Sie wurde stärker, während sie es flüsterte, und der Raum kehrte in ihr Bewusstsein zurück. Sie zwang ihre Beine in die richtige Position und erhob sich in ein triumphierendes relevé.


    Dann spürte sie, wie eine Kraft sich ihre Wirbelsäule hinaufbewegte. Diese Kraft drückte ihren Rücken mit aller Macht nach unten und ließ ihre Knochen krachen.


    Vanessa zog sich wieder hoch, und ihr Mund bewegte sich erneut. Warum hast du mich gerufen?, fragte der Dämon sie mit der tiefen Stimme, die nicht ihr gehörte. Ihre Stimmbänder taten bei jedem Wort weh, das sie so merkwürdig aussprach.


    Vanessa kauerte sich zu Boden. Ich will das wissen, was du weißt, antwortete sie.


    Was ich weiß?, sagte die Stimme des Dämons und würgte sie in der Kehle. Was ich weiß, das willst du nicht wissen!


    Sie kämpfte sich hinauf ins Scheinwerferlicht. Doch, ich will es wissen, sagte sie. Ich muss es wissen. Ich suche jemanden.


    Ihre Lippen öffneten sich, und der Dämon sprach erneut. Nur, wenn du mir die Freiheit schenkst.


    Vanessa zögerte und hätte fast den nächsten Schritt versäumt. Ihm die Freiheit schenken?


    Wenn du mir die Freiheit schenkst, werde ich dir alles sagen. Ich werde dir helfen. Was immer du suchst, das werden wir finden. Ihre Finger streckten sich aus, schienen zu winken, damit sie sein Angebot annahm.


    Vanessa ließ ihr Bein nach hinten gleiten und sank in ein elegantes plié. Ich nehme dein Angebot an.


    Ein Riss tat sich in ihr auf, schroff und zackig, aber Vanessa hörte nicht auf zu tanzen. Sie hob den Kopf zu den Scheinwerfern, drehte sich, tanzte Pirouetten und wartete ab. Eine sengende Kraft schoss durch sie hindurch.


    Ihre Knie begannen nachzugeben. Ihr Hals knackte erst links, dann rechts. Ihre Arme schnellten über den Kopf, ihr Körper machte sich bereit für die letzte Schrittkombination des Tanzes, als plötzlich die Tür des Probenraums aufflog.


    Ein Schatten drängte sich in den Raum. Er sah aus wie jemand, den sie kannte. Justin? Hieß er so? Sie konnte sich nicht erinnern. Hinter ihm ragten zwei andere Gestalten auf, groß und einander ganz ähnlich. Zwillinge! Die Fratellis. Sie alle wirkten, als hätten sie es sehr eilig.


    Das alles geschah wie in einem Nebel, alles im Raum schien fahl und verlangsamt.


    Aus dem Augenwinkel sah Vanessa, wie eine Tänzerin die Lippen bewegte. »Endlich!«, sagte das Mädchen, wobei es jede Silbe mühsam bilden musste. Anna! Ihr gepudertes Gesicht zuckte. Es sah aus, als würde sie versuchen, auf die drei zuzurennen, konnte es aber nicht. Eine höhere Macht war am Werk. »Ihr müsst sie aufhalten!«, sagte Anna, ehe sie mit den anderen Mädchen davonwirbelte. Sie konnte sich nicht aus dem Bann des Tanzes befreien.


    Macht euch keine Sorgen, wollte Vanessa sagen, ich habe einen Handel mit ihm abgeschlossen. Aber sie konnte nicht sprechen. Sie wurde von ihren Tanzschritten davongerissen. Sie verließ diese Welt, sie schwebte im Nirgendwo, während alles rings um sie her langsam und verzerrt zurückblieb, als ob die einzige Zeit, die zählte, das Tempo ihrer Schritte wäre.


    In einiger Entfernung konnte sie Justin sehen, der sich auf den Kreis der Prinzessinnen zubewegte. Die Zwillinge ragten hinter ihm auf. Seine leuchtenden Augen richteten sich auf Vanessa, und einen Moment lang erinnerte sie sich an ihn – an den Klang seiner Stimme, seinen Geruch, sein volles, strubbeliges Haar, als er spät nachts vor ihrer Tür gestanden hatte. Aber so rasch, wie die Erinnerungen gekommen waren, so rasch verschwanden sie auch wieder, und ihr Kopf war voller heller Blitze, die sie betäubten und dann verblassten, wie glühende Kohlen, die zu Asche werden. Der Dämon hatte die Herrschaft über Vanessa zurückgewonnen.


    Justin musste das gemerkt haben, denn er erstarrte vor Schreck und blickte sie prüfend an. Er neigte den Kopf, um sie besser betrachten zu können. Plötzlich streckte er die Hand aus und sagte etwas in einer anderen Sprache. Vanessa verstand es nicht, aber etwas in ihr verstand es.


    Die Kraft in ihr zuckte zusammen, als ob Justins Worte sie verwundet hätten.


    Die Stimme löste sich auf, und stattdessen bevölkerte ein Gewirr von vielen verschiedenen flüsternden Stimmen Vanessas Kopf. Für Sekundenbruchteile war sie wieder sie selbst.


    Justin stand mit erhobener Hand auf der anderen Seite des Raums. Sie streckte den Arm nach ihm aus und begegnete seinem Blick. Justin, flehten ihre Augen. Hilf mir!


    Er musste es begriffen haben. »Vanessa«, rief er. Und in dieser Sekunde verlor er die Kontrolle, die er über den Dämon gehabt hatte.


    Vanessa verschwamm alles vor den Augen, und irgendwo tief in ihrem Inneren vereinigten sich die auseinandergerissenen Stimmen wieder zu einer.


    Hilda trat auf Justin zu und schwang Josefs Stock, als ob sie damit auf ihn einschlagen wollte. »Nein!«, schrie Anna.


    Auf ihrem Gesicht lag Angst, und sie schaffte es, sich mit der Aufbietung ihres gesamten Willens von den anderen Tänzerinnen loszureißen.


    Sofort drehte Hilda sich um und stieß Anna mit dem Stock zurück in den Kreis der Prinzessinnen. Annas Knie streckten sich durch, ihr Gesicht wurde glatt und ausdruckslos, sie war wieder in Trance. Sie wirkte wie eine Porzellanpuppe mit weißem Gesicht und rotem Schmollmund.


    Hildas Stimme durchschnitt den Raum. »Ihr also!« Sie zeigte mit dem Stock auf Justin und die Zwillinge. »Ich dachte, ihr wäret zu jung und zu dumm, um Zauberei zu lernen.«


    Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder den Tänzerinnen zu, die alle in ihrem Kreis standen wie festgefroren. »Aber das macht nichts. Ihr kommt zu spät; unser Gast ist bereits hier. Ihr habt mich alle verraten«, knurrte Hilda gefährlich leise. »Und das werdet ihr mir büßen. Geist! Wie ist dein Name?«


    Werzelya, klang es durch den Raum. Es hallte im Boden wider, in der Luft und selbst in ihren Knochen.


    »Werzelya, ich befehle dir. Tritt ein in Vanessa«, sagte Hilda und schlug erneut mit dem Stock auf den Boden. Tritt ein in sie.


    Vanessa sah die gelben Flecken auf Hildas Zähnen, als sie diesen Satz immer wieder sagte. Und obwohl Hildas Stimme allmählich leiser wurde, hörte Vanessa die Worte in ihrem Kopf. Tritt ein in sie. Es begann als Flüstern und wurde immer lauter, bis es in ihren Schläfen hämmerte.


    Vanessa spürte, wie sich ihre Füße schneller bewegten. Ihr Blut schien zu kochen, und ihr Gesicht wurde so heiß, dass sie glaubte, sie müsste im nächsten Moment hier auf dem Boden zerfließen. Ihr Atem ging langsamer. Ihr Mund öffnete sich, und sie stieß ein tonloses Flüstern aus.


    Ja.


    Die Luft vor ihr wirbelte und bildete einen heißen, dünnen, lärmenden Trichter. Der Dämon zischte, als er sich auf sie zubewegte.


    Hilda hob die Hände, wie um ihn zu Vanessa heranzuwinken.


    Vanessa konnte nichts dagegen tun, sie schloss die Augen und holte lange und tief Luft. Sie atmete den Dämon ein, bis sie spürte, dass er ihr die Kehle versengte und bis in ihre Lungen drang. Sie warf den Kopf von einer Seite zur anderen, als er von ihr Besitz ergriff.


    Und plötzlich wurde sie ruhig.


    Sie senkte den Kopf, bis ihr Kinn auf der Brust ruhte. Von irgendwoher im Raum hörte sie Justin rufen. Er sprach mit ihr, aber seine Stimme klang, als käme sie von sehr weit her. Versuchte er ihr zu helfen?


    »Werde die drei dort los!«, sagte Hilda und zeigte auf Justin und die Zwillinge.


    Eine heiße Woge schoss Vanessas Hals hinauf und richtete ihren Kopf auf. Sie blinzelte, denn sie konnte nicht klar sehen. Es war, als läge ihr ein dunkler Schleier über den Augen.


    Sie konnte Justin kaum mehr erkennen, auch die Zwillinge rechts und links von ihm nicht. Mit einer unnatürlichen Drehung ihrer Beine warf sie sich nach vorn, und etwas schien aus ihr herauszubrechen und voranzustürmen.


    Es wogte durch die Luft, hob die drei Freunde an und schmetterte sie gegen die Wand.


    Vanessa hörte ein Knirschen, als Justin zu Boden glitt, und den dumpfen Aufschlag der Zwillinge, die neben ihm zu liegen kamen. Sie wollte ihn rufen und zu ihm laufen, aber ihre Beine fühlten sich so spröde an, dass sie sie nicht bewegen konnte, sonst wären sie zerbrochen.


    Sie konnte einfach nicht anders.


    Justin kämpfte sich auf die Knie hoch. »Vanessa!«


    Sie spürte, wie sich ihre Lippen bewegten, ohne dass sie es wollte. Ich bin nicht Vanessa.


    »Vanessa! Erinnere dich doch!«


    Der Dämon drehte ihren Kopf so weit nach rechts, dass sie Justin nicht mehr sehen konnte. Er bog ihre Schultern schmerzhaft zurück, bis sich ihre Schulterblätter berührten, und eine unsichtbare Hand schubste sie in ein fouetté. Der Raum begann sich um sie zu drehen. Sie hörte erneut, dass jemand ihren Namen rief.


    »Vanessa«, flehte Justin. »Ich weiß, dass du mich hören kannst! Du brauchst Hilfe. Denk an all die anderen Tänzerinnen, die verschwunden sind!«


    »Werzelya!« Hilda lachte leise. »Versetz ihnen noch einen Schlag!«


    Nein!, wollte Vanessa schreien, aber sie brachte nicht einen Ton heraus. Sie sprang in eine verdrehte arabesque und stürzte sich mit aller Wut des Dämons auf Justin.


    Ein heißer Luftwirbel erfasste Justin und ließ ihn gegen die Decke des Raumes prallen. Dann stürzte er bewusstlos zu Boden.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel sechsundzwanzig

    


    Vanessa.


    Die leuchtend weißen Figuren der Tänzerinnen von der Wand bildeten einen dichten Kreis um Vanessa. Sie wurden langsam immer deutlicher: ein Mädchen mit ovalem Gesicht, deren Spitzenschuhe eine ältere Version von Vanessas Schuhen waren, als wären sie ungefähr zwei Jahrzehnte alt. Ein zierliches Mädchen mit schmalen, rot geschminkten Lippen und einem um ihren Chignon gewickelten Tüllnetz, gefolgt von einem weiteren Mädchen mit vollen Wangen und Sommersprossen. Schließlich eine zerbrechlich wirkende Brünette, die wie eine dunklere und zierlichere Version von Vanessa wirkte.


    Etwas durchfuhr Vanessa. Margaret?, fragte sie sich.


    Vanessa, hörte sie wieder aus den Mündern von über einem Dutzend Mädchen, die vermutlich schon lange tot waren. Ihre Stimmen drangen leise und wie aus weiter Ferne zu ihr. Sieh uns an. Bleib bei uns.


    Der Dämon riss ihren Kopf zurück und zwang sie, an die Decke zu starren. Vanessas Lippen öffneten sich, und sie gab ein kehliges Fauchen von sich. Ihre Arme schossen empor, ihr Kinn wurde nach rechts gerissen, wo sie ihren eigenen Schatten auf dem Holzboden erkennen konnte.


    Zu ihrem Entsetzen kräuselten und verzerrten sich die Ränder ihres Schattens, bis ihre Schultern auf einmal ganz breit waren und ihr Körper riesig aussah.


    Sie sah an ihren ausgestreckten Armen entlang und erwartete, dass sie sich auch verändert hätten, aber sie sahen so aus wie immer – schlank, mit glatter Haut, die Hände nach innen gewölbt.


    Die Figuren der Tänzerinnen um sie herum leuchteten immer stärker. Jetzt kam auch mehr Farbe in sie: Die Haare wurden hellbraun, flachsblond, kastanienbraun oder pechschwarz. In ihre Lippen kehrte die Farbe zurück, und ihre Wangen röteten sich. Vanessa spürte die glühende Wärme der Tänzerinnen, als sie immer näher an sie heranrückten und ihre Bewegungen nachahmten.


    Vanessa, flüsterten sie im Chor, und ihr Gezischel hallte in Vanessas Kopf wider. Gib sie frei.


    Der Dämon verzerrte Vanessas Gesicht zu einer Fratze und antwortete mit ihren aufgesprungenen Lippen: Niemals! Sie ist meine Braut. Ich werde meine Freiheit erlangen. Sie wird sie mir geben.


    Dieses Mädchen ist kein würdiges Gefäß, flüsterten die Figuren dem Dämon in ihr zu.


    Tief in Vanessa begann etwas zu pulsieren. Sie spürte, wie die Träger ihres Trikots sich strafften und ihr die Blutzirkulation abschnitten. Sie versuchte sich loszureißen, konnte sich aber nicht rühren.


    Die leuchtenden Figuren rückten näher und näher. Dieses Mädchen ist nicht die Richtige für dich. Sie ist nur eine Stufe auf deinem Weg. Aber Hilda … Hilda …


    Die Hitze des Dämons, die sie in sich spürte, wurde jetzt unerträglich.


    Ihre Haut juckte, als das Feuer durch sie nach außen kroch, und die Flammen leckten an ihrer Brust, ihrer Kehle und ihren Wangen empor. Schweiß bedeckte ihre Haut. Sie wollte aufhören zu tanzen, sie wollte sich hinsetzen und ausruhen, aber sie konnte nicht. Sie rang nach Atem, doch es schien ihr, als gäbe es keine Luft mehr im Raum.


    Steffie, dachte sie, TJ, Blaine. Sie versuchte, sie im Schatten an der Wand ausfindig zu machen, sah aber nichts.


    Schau dir an, welche Macht Hilda hat!, flüsterte eines der leuchtenden Mädchen.


    Schau dir ihre Augen an! Sie glaubt, dass sie Macht über dich hat, sagte eine andere, und ihr langes schwarzes Haar zerstob in der Luft wie Asche, als auch sie sich Hilda zuwandte.


    Wenn du in Vanessa bleibst, wirst du für alle Zeit Hildas Sklave sein.


    Doch wenn du Hilda wählst, dann bist du frei, sagte ein weiteres Mädchen.


    Verlass Vanessas Körper und sei frei.


    Die Worte der Mädchen hallten in Vanessa wider.


    Vanessa hielt ihre Position und stand im relevé, schwankend, als schwebe sie zwischen zwei Welten. Sie spürte, wie der Dämon mit sich kämpfte, und sie spürte, dass ihre Lippen sich bewegten. Hilda. Sie lauschte dem Klang des Namens nach. Hilda.


    Vanessa streckte die Hand nach der Tänzerin aus, die ihr am nächsten stand. Ihre Finger kribbelten, und sie verwoben sich mit jenen der Figur. Vanessa spürte einen Energiestoß, als sich die gleißend helle Hand des Mädchens um ihre Finger schloss.


    Die leuchtenden Tänzerinnen wirbelten durch den Raum auf Hilda zu. Ihre Hitze durchschoss Vanessa wie ein Stromschlag. Der Dämon in ihr erzitterte. Ihr Blut kühlte sich ab.


    Dann war er bereit.


    Sie durchbrachen den äußeren Kreis der Prinzessinnen, die beim Danse du Feu mitten in der Bewegung erstarrt waren.


    »Ja!«, rief Hilda. »Her zu mir!«


    Vanessas Beine bewegten sich wie von selbst, ihre Lippen öffneten sich, und ein glühend heißer Luftstrom schoss aus ihrem Mund auf Hilda zu. Der Dämon zerkratzte Vanessas Kehle, als er sie verließ.


    »Ich war es, die dich herbeigerufen hat«, rief Hilda. »Nimm mich!«


    Etwas schien sich um Hilda herumzuwickeln, zurrte ihre Glieder fest zusammen und schnürte ihr Brust und Kehle ab.


    »Ja!«, keuchte sie auf und reckte ihr Gesicht dem Scheinwerferlicht entgegen.


    Ein Schauer durchlief sie, ihr Schatten erzitterte und dehnte sich aus, als versuchte etwas, sich mit Macht einen Weg zu bahnen. Hildas Hals zuckte, ihr Kopf sank herab, und ihre Augen wurden dunkel und glänzten metallisch.


    Langsam wich das Lächeln aus ihrem Gesicht. Die Figuren der Tänzerinnen drängten sich dicht um sie.


    Hildas Glieder wurden steif. Eine unsichtbare Kraft zerrte ihre Beine in eine andere Position, und ihr Rücken knackte.


    »Nein«, stammelte sie. »Warte … du irrst dich! Ich kann nicht … «


    Schweiß durchtränkte ihre Kleider, und ihr Haar war an den Schläfen durchnässt. »Ich … ich kann nicht«, keuchte sie.


    Dann verdrehten sich ihre Augen, und das Weiße darin begann zu glühen. Aus ihrem weit aufgerissenen Mund schossen Lichtblitze.


    Du hast mich angelogen, fauchte eine Stimme, die nicht ihre eigene war. Du hast versucht, mich zu versklaven. Aber ich lasse mich nicht einsperren. Ich werde frei sein.


    Hildas Gesicht schien von der sengenden Hitze platzen zu wollen, und die leuchtenden Figuren umschlossen sie noch enger.


    Vanessa konnte Hilda jetzt nicht mehr sehen, nur den hin und her wogenden, hell auflodernden Knäuel der Tänzerinnen.


    »Nein!«, schrie Hilda.


    Die Tänzerinnen explodierten in einem gleißenden Lichtblitz und zerstoben wie hunderttausend Glühwürmchen in alle Richtungen. Josefs Stock fiel polternd zu Boden. Von Hilda war nichts mehr übrig als Glut, die zischend auf dem gewachsten Parkett verging.


    Vanessa taumelte zurück. Sie spürte, wie das Gefühl langsam wieder in ihre Fingerspitzen zurückkehrte.


    Sie schaute im Raum umher. Neben der Tür kämpften Steffie, Blaine und TJ mit ihren Fesseln. Die drei waren nun endlich in Sicherheit. Hinter ihnen waren die weißen Figuren der lang vermissten Tänzerinnen wieder an ihre Plätze in der Wand zurückgekehrt. Ihre Körper und Gliedmaßen waren nichts weiter als weiße Farbe, umgeben von Ruß und Asche.


    Vanessa sah sich nach Zep um, aber er war nirgends zu sehen. Dann suchte sie Justin. Er und die Fratelli-Zwillinge lagen bewusstlos an der Wand, ein paar Meter von den anderen entfernt.


    Um Vanessa herum regten die dreizehn Prinzessinnen ihre steifen Glieder und sahen sich verwirrt um. »Was ist passiert?«, fragte eine von ihnen.


    Vanessa senkte den Blick, denn sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Der Satin ihrer rosaroten Spitzenschuhe war voller Ascheflecken. Wo Hilda gestanden hatte, nur ein paar Armlängen von ihr entfernt, war nichts mehr zu sehen, nicht einmal ein verkohlter Brandfleck.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel siebenundzwanzig

    


    Nachdem die Funken verglüht waren und sich die Asche gesetzt hatte, erwachte der Raum wieder zum Leben.


    Vanessa kämpfte sich durch den Kreis der Mädchen und beachtete ihr aufgeregtes Flüstern kaum. Anna rannen die Tränen über ihr weißes Make-up. Vanessa erreichte ihre Freunde, kniete sich hin und begann an den Knoten zu zerren, bis sie alle befreit hatte.


    »Es tut mir so leid«, sagte sie. Ihre Gesichter waren von Asche bedeckt. Blaine sah aus, als hätte er geweint, und TJs Wangen waren rot von den Spuren der Knebel. Steffie saß erschöpft mit zusammengesunkenen Schultern da. Sie sagte nichts, sondern umarmte Vanessa und die anderen ganz fest.


    Vanessa holte tief Luft und atmete den Duft von Steffies Haaren ein. Sie vergrub die Hand in TJs Locken und spürte, wie sich Blaines schmaler Arm um ihre Schultern legte. Dann riss sie sich los.


    Justin!


    Er lag auf der anderen Seite des Raums mit dem Rücken zur Wand. Vanessa rannte hinüber und kniete sich neben ihn. Seine Augen waren noch immer geschlossen, und seine Wange war verletzt und geschwollen und fühlte sich heiß an.


    »Justin? Kannst du mich hören?« Als er sich nicht regte, schüttelte sie ihn vorsichtig. »Justin!«


    Aber er lag noch immer still mit geschlossenen Augen da.


    Zwei laute Schläge auf den Boden brachten den Raum zum Schweigen. Alle Köpfe wandten sich zur Tür, wo die Fratelli-Zwillinge standen. Die kastanienbraunen Haare von Nicola waren leicht zerzaust, und der dunkle Eyeliner war quer über ihre Wangen verschmiert. Mit dem Muttermal unter ihrem linken Auge war sie das genaue Spiegelbild ihres Bruders Nicholas. Das Muttermal saß bei ihm auf der rechten Seite und betonte die schwarzen Ringe unter seinen Augen, die offenbar von Müdigkeit herrührten. Er hob die Hand, und seine Schwester tat es ihm nach.


    Aber zunächst schwieg er mit geschlossenen Augen.


    »Im Namen der Lyrischen Elite«, sagte Nicholas dann, »verhaften wir hiermit alle, die sich in diesem Raum befinden.«


    Empörtes Gemurmel war zu hören.


    »Können wir das? Können wir Leute verhaften?«, fragte Nicola. »Seit wann denn?«


    Nicholas zuckte die Achseln und sagte: »Richtig. Ich meine damit nicht direkt verhaften, sondern eher, dass wir euch in Gewahrsam nehmen … «


    »Mein Bruder will damit sagen, dass wir hier sind, um euch zu helfen.«


    »Meine Schwester hat recht. Aber wenn irgendeiner von euch ein Komplize von Josef, Hilda oder Zeppelin Gray ist, dann werdet ihr für eure Verbrechen bezahlen.«


    Vanessa trat vor. »Leute, das ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Wollt ihr damit sagen, dass ihr die Lyrische Elite vertretet?«


    »Ja und nein«, antwortete Nicola.


    »Die Lyrische Elite ist bisher nicht besonders kooperativ gewesen«, sagte Nicholas und lächelte nervös. »Aber wir haben ihnen immer wieder über Josef Bericht erstattet. Wir wussten, dass hier etwas im Gange war, doch wir konnten es nicht beweisen. Das hat sich heute geändert.«


    »Und deshalb ist jetzt ein Vertreter von ihnen zu uns unterwegs«, sagte Nicola.


    »Ich weiß nicht, wovon ihr überhaupt sprecht«, sagte Anna Franko. »Was ist die Lyrische …?«


    »Die Lyrische Elite ist eine Art geheime Untergrund-Tanzgruppe«, erklärte Nicholas. »Sie ist eine Vereinigung von hingebungsvollen Tänzern, die sich eins geschworen haben: die Menschen vor denjenigen zu schützen, die die Tanzkunst für ihre dunklen Zwecke missbrauchen wollen.« Er machte eine Handbewegung, die den ganzen Raum einschloss. »Zum Beispiel, um einen Dämon heraufzubeschwören.«


    »Leute wie Josef nennt man Nekrotänzer«, sagte Nicola. »Ich weiß nicht, warum die Bösen immer die schöneren Namen haben.«


    »Schön für dich, dass du das witzig findest«, sagte Anna. »Ich rufe jedenfalls jetzt die Polizei.«


    »Und dann zeigst du ihnen den Ort, wo Hilda vorhin noch gestanden hat?«, fragte Nicholas. »Und Josefs Leiche? Sie werden glauben, dass wir die beiden umgebracht haben. Ein toller Plan!«


    Nicola schüttelte den Kopf. »Die Lyrische Elite hat einen Agenten losgeschickt, der jeden Moment hier eintreffen müsste – Enzo.« Sie hielt ihr Handy hoch. »Er hat uns vom Flughafen aus eine SMS geschrieben.«


    Nicholas stellte sich schützend vor die Tür. »Dieser Dämon ist auf freiem Fuß, und Zeppelin Gray auch. Bis wir wissen, wer noch mit der Sache zu tun hat, verlässt niemand diesen Raum.«


    Die Prinzessinnen sahen sich um und beäugten die anderen Mädchen misstrauisch. Niemand sagte etwas. Doch dann drängte sich Anna nach vorne. »Ich kann beweisen, dass keine von den anderen Tänzerinnen wusste, was hier vorging«, sagte sie zu den Zwillingen.


    Vanessa spürte, wie sich Justin regte.


    Er bewegte sich, dann schlug er die Augen auf, und seine Augenlider flatterten. »Vanessa?«, stöhnte er.


    »Hallo«, sagte sie, plötzlich verlegen.


    Justin starrte zu ihr hinauf. »Was ist passiert?«


    »Der Dämon hat Hilda getötet«, sagte Vanessa. »Die Tänzerinnen an den Wänden haben ihn überredet, von mir zu weichen.« Ihr Blick glitt über den Boden, als würde sie die ganze Szene noch einmal vor sich sehen. »Er hat dann von Hildas Körper Besitz ergriffen, und die beiden sind verschwunden.« Sie biss sich auf die Lippe und begriff endlich, was sie da getan hatten. »Wir haben es geschafft! Wir haben ihn besiegt!«


    »Du hast es geschafft«, korrigierte sie Justin. »Du bist einfach unglaublich!«


    Vanessa spürte, wie sie rot wurde. »Eigentlich nicht, ich hatte ja viel Hilfe. Die Tänzerinnen haben es geschafft.«


    »Nein«, widersprach Justin erneut. »Du hast sie durch dein Tanzen erst hergeholt.«


    Vanessa sah ihn mit leisem Lächeln an. »Vielleicht.«


    »Außerdem hast du immer Hilfe gehabt, du hast es nur nicht gewusst.« Er rieb sich das Kinn.


    »Weißt du, dass an dir entschieden mehr dran ist als nur dein Talent zum Tanzen?«


    Vanessa wischte sich gedankenverloren etwas Asche vom Bein. »Allmählich glaube ich das auch. Zep hat so was angedeutet, es wäre fast … «


    »Magie«, sagte Justin lächelnd.


    Vanessa schwieg überrascht. »Ja.«


    »Das stimmt, falls du es selbst noch nicht weißt.«


    Vanessa lachte. »Du wusstest die ganze Zeit, was da vor sich geht«, sagte sie. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    »Ich hatte ja nur eine Ahnung, und ich wollte dir nichts sagen, bis ich mir nicht wirklich sicher war. Außerdem«, fuhr er fort, »habe ich … «


    Plötzlich hielt er inne und wurde rot.


    »Du hast was?«


    »Na ja, ich wollte sicher sein, dass dir nichts passiert.«


    Plötzlich fühlte Vanessa sich so schüchtern, als wäre Justin ein völlig Fremder. Sie stellte fest, dass sie ihn trotz allem eigentlich überhaupt nicht kannte.


    »Nachdem ich die Schule verlassen hatte, war ich nicht sicher, ob ich überhaupt zurückkommen wollte. Margaret war verschwunden, und zu diesem Zeitpunkt war sie das Einzige, was mir an der ganzen Ballettakademie gefallen hatte.« Er schaute zur Seite. Er war also doch heimlich in Margaret verliebt gewesen!, begriff Vanessa.


    »Da habe ich zum ersten Mal gemerkt, dass mit der Schule etwas nicht stimmen konnte. Es ergab für mich alles keinen Sinn, dass Margaret so schnell völlig durch den Wind war. Es war einfach nicht normal! In den folgenden beiden Jahren habe ich mit einem privaten Tutor weiter trainiert, und dabei habe ich von der Legende des Danse du Feu erfahren. Ich habe geglaubt, dass etwas dran sein könnte, dass dieser Tanz vielleicht eine Erklärung für Margarets Verschwinden sein könnte. Aber es gab nur einen einzigen Weg, um das herauszufinden: Ich musste dorthin zurückkehren, wo das Ganze passiert war.


    Seitdem habe ich mit meinen Nachforschungen begonnen. Die Fratelli-Zwillinge haben mich erst in diesem Herbst entdeckt. Sie hatten mich beobachtet und nachgeschaut, welche Bücher ich in der Bibliothek durchsah. Eines schönen Tages nahmen sie mich zur Seite und sagten mir, dass sie das Gleiche tun. Sie erzählten mir von der Lyrischen Elite und dass sie ihr beitreten wollten, und sie fragten, ob ich ihnen helfen wolle.«


    »Aber wenn diese merkwürdige Lyrische Elite wusste, dass da irgendetwas vorging«, fragte Vanessa, »warum haben sie nichts dagegen unternommen?«


    Justin runzelte die Stirn. »Ich hatte nie direkt Kontakt zu ihnen. Es ist eine sehr alte Organisation, und ihr Sitz ist in Europa. Es gibt noch viele andere Schulen und viele andere Leute wie Josef … « Justin geriet ein wenig aus der Fassung. »Sie hätten Leute herschicken sollen. Aber die Fratellis sagten, dass sie erst Beweise sehen wollten. Darum habe ich – darum haben wir versucht, an welche ranzukommen.« Er wischte sich die Augen. »Diese Vermisstenfälle haben sie zwar misstrauisch gemacht, aber als Beweise reichten sie ihnen noch nicht aus. Und jetzt sehen wir ja, was draus geworden ist.«


    »Du hast versucht, mich zu warnen.« Vanessa dachte an die vielen Gelegenheiten, bei denen Justin ihr geraten hatte, die Schule zu verlassen. »Du hast Zep immer in Verdacht gehabt. Ich hätte auf dich hören sollen.« Vanessa sah ihm in die Augen. »Woher kannst du eigentlich Russisch?«


    Justin lachte verlegen. »Das ist reiner Zufall. Meine Großmutter stammt aus Russland. Sie hat mir die Grundlagen beigebracht, als ich mich von meiner Verletzung erholt habe. Offenbar habe ich es als Kind fließend gesprochen, aber daran kann ich mich nicht mehr erinnern.« Er beugte sich vor, und seine Schultern streiften ihre. »Es könnte sich als praktisch erweisen, wenn wir den Dämon verfolgen, den du in die Welt gebracht hast. Gar nicht zu reden von den Leuten, die mit Josef und Hilda zusammengearbeitet haben.«


    Sie musste sehr ungläubig geschaut haben, denn Justin lachte leise. »Hast du gedacht, Josef und Hilda wären die Einzigen, die über den Danse du Feu Bescheid wissen? Sie sind nur zwei Leute aus einer wirklich düsteren Gruppe von Nekrotänzern in Europa.«


    »Also wirst du die Schule jetzt wieder verlassen?«, fragte Vanessa.


    »Das muss ich«, sagte er. »Jetzt, wo der Dämon in der Welt ist, muss ich den anderen helfen, ihn zu finden. Aber ich will nicht gehen, wenn das bedeutet, dass ich dich hier zurücklassen muss.« Er schob seine Hand immer näher an ihre heran, bis sich ihre Finger beinahe berührten. »Ich wünschte, du könntest bei mir sein.«


    Vanessa zog ihre Hand nicht weg. Stattdessen blickte sie Justin ins Gesicht – sie sah seine schräg stehenden, ebenmäßigen Augenbrauen, die harte Linie seines Kiefers, seine blauen Augen –, als ob sie ihn zum ersten Mal sähe. Sie schluckte, und die Worte waren heraus, ehe sie sie stoppen konnte. Und tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie die Wahrheit sagte:


    »Ich bin ohnehin nie hergekommen, um zu tanzen.«

  


  


  
    
      
    


    
      Epilog

    


    Der Schnee wirbelte um Vanessas Füße und verfing sich in ihren Wimpern, als sie neben Justin über die Lincoln Center Plaza eilte. Justin hatte seine Hände tief in den Taschen seines Wollmantels vergraben, denn es war Ende November, die Woche vor Thanksgiving.


    Vanessa blickte über ihre Schulter zurück, und ihr rotes Haar wehte ihr ums Gesicht. Eine Gruppe Touristen machte Fotos von sich neben dem Brunnen auf der Plaza, und verliebte Pärchen schlenderten auf der Straße Arm in Arm an ihnen vorbei und bewunderten die Schneeflocken. Vanessa und Justin stießen die schweren Glastüren des Balletttheaters auf und traten ein.


    Eine Woche war vergangen, seit der Dämon sich Hildas Körper bemächtigt hatte. Keiner an der New Yorker Ballettakademie hatte erfahren, was geschehen war; nur dass Hilda und Josef die Schule noch vor dem Ende der Proben für den Feuervogel verlassen hatten – aus unerfindlichen Gründen. Es war ein Skandal, aber kein großer. Der Choreograf und seine Assistentin waren sowieso nie sonderlich beliebt gewesen.


    Justin betrat ohne zu zögern den Probenraum im Kellergeschoss und schaltete das Licht an, aber Vanessa blieb an der Tür stehen. Die weißen Figuren waren noch immer auf die Wände gebannt. Die Stelle, wo Josefs lebloser Körper gelegen hatte, war leer, und der gewachste Boden war gefegt worden, nur die kreisförmige, verkohlte Stelle in der Mitte des Raums nicht, wo der Dämon sich Chloës bemächtigt hatte. Dort, wo der Dämon in Hilda gefahren war, sah man nichts. Nicht einmal einen Fleck.


    »Alles okay«, sagte Justin gleichmütig. »Es ist alles vorbei. Dir kann nichts mehr passieren.« Er streckte Vanessa seine Hand entgegen.


    Vorsichtig machte Vanessa einen Schritt in den Raum hinein. Allein der Boden unter ihren Füßen ließ sie schon erschauern, doch sie setzte einen Fuß vor den anderen. Schließlich war sie eine Tänzerin.


    Justin fasste sie am Ellbogen und führte sie zur Wand. Dabei achtete er darauf, die Stelle zu umgehen, wo Josef gestorben war, als läge er noch immer da und würde gleich wieder auferstehen. Justins Berührung beruhigte sie, und sie fühlte sich sicher. Sie zog ihren Mantel und die Wollstulpen aus. Darunter trug sie ein schwarzes Trikot und schwarze Tanzstrumpfhosen.


    Sie sah sich die weißen Figuren, die in ihren Haltungen erstarrt waren, genau an. Sie waren größer, als sie sie in Erinnerung hatte. Vanessa zog sich ihre Spitzenschuhe an und wickelte die Bänder eng um ihre Knöchel. Bevor sie zu tanzen begann, warf sie Justin einen nervösen Blick zu.


    »Tu genau das, was wir besprochen haben, und dir wird nichts passieren«, sagte er freundlich. »Denk daran, ich bin in der Nähe.«


    Vanessa nickte und wandte sich der weißen Figur an der Wand vor ihr zu. Sie war in einer arabesque erstarrt. Mit einer schnellen Bewegung erhob sich Vanessa ins relevé und ahmte die Haltung der Figur nach. Sie behielt sie bei und verbannte alle Gedanken aus ihrem Kopf, bis sie sich völlig schwerelos fühlte und nur noch die Gestalt auf der Wand im Kopf hatte. Sie stellte sich vor, sie würde in den Spiegel schauen und dort – weiß und leuchtend – sich selbst gespiegelt sehen.


    Die Ränder der Figur begannen zu glühen, als würde sie von hinten angestrahlt. Die Farbe an den Beinen der Figur wurde brüchig, als ob sie verwittern würde. Dann lösten sich die Beine von der Wand, und der übrige Körper folgte, bis die leuchtende Figur vor Vanessa stand und ihre Haltung widerspiegelte. Vanessa schloss die Augen und wiederholte im Geiste drei Worte.


    Wer bist du?


    Sie wartete und blieb dabei in der gleichen Haltung. Ihre Muskeln brannten, aber dann hörte sie etwas. Ein dünnes Stimmchen, so leise wie der Wind.


    Chloë Martin.


    Unwillkürlich schwankte Vanessa, und ihr Standbein bebte. Sie fing sich gerade noch rechtzeitig und wandte ihr Gesicht der Wand zu, aber die leuchtende Silhouette des Mädchens war verschwunden, und auf der Wand sah man ihre Umrisse nur noch als glanzlose Farbschicht.


    Vanessa wandte sich an Justin. »Sie hat mir ihren Namen gesagt.«


    Während Justin ihn notierte, ging Vanessa weiter zur nächsten Figur, dann zur übernächsten und ahmte ihre Haltungen nach, bis sie zum Leben erwachten. Sie fragte jede nach ihrem Namen, und wo es möglich war, fragte sie auch noch mehr. »Sie sind tot«, sagte sie Justin, als sie ihm den letzten Namen – Josephine Front – genannt hatte. »Sie sind alle tot.«


    Erschüttert standen die beiden da. »Wenigstens wissen wir nun Bescheid über ihre Schicksale«, sagte Justin.


    Doch Vanessa war nicht zufrieden. Sie suchte die Wände nach der letzten Figur ab, die sie schon so viele Male gesehen hatte.


    »Vanessa?«, sagte Justin. »Was hast du?«


    »Sie ist nicht dabei«, murmelte Vanessa und drehte sich suchend im Kreis herum. »Die Figur, die wie Margaret aussah. Sie ist nicht mehr hier.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Justin verwirrt. Er betrachtete prüfend die Wand. »Die sehen für mich alle gleich aus.«


    Vanessa erinnerte sich daran, dass er bei keiner der Figuren miterlebt hatte, wie sie zum Leben erwacht war. Er hatte ihre Gesichter nicht gesehen. Niemand außer ihr hatte sie gesehen.


    Die Stimmen der Tänzerinnen, die nun endlich ihre Ruhe gefunden hatten, begleiteten sie den ganzen Tag, während sie und TJ ihre Sachen packten, um zu Thanksgiving nach Hause zu fahren.


    Blaine ging in ihrem Zimmer ein und aus, und Steffie lümmelte sich auf TJs Bett und lackierte sich die Fingernägel, aber keiner von ihnen war besonders gesprächig. Alle vier hatten vereinbart, über das, was wirklich im Probenraum geschehen war, Stillschweigen zu bewahren, dennoch war ihnen allen nicht wohl dabei, die Wahrheit zu kennen.


    Abgesehen von Anna Franko hatte sich keine der dreizehn Prinzessinnen an das erinnert, was vorgefallen war, und selbst Anna war sich nicht ganz im Klaren darüber.


    »Es gibt Drogen und andere Formen von Beeinflussungen, die Leute wie Josef einsetzen können«, hatte Nicholas ihr gesagt. »Das macht die Leute zu Wachs in seinen Händen.«


    »Wie bei Knetfiguren, meint er«, erklärte Nicola.


    »Das hab ich schon verstanden«, sagte Steffie.


    »Egal«, fuhr Nicholas unbeirrt fort. »Die dreizehn Prinzessinnen waren nicht sie selbst.«


    Steffie durfte erst wieder in ihr Zimmer zurück, als der Abgesandte der Lyrischen Elite – ein Junge namens Enzo, der so aussah, als hätte er gerade mal das College hinter sich – Margarets Tagebuch vollständig abgeschrieben hatte. Sie hofften, darin Hinweise zu finden, wohin sie verschwunden war.


    An jedem anderen Tag hätte Vanessa sich Zugang zu dem Zimmer verschafft und gefordert, jedes einzelne Wort von Margarets Tagebuch selbst zu lesen, aber das konnte jetzt warten. Sie war erschöpft, und sie wollte ihre letzten Augenblicke an der Schule mit den Freunden verbringen, von denen sie wusste, dass sie immer für sie da sein würden, ganz gleich, was geschah.


    Am späten Abend klingelte ihr Handy. Sie packte ihre letzten Bücher in ihren Koffer und ging dran.


    »Vanessa«, sagte ihre Mutter seufzend. »Wir haben deine Nachricht bekommen, dass die Aufführung des Feuervogels abgesagt wurde. Ich wusste doch, dass auf Josef kein Verlass ist! Ich kann es kaum glauben, dass er sich mit seiner Assistentin aus dem Staub gemacht hat. Hätte er nicht wenigstens bis zum Semesterende warten können? Warum diese Eile?«


    »Ja, das hat uns alle ganz schön durcheinandergebracht«, sagte Vanessa und tauschte mit Steffie einen vielsagenden Blick aus. »Wir sind alle enttäuscht.«


    TJ war hinausgegangen, um sich bettfertig zu machen, und Vanessa stand im Zimmer und starrte auf die leere Wand. Sie hatte alle Poster abgenommen und eingepackt, da sie nicht wusste, ob sie überhaupt je hierher zurückkehren würde.


    Und dann sah sie Margarets alte Spitzenschuhe unter ihrem Bett.


    Vanessa zog die Schuhe hervor und wischte den Staub vom verblichenen Satin. Die Initialen ihrer Schwester waren in derselben krakeligen Schrift in die Sohlen eingeritzt, in der auch ihr Tagebuch geschrieben war. Vanessa drehte die Schuhe um und sah, dass sich darin noch immer zwei glatte, dunkle Fußabdrücke abzeichneten, als hätten die Füße ihrer Schwester Schatten hinterlassen.


    »Ein Schatten«, sagte Vanessa. Sie zog ihre Schuhe aus. Die Zehen waren gerötet und mit Bandagen umwickelt. Sie legte ihre Füße auf die Schuhe ihrer Schwester und fragte sich, ob sie ihr passen würden. Und zum ersten Mal seit Margarets Verschwinden zog sie deren Spitzenschuhe an.


    Die Lammwolle, die in dem Zehenteil steckte, fühlte sich weich an. Sie fuhr mit dem Finger die Naht entlang, mit der ihre Schwester die Bänder an den Schuh genäht hatte, und wickelte sie sich um die Knöchel, bis sie stramm saßen. Als sie fertig war, stand sie auf und streckte die Füße. Zu Vanessas Überraschung passten ihr die Schuhe fast wie angegossen.


    Vorsichtig hielt sie sich am Schreibtisch fest und drückte sich über die halbe Spitze immer weiter hoch, bis sie en pointe stand. Sie ließ den Schreibtisch los und hob die Arme über den Kopf. Dann reckte sie das Kinn zum Licht, und vor ihrem inneren Auge tauchten farbige Bilder auf. Schmale rote Lippen, die bebten. Ein Trikot, das sich über dem Brustkorb eines Mädchens spannte. Er hob und senkte sich heftig, als würde sie weinen. Und ein schlanker Fuß, ohne Schuhe, zierlich und nach vorn gestreckt, bereit zum Tanzen.


    Vanessa machte einen Satz zurück und starrte bestürzt auf die Schuhe. Sobald ihre Füße wieder flach auf dem Boden standen, verschwand das Bild, aber sie wusste sofort, wessen Fuß sie gerade gesehen hatte. Die Form der Lippen dieses Mädchens, ihr Spann, die Körperhaltung – für Vanessa waren sie unverkennbar, denn sie hatte ihrer Schwester ihre gesamte Kindheit hindurch beim Tanzen zugesehen.


    »Margaret«, flüsterte Vanessa. Bedeutete das, dass sie tot war? Vorsichtig erhob sie sich mit einem Fuß wieder auf Spitze, dann mit beiden.


    Das Bild durchzuckte sie erneut. Die roten Lippen, das Trikot, die zierlichen nackten Füße.


    Vanessa schloss die Augen und versenkte sich hinein.


    Ihre Schwester streckte das Bein aus und hob sich ins relevé, als nähme sie die Anfangsposition eines Stücks ein. Aber es war gar kein Stück. Mit großer Mühe führte sie ihren Zeh über den Boden. Sie schrieb in krakeliger Schrift einen Buchstaben. Bin. Sie bewegte den Fuß vorsichtig und schrieb weitere Buchstaben auf den Boden, bis sie vier Wörter ergaben:


    Ich bin noch da.


    Vanessa konnte ihre Schwester beinahe fühlen – ihren Schweiß, ihre Tränen, ihren Atem. Sie schaffte es nicht mehr, sich auf Spitze zu halten und sank zusammen. Als ihre Füße wieder flach auf dem Teppich standen, verblasste das Bild, aber nicht ganz.


    Margaret war nicht tot. Sie war irgendwo dort draußen in der Welt. Und Vanessa wusste, was sie zu tun hatte.


    Sie hob die Schuhe hoch und wickelte sie in Papier ein. Dann verschnürte sie das Päckchen fest mit Klebeband. Sie steckte es in ihren Koffer und gelobte sich selbst etwas. Ja, sie würde Justin helfen, den Dämon aufzuspüren. Aber sie würde auch ihre Schwester suchen. Und wenn sie Margaret gefunden hätte, würde sie all diejenigen, die für ihr Verschwinden verantwortlich waren, zur Rechenschaft ziehen. Oder sie würde bei dem Versuch, das zu tun, sterben.
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    Jeane Smith und Michael Lee haben nichts gemeinsam. Er ist der Star des Fußballteams, Schülersprecher und der beliebteste Junge der Schule. Sie ist Außenseiterin, Freak und ein absoluter Dork in seltsamen Klamotten.


    Doch was kaum jemand weiß: Jeane ist Blogging Queen, hat über eine halbe Million Follower auf Twitter, schreibt Kolumnen für Zeitungen und gilt als Stimme ihrer Generation.


    Michael Lee langweilt sich mit seiner schönen blonden Freundin und sehnt sich danach, etwas Besonderes aus seinem Leben zu machen. Und was niemand ahnt: Jeane Smith und Michael Lee können nicht aufhören, einander zu küssen!


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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  Wie ein dunkler Schatten steht das alte Haus auf der Klippe am Meer. Adrian, der an einer unheilbaren Krankheit leidet und der sich in einem kleinen Cottage in der Nachbarschaft erholen soll, lässt der Anblick nicht los. Etwas an dem Haus ist seltsam und lässt ihn nicht zur Ruhe kommen.


  Bei seinen Nachforschungen stößt er immer wieder auf die rätselhafte November. Das Schicksal des Mädchens scheint auf unheilvolle Weise mit dem Haus verwoben zu sein …


  Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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